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Wann  and  wie  sind  ilie  Utenten  EMrenachiLften  entstanden? 
(jfienhar  bildete  ihre  Elntatehnn^  den  Anfang  der  MntationfipeTiode. 
Ich  werde  sie  deahalh,  um  einen  knrzen  Aoadmck  za  haben«  Prä- 
matation  nennen.  Diese  Prämotatiön,  oder  ^'^  erste  Elntatehnn^ 
der  Anlagen  zu  den  späteren  Mutationen,  ist  somit  zweifelsohne  ein 
Vonctcj?.  der  sich  völlig  im  latenten  Zustande  abspielt,  äie  kann 
von  Mutationen  begleitet  sein,  braocht  daA  aber  gar  nicht.  FreiHch 
wird  äie  nnä  erst  dorch  solche  kenntlich,  aber  sie  kann  ^ua,  gnt 
To&i^  feme  da  sein,  bevor  wir  davon  auch  nur  die  Spar  bemerken. 

Man  kann  annehmen,  da«  die  sämmtHchen  Anlasen,  welche  in 
einer  Matadonsperiode  zur  Schaa  treten,  nach  and  nach  entateben, 
oder  'iaüs  solches  mit  einem  Male  stattfindet.  Ea  wäre  m^^didi,  daas 
die  zanze  Gnppe  von  neuen  Anlagen  im  Leben  eines  einzijren  Indi* 
vidnoms  an-sgebüdet  irärde.  fieOeicht  ear  in  der  kurzen  Tjs^  ^XDe^ 
sexaeJen  Lehecä.  Es  wäre  aber  aach  mdgüch,  dasa  mehrere  Indi- 
▼idizen  oder  «Generationen  dazn  enorderädi  wären. 

hut  älteren  Pdanzenzachter  meinten,  dasa  es  md^elich  wäre,  eine 
PdacjEr  in  iLrem  inneren  Wesen  derart  za  enehastem.  dasa  se  ver- 
ijhisrzck.  mntabeL  würde.  Docxä  Vmitjicr.  der  fär  diese  Operatioa 
den  franzosiscken  Aosdrock  afoler  benutzt.^  sehlnir  Folgendes  tot: 
Man  i^.:zie  in  einer  Aoäsaat  die  am  stäristen,  in  beliebüen  Eidb* 
tons^en  abweichenden  IniÜTidnen  ans.  snabhäDcii^  von  der  Frace,  oh 
die  RicLton^  zerade  eine  for  die  Coltur  gewönachte  seL  Xor  von 
ihnen  sä«»  man  die  ^*amen.  and  in,  der  Aosaaat  suche  man  nun  nicht. 
wie  bei  ier  :!ielection.  die  in  derselben  Eichtonir  abweichenden 
Ezempiare.  soniiem  solche,  die  in  anz  anderen  Beziehan^nx  ai>- 
normal  sin-l  L^le:se  Art  der  A:isvahl  wiederhole  man  durch  eine 
Kexre  ^rxL  'Tener^^'jneB.  nnd  es  ist  zn  erwarten,  sairc  Viijt  ns^  daaM 
dduiar±  -ie  V*räzi  ierüchkeit  sich  allaäLiich  steiaere,  bis  si*rr  sctüesa- 
idi  so  zry*A  w^rde.  'iaäa  sie  jede  ^e-w^nsf:hte  neoe  Eicesiachafc  herror- 


Ea  s«:heint  nicht,   «iass  Vilm^^sis  solche  Vezsotche 
gs&zr:.    noch   Teni^er.   >iaA   ^   daTon   den   erwarteten   ExirAz 


h'üzzxxh  7eriier,t  seine  Vorachrrfe  Beachtnn«:    sie  enthält  riel- 
\z  *rzr^  KrTz  ^  :n  Wairteit-    U:i-i  ;*ieni]Jls'  wird  die  Metibode 
i:ir  AiÜkh^zz^  etwa  Tor^aijjener  M^tatyir.-san  agen  ährea. 

Ir-e    rr*-ä-:ien   riirr   Prämuiati-:n   ns*^:   Aefs   iaz^^ere,   tfaeiLs 
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Vorwort  zum  ersten  Bande. 


Die  Lehre  yon  der  Entstehung  der  Arten  ist  bis  jetzt  eine  ver- 
gleichende Wissenschaft  gewesen«  Man  glaubt  allgemein,  dass  dieser 
wichtige  Vorgang  sich  der  directen  Beobachtung  und  mindestens  der 
experimentellen  Behandlung  entziehe. 

Diese  üeberzeugung  hat  ihren  Grund  in  den  herrschenden  Vor- 
stellungen über  den  Artbegriff  und  in  der  Meinung,  dass  die  Arten 
von  Pflanzen  und  Thieren  ganz  allmählich  aus  einander  hervorgegangen 
seien.  Man  denkt  sich  diese  Umwandlungen  so  langsam ,  dass  ein 
Menschenleben  nicht  genügen  würde,  um  die  Bildung  einer  neuen 
Form  zu  sehen. 

Aufgabe  des  vorliegenden  Werkes  ist  es,  dem  gegenüber  zu 
zeigen,  dass  Arten  stossweise  entstehen,  und  dass  die  einzelnen 
Stösse  Vorginge  sind,  welche  sich  ebenso  gut  beobachten  lassen,  wie 
jeder  andere  physiologische  Process.  Die  durch  je  einen  solchen 
Stoss  entstandenen  Formen  unterscheiden  sich  von  einander  ebenso 
scharf  und  in  ebenso  zahlreichen  Punkten,  wie  die  meisten  soge- 
nannten kleinen  Arten,  und  wie  viele  nahe  verwandte  Arten  der 
besten  Systematiker,  selbst  von  Linn£. 

Es  eröffnet  sich  somit  die  Möglichkeit,  durch  die  directe  Be- 
obachtung, sowie  durch  Culturen  und  Versuche  die  Gesetze  kennen 
zu  lernen,  welche  die  Entstehung  neuer  Arten  beherrschen.  Die 
Ergebnisse  solcher  Studien  können  dann  mit  den  Folgerungen  ver- 
glichen werden,  welche  bis  jetzt  hierüber  aus  systematischen,  biolo- 
gisohen  und  namentlich  aus  palaeontologischen  Befunden  abgeleitet 
worden  sind.  Es  ergiebt  sich  dabei  zwischen  diesen  Deductionen  und 
den  neuen  Erfahrungen  eine  sehr  befriedigende  Uebereinstimmung. 
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Vorwort 


Aeusserungen  nach  denselben  Gesetzen  variabel,  wie  die  übrigen 
bereits  yorher  vorhandenen  Elemente  der  Art 

Weit  bequemer  als  auf  dem  Gebiete  der  Abstammungslehre 
lässt  sich  mit  diesen  Einheiten  auf  dem  der  Bastarde  arbeiten.  Denn 
hier  führt  dieses  Prinzip  die  anscheinend  so  überaus  complicirten 
Erscheinungen  der  Bastardirung  auf  die  einfachsten  Fälle  dei^ 
Kreuzung  nächstverwandter  Formen  zurück.  Aus  der  Combination 
solcher  elementarer  Vorgänge  ist  dann  umgekehrt  die  Erklärung 
der  gewöhnlichen  Bastarde  abzuleiten,  und  lässt  sich  sogar  nicht 
selten  ihr  Verhalten  in  bestimmten  Fällen  vorhersagen. 

Aufgabe  des  zweiten  Bandes  ist  daher  die  Anwendung  der 
Mutationstheorie  auf  die  Bastardlehre  und  die  Behandlung  der  Frage, 
welche  Rückschlüsse  diese  Anwendung  auf  die  Entstehung  der  Arten 
gestattet 

Die  Eenntniss  der  Gesetze  des  Mutirens  wird  voraussichtlich 
später  einmal  dazu  führen,  künstlich  und  willkürlich  Mutationen 
hervorzurufen  und  so  ganz  neue  Eigenschaften  an  Pflanzen  und 
Thieren  entstehen  zu  lassen.  Und  wie  man  durch  das  Selections- 
verfahren  veredelte,  ertragsreichere  und  schönere  Zuchtrassen  heran- 
bilden kann,  so  wird  man  vielleicht  auch  dereinst  im  Stande  sein, 
durch  die  Beherrschung  der  Mutationen  dauernd  bessere  Arten  von 
Culturpflanzen  und  von  Thieren  hervorzubringen. 

Amsterdam,  im  August  1901. 

Hugo  de  Vries. 
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DIE  ENTSTEHUNG  DER  ARTEN 


DURCH  MUTATION. 


DB  VRm,  Mutation.    I. 


Einleitung. 


Als  Mutationstheorie  bezeichne  ich  den  Satz,  dass  die  Eigen- 
schaften der  Organismen  aus  scharf  von  einander  unterschiedenen 
Einheiten  aufgebaut  sind.  Diese  Einheiten  können  zu  Gruppen  ver- 
bunden sein,  und  in  verwandten  Arten  kehren  dieselben  Einheiten 
und  Gruppen  wieder.  Uebergänge,  wie  sie  uns  die  äusseren  Formen 
der  Pflanzen  und  Thiere  so  zahlreich  darbieten,  giebt  es  aber  zwischen 
diesen  Einheiten  ebensowenig,  wie  zwischen  den  Molecülen  der  Chemie. 

Selbstverständlich  gelten  diese  Sätze  in  derselben  Weise  fiir  das 
Thierreich  und  für  das  Pflanzenreich.  In  diesem  Buche  werde  ich 
mich  aber  auf  das  letztere  beschränken,  in  der  üeberzeugung,  dass 
man  die  Richtigkeit  des  Grundsatzes  für  das  eine  Reich  anerkennen 
wird,  sobald  er  für  das  andere  bewiesen  ist 

Auf  dem  Gebiete  der  Abstammungslehre  führt  dieses  Princip  zu 
der  üeberzeugung,  dass  die  Arten  nicht  fliessend,  sondern  stufenweise 
aus  einander  hervorgegangen  sind.  Jede  neue  zu  den  älteren  hinzu- 
kommende Einheit  bildet  eine  Stufe  und  trennt  die  neue  Form,  als 
selbständige  Art,  scharf  und  völlig  von  der  Species,  aus  der  sie  hervor- 
gegangen ist.  Die  neue  Art  ist  somit  mit  einem  Male  da;  sie  ent- 
steht aus  der  früheren  ohne  sichtbare  Vorbereitung,  ohne  Uebergänge. 

Ausser  der  Lehre  von  der  Entstehung  der  Arten  beherrscht  die 
Mutationstheorie  nach  meiner  Ansicht  auch  das  ganze  Gebiet  der 
Lehre  von  den  Bastarden.  Hier  führt  sie  zu  dem  Princip,  dass  nicht 
die  Arten,  sondern  die  einfachen  Artmerkmale,  die  sogenannten  Ele- 
mente der  Art,  die  Einheiten  sind,  um  die  es  sich  bei  den  Bastardi- 
rungen  handelt  Dieses  Princip  führt  zu  einer  ganz  neuen  Behand- 
lungsweise,  bei  der  man  von  den  einfachsten  Erscheinungen  allmählich 
zu  den  complicirteren  hinaufsteigt,  statt,  wie  es  jetzt  üblich  ist,  gerade 
die  sehr  verwickelten  Fälle  in  den  Vordergrund  der  Behandlung  zu 
stellen. 

Aus  diesen  Gründen  zerfällt  das  vorliegende  Werk  in  zwei  Haupt- 
theile,  deren  erster  die  Entstehung  der  Arten  durch  Mutation,  und 
deren  zweiter  die  Principien  der  Bastardlehre  behandelt 
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ir*off*|*uAl^t  t|rr  Ktit«t«*hunK  D«'U«r  Artrn  an  Smc\\  *Wt  MuUtiMti». 
Üirt'n*-  iimI  Imm'Ic  alprr  von  rnian«irr  tlun'K^u«  un-»t*K  ksjritf  Ihr 
Krwi**LnIirhff*  VanahKiUI  LAOn,  «tr  ich  lu  friKru  h*'?!r,  au«  h  Ih-i 
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Mnleitung, 


Erstere  ist  vorzugsweise  Gegenstand  statistischer  Untersachungen. 
Die  bahnbrechenden  Arbeiten  von  Qüetelet  und  Galton  haben  aut 
anthropologischem  Gebiete  diese  Lehre  zu  einer  eigenen  Wissenschaft 
erhoben.  An  deren  Aufbau  betheiligen  sich  auf  biologischem  Gebiete 
Ludwig,  Weldon,  Bateson,  Dünckeb,  Johannsen,  Mac  Leod  und 
viele  andere  Forscher. 

Die  fluctuirende  Variabilität  ist  theils  eine  individuelle,  im  engeren 
Sinne  des  Wortes,  theils  eine  partielle.  Im  ersteren  Falle  handelt 
es  sich  um  die  statistische  Yergleichung  verschiedener  Lidividuen,  im 
letzteren  um  die  verschiedenen  gleichnamigen  Organe  auf  einem  Indi- 
viduum, z.  B.  um  die  einzelnen  Blätter  eines  Baumes.  In  beiden 
Fällen  wird  die  Variabilität  oder  genauer  die  Grösse  des  Abänderungs- 
spielraumes von  hervorragenden  Forschern  wohl  mit  Recht  als  ein 
Mittel  zur  Anpassung  an  die  äusseren  Lebensbedingungen  betrachtet 

Die  einzelnen  Organe  variiren  theils  nach  Maass  und  Gewicht, 
theils  nach  ihrer  Anzahl.  Im  ersteren  Falle  spricht  man  mit  Bate- 
son von  continuirlicher,  im  letzteren  von  discontinuirlicher  Variation, 
doch  sind  diese  Bezeichnungen  von  anderen  Forschern  gelegentlich  in 
anderer  Bedeutung  gebraucht  worden. 

Die  Gesetze  der  Mutabilität  sind  ganz  andere  als  jene  der  Varia- 
bilität, sie  sind  aber,  soweit  unsere  jetzigen  dürftigen  Kenntnisse 
reichen,  ebenso  unabhängig  von  der  morphologischen  Natur  des  mu- 
tirenden  Theiles,  Man  unterscheidet  zunächst  progressive  und  retro- 
gressive  Mutationen.  Die  ersteren  umfassen  die  Entstehung  neuer 
Eigenschaften,  die  letzteren  beziehen  sich  auf  den  Verlust  bereits 
vorhandener.  Auf  progressiver  Mutation  beruht  nach  dieser  Theorie 
offenbar  die  Entwickelung  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  in  den  Haupt- 
zQgen  des  Stammbaumes;  auf  retrogressiver  Mutation  aber  beruhen 
die  zahllosen  Abweichungen  einzelner  Arten  von  der  Diagnose  der 
systematischen  Gruppe,  zu  der  sie  gehören. 

Aus  diesen  Erwägungen  ergiebt  sich  nun  die  Aufgabe  des  ersten 
Bandes  des  vorliegenden  Werkes.  Sie  ist  eine  zweifache.  Erstens 
bedarf  es  einer  kritischen  Revision  der  Thatsachen,  welche  zur  Be- 
gründung der  Selectionslehre  von  Darwin,  Wallace  und  Anderen 
angeführt  worden  sind.  Zweitens  aber  eines  experimentellen  Studiums 
über  die  Entstehung  neuer  Arten.  Die  Versuche  zu  letzterem  Zwecke 
wurden  im  Herbst  1886  angefangen  und  sind  jetzt,  wenigstens  in 
einer  bestimmten  Richtung,  nahezu  vollständig  abgeschlossen.  Ihre 
Beschreibung  soll  den  Hauptinhalt  des  ersten  Bandes  bilden. 

Die  kritische  Revision  der  Thatsachen  bildet  den  Gegenstand 
des  ersten  Abschnittes. 


0  A.m//Yltff^/ 
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Erster    Abschnitt 


Die  Grundlagen  der  heutigen  Selectionstheorie. 

Eine  Itevision  der  Thatsachen. 


L  Selection  und  Mutation. 

Darwin  hat  in  seiner  Selectionstheorie  zwei  Principien  über  die 
Entstehung  von  Arten  verbunden  und  je  nach  dem  Uebergewichte 
des  angeführten  Beweismateriales  oder  nach  dem  Einüuss  seiner  Kri- 
tiker bald  dem  einen,  bald  dem  anderen  den  grösseren  Werth  beigelegt. 

Das  eine  war  das  Princip,  um  welches  sich  vor  ihm  der  Streit 
über  die  Entstehung  der  Arten  drehte.  Es  war  die  Annahme 
eines  stufenweisen  Fortschrittes  in  der  Natur,  bei  der  die  neue  Art 
plötzlich  aus  einer  früheren  hervorgehen  würde.  Man  nannte  einen 
solchen  Vorgang  Mutation.  War  die  neue  Form  nur  durch  ein  ein- 
ziges Merkmal  von  der  vorhergehenden  unterschieden,  so  war  das 
Mutiren  offenbar  ein  verhältnissmässig  einfacher  Vorgang.  Und  die 
Anhänger  der  kleineren  Arten  haben  sich  die  Frage  wohl  immer  in 
dieser  einfachen  Weise  vorgelegt,  auch  wenn  sie,  wie  namentlich  die 
französische  Schule  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  die  Möglichkeit 
solcher  Mutationen  bestritten,  weil  sie  sie  niemals  beobachteten. 
Sie  kannten  die  individuellen  Variationen  und  haben .  sie  mehrfach 
beschrieben;  sie  sahen  aber  zwischen  ihnen  und  der  eventuellen  Ent- 
stehung neuer  Arten  keine  Beziehung. 

Es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  das  thatsächliche  Vorkommen  von 
Mutationen  den  damaligen  Forschern  entgangen  sein  kann.  Denn  sie 
fehlen  weder  in  der  Cultur,  wo  sie  als  single  variaiions  bekannt  sind, 
noch  in  der  freien  Natur,  wo,  wie  ich  zu  zeigen  hoffe,  sie  den  Er- 
wartungen der  damaligen  Transmutationisten,  wie  man  sie  nannte, 
auffallend  genau  entsprechen. 
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Seleciion  und  Mutation,  9 


80  grösser  ist  die  Aussicht,  etwas  Neues  und  Gutes  aus  dem  Gemische 
hervorgehen  zu  sehen.  Wissenschaftliche  Versuche  über  Variabilität 
und  Mutabilität  sollen  wo  möglich  rein  sein  von  Bastardirungen.  Dem 
Züchter  aber  sind  die  Kreuzungen  meist  wichtiger  als  die  reinen 
Rassen  und  nur  in  ganz  bestimmten  Fällen  hat  er  Veranlassung, 
Kreuzungen  möglichst  sorgfältig  auszuschliessen.  Mutationen  sind  ihm 
oft  yiel  wichtiger  als  Variationen,  doch  behandelt  er  beide  gewöhnlich 
nach  derselben  Methode,  oft  ohne  sie  zu  unterscheiden. 

Dazu  kommt,  dass  eine  regelmässige  Buchhaltung  über  die  Cultur, 
wie  solche  für  wissenschaftliche  Zwecke  durchaus  unerlässlich  ist, 
den  Züchtern  fem  liegt  Sie  würde  viel  zu  viel  Zeit  und  Arbeit  kosten. 
Notizen  werden  von  vielen  Züchtern  fast  nur  zum  Zwecke  der  Ab- 
fSEtssung  ihrer  Cataloge  gemacht  Und  stellt  sich  dann  nach  Jahren 
eine  neue  Form  als  etwas  besonders  Gutes  heraus,  so  stellt  man 
deren  Geschichte,  wie  mir  einer  der  hervorragendsten  Züchter  (L.) 
selbst  versicherte,  theils  nach  den  Angaben  der  älteren  Cataloge,  theils 
nach  dem  Gedächtniss  so  zusammen,  wie  es  den  Anforderungen  der 
Reclame  am  besten  entspricht  „Es  ist  ja  selbstverständhch,^^  sagte 
er,  „dass  man  sich  nach  3 — 4  Jahren  seiner  einzelnen  Befruchtungen 
und  Selectionen  nicht  mehr  erinnern  kann.<<  In  demselben  Sinne 
haben  mehrere  andere  hervorragende  Züchter  sich  gegen  mich 
geäussert  * 

Sucht  man  zusammen,  was  man  über  das  „Wie^^  der  Entstehung 
unserer  so  zahlreichen  Culturpflanzen  mit  ausreichender  Sicherheit 
weiss,  so  ist  das  auffallend  wenig.  Ueber  weitaus  die  meisten  weiss 
man  gar  nichts,  als  dass  sie  da  sind;  von  anderen  kennt  man  die 
Firma,  welche  sie  in  den  Handel  gebracht  hat,  und  das  Jahr  der 
Einftihrung;  wer  sie  aber  gewonnen  hat,  wird  meist  verschwiegen, 
namentlich  wenn  es  sich  nicht  um  mit  vollem  Bewusstsein  verfolgte 
Bastardirungsproducte  handelt  Und  wie  die  neuen  Formen  entstanden 
sind,  diese  Frage,  auf  welche  für  die  Selectionstheorie  alles  ankommt, 
weiss  man  nur  sehr  selten  zu  beantworten. 

Alle  Angaben  stehen  unter  dem  Einflüsse  der  Reclame.  Ganz 
ausgezeichnete,  veredelte  Rassen,  welche  seit  Jahrzehnten  thatsächlich 
constant  sind,  können  oft  nur  unter  der  Angabe  fortwährenden  Fort- 
schrittes im  Handel  aufrecht  erhalten  werden.   Solche  Angaben  sollten 


'  ROmker  weist  mit  Nachdruck  die  vielen  Bestrebungen  zurück,  welche 
„vielfach  mit  Unreellität  und  Schwindel  verbunden  waren,  wie  in  zahlreichen 
Saatgntanpreisungen  mit  ungeheuerlich  übertriebenen  Abbildungen  etc."  Vergl. 
„Der  wirthsehaftHehe  Mehrwertk  guter  Oulturvarietäten/*    1898.    S.  2. 


•titnit  U'i  ilrr  lirbafitiluni;  «t«%rfi»«  h»ltlirhrr  KnM(«*ti  tior  mit  KriWtt«  r 
VitrftK'ht  hrrAfij:r/i>ifi»fi  »mlrn. 

I*U  lirgft  mir  cionhaQ«  frrii.  li«-!!  /urhtrni  in;riic|  wrli'lirn  Vt»r«mrf 
marhrfi    tu    «oil«*ii.      I^ni    fmiAtlM-KafllirhrA   Kjitf rtfrnkomm^ci  %%^Wf 

ttOlrr     lbll«*n     «rnlaokr     trh    fU    rtnrm    Ktttm    Tlirilr    mrinr    Ah«4r|itr«i 

llKrr  «lir  TlifNvn«*      Wa«  irli  )>«-3ti«Uii<ir,  i«i  nur  ilir  Anwmtitinft  ihrrr 

^>lpr|iQ|«M»  «q(  hrai*rrn,  dir  ür.rl»«»  %lr  «iNirf  )>r«timmt  tli»cli  lirfr«  hucl 
•iA<i.  Mit  i:«<tiiali*r  |W*h:ftii«llank'  («J»t  IUftV|9i  mu^  ihtic*ii  »rtor  I  ^»<«rrlicl#ffcj • 
Irhrv»   a)*i;«'*«*tt«  t,   iljit*ri    «(«rf   i^hlrrirlifl*  Punkte    atili^rolirt   cMl#r  «i«M-|i 

tttirtit««  liir^ini    «rrlrntttrh        /ur    K.f)t«r|irti||}|ttf    tiilrhrr    A)i«*r    «rnlrtl.    Wir 

i«-|i  farOii«*,  i|it*  Ati|f3i)M*ti  <|rf  /utKtrf  ttur  «rhrti  Atitn>*irhrn. 

Vj^  i»t  k'Ati/  aulfAll«-ti«i.  «U««  ili«*  rt*iii  «i«Mrt»«rhafUtrh<»  Kunriianc 
«ich  lilrr  IMmIi  Hl«  t.t  Ati  dir  ^trll««  i|l>r  KffAhruniCrll  ii«*r  IV-aii«  ier«t#lll 
UmI.  I*iri«t  Li«  r  tliM'lt  rill  «rit«««  ypUl  für  ihr  iWAfItrilanf  ofl^ft, 
«rlrhr»    iihlir    /«rifrl    rinmil    rriflir    Kr il«  litr    tfAirrti    «irtl 

M«    «tri    tnriti«      \iif»*A)*4»     iti    «li*  «««m    Al»*>hiiittr    «riu.    <lir    Ab» 

fAli<*tl    il'-r   PfAll«.    »«ivtit    «I**    'i'*<rKA  l|»t  riiir   Kntik   ftliAA*rf|.    «n  |ir1lfrli 

iKrro  li*i|i«-ti  |>rftkti»*  }irii  UrrOi  iffr^.r«'  }■  d  «ufri«  )i!iir .  um  §»*  mrhr. 
alt  «lir  \l  i«t4-fiM  L%(i  »r^Ktt  utii  liK-r  iiiri*t  iMi  ^(i.  K<  !  k%«l  Ihr»  Ab* 
«rnJati^    «u^  <li<-    n.««»rir   |tt    a^^r   •  r.r    ^jm  h<*   f«ir   •- K      l^ir«*-    auf   ili«- 

tfQt      l"r«|r»rtirti     1"  rf«)irillin'«-tl      fit     '-r^  Kf  %tAri.  .      k  11  f.     r.^ir     lU)     llitffWIX 
!•  h       f'tljfrrr       *!•«*  Ihr      Klil«trht|lif      t»rt|rr.       •!«  %       « : .  I«  O       \rt' Q 

f  t<  .•  Karrt). i|trr    F'*rii<«ti    m    ilrr  <  u.tiir    )>iM*  t    rir.f     i  r    H  »'ai'tttotira 

fit     «Kr      I  ^«-«Crti'l«  fif'f  Krr  /  «  I  %  •   h  •  tt      **  r  l  r  t   •  i    .  |i  •  •  *.  r    •  f  :  •       U  ?.  «1     II«- 

I*!  i<f  Ci  «  *.  hr  •■  r  t  r  r  fot  •*  t.  r  I  tir  t  4^*rr  ni'ht  •!  t «  |'.  «!•»  hr  t  h  r  r  • 
Kti  t  «t  r  br  r.  «  ,  ••'!. 'If  rr.  l.  ur  •!  i  r  \rt  tllfl  \%r:».  9;*  »jr  r  tj  ! . 
»I«  f.   Irrt       9  :  U   \         •.f-l«-       rittt)«r|.i«>f)      k»*  *-•-?.  l»Ari*rf        Ä*^r 

|c  f,  f  r  :.     u  •.  •     i|  I  •■     1^    f  f  »  '    r  U  t.  iif  c  -      «Irr     /   i  ■   h  *.  r  r     •     i  f     •  r  f.  r     «  r  tk  1 1( 

\k  *•  »»r  y#  IrJ.frt,,  ««.'rr.  «tr  t.  »tit«  1. 1  t-  *.  itt.  tf!?**:.  K  *!  ltr| 
•ltr»r  •      %!••«  t.bi'Ut     lU     rrti.;'.|rl;.     •(«•hrti 


ii    WuUlnhUt  üDd  \aria)>ililal 
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Die  Transmutationslehre  vor  Daswth. 
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der  erste,  dessen  Ansichten  über  die  Entsteliuug  der  Arten  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  lenkten.  Mit  ihm  vertheidigte  namentlich 
Geofpkox  Saint-Hilaibb  den  gemeinschaftlichen  Ursprung  aller  Arten. 
Ihre  Ansicht  war  eine  rein  philosophische  und  stützte  sich  nament- 
lich auf  die  damaligen  Principien  der  Naturwissenschaft,  welche  die 
Erklärung  sämmtlicher  Erscheinungen  mit  Ausschluss  der  übematür- 
lichen  Ursachen  anstrebten.^ 

Ihre  Nachfolger  aber  betraten  ein  ganz  anderes  Gebiet    Sie  ver- 
zichteten   einstweilen    auf  die   Erforschung   der   Blutsverwandtschaft 


Ttg.  1.      Fapavei 


Ä  Isoliria  KroDe,  S  Ganze  BlUthe.' 


sämmtlicher  Organismen,  und  suchten  den  Verwandtachaftsursachen 
kleinerer  Gruppen  näher  zu  treten.  Sie  knüpften  dabei  wohl  stets 
an  den  biblischen  Begriff  der  Schöpfung  an,  und  suchten  zu  ermitteln, 
welche  Einheiten  ursprünglich  geschaffen  seien.  Einige  Forscher  be- 
trachteten dabei  die  Gattungen  als  geschaffen,  andere  die  Arten  von 


'  In  den  Cultnren  der  Firma  Viluobih-Andrievx  in  Paria  werden  j&hTÜch  auf 
den  Feldern  mit  Papater  bracteattim  einzelne  Pflanzen  gefnnden,  deren  Blumen- 
blätter mehr  oder  weniger  voUsülndig  verwaclisen  sind.  Die  Figur  1  iat  nach 
Exemplaren  gezeichnet,  welche  Hr.  H.  L.  de  Vilhohin  die  Freundlichkeit  hatte,  mir 
znziuenden.  Die  Pflanze  ist  nicht  im  Handel.  Wie  hier  die  Sjmpctalie  ab 
Varietät  auftritt,  kann  man  eich  denken,  dasB  das  Auftreten  der  eraten  Vorfahren 
der  ganzen  ajatematiacben  Abtheilung  der  Sjmpetfllen  in  alter  geologiacher  Zeit 
vor  aich  gegangen  ist. 


|«l%)il    uti«|  rifif-  liritt«   «•ru|»|>«'  *\\v   ••>.*«-iijnt.tf*n  klrmrii  Artra.  «tliii«- 
lUAii    «mIjI    t^-«««  r  «■l«'ti)rtkt.kr«*    \rt« ':    ti*  mit. 

K*  •iii'l  •*•«»!!  untrr  *lru  \  »tr/ *ii/< Tf»  un«i /•■it»*»*no*«rf»  |>Ak«i%*« 
firf  frri<i'Ktfti**tit'  |{ii  httin,:«'n  /n  untiT»«  l»«'iil«'fi.  »«^Iif»  »irK  tr  na«  K 
ikifvn  l'rifH  i|>t«'ii  in  An^lrrrr  \lfi««-  .*t>w*«-ti«i)'«-r  lUii%ii%%  Hr^ftci  ti-lrof- 
i^thiv  i**rhirlt«n 

1     Ihr   I  ^  :..*«i|.!.i«.  Kr  N.iturtH-trat').tiir./   ioi)l«iii%k«k   und  «ffi"i 
riii»i   ^f  •Hii  kUi 

•     1*1«     <)^*ri.rrn     Ir  Aii«niu  t  Jit  i'i*ii«tr  n.    «r!i  ).•    Air   «t  jittu'*/«  n 

aI«      jrr>«ri  (.j|*!rt«.     «I.«^     Art«*tl     tif:i|     t    titrr.ftrtrii     aU     an«     «!;•••?»     A''»**lrit«| 

liTtrai  Ktf  («n 

A  Ihr  \fi*  .*./.  r  •!•  r  I.i%\i  ••  I.«ti  \rti!».  tirli  Ir  ihr  S«  k.  »itfur.^r 
für  «ItrM*   in    \n*|>ru- h   niKii.'*. 

I  I  »ir  •«»,:*'n«nnt«  .1  l.Il|^'••  l.r  >.  K'il.  .  «•  l«  h«*  .iir  t  lt-mrfitjirT>n. 
im   Vrr»ut'l»   tfittii*it.\K;<  n    h    rMi«n   lur   nfj/rln    i;r%«  )t  »*!«  ii   rrkl^rt«- 

IW»tr»' t.trti    «ir    /ui.i<t-*f    ilf      \ti*;<Kt«n   •!•  r   Tr4t*tttiutAti'>iii«t<'fi 

V«>r  I«t^^l  Kit  rttAU  »  /•  fli«::.  -I.'  *  •  Attilt«/rtt  aU  «lir  •«  t|«mAli*>  Krn 
KltiK«';|rn  /»Ia*."'  Uu\  «I  •■  \ft#!.  %.•  •!•  f»:.  !*l.!«  r  **  •*  •  .lufii,*»  II  »«r. 
!#«•  )it«  i         /  iJ  Ir«  1     *  •*      *fk!*-|     ,:ttl      *M     -■.      \  ii.k  i;.4:i.r   .  l.rM*     <ffrtl|*|«r- 

«Uftlrn      t«*iu     \  ••  4r      rrk«    tit.      ».     r     ?    I      •l«*'     Art«'.      ?.lf  •<  *i!*  Ilrfr  •. 

KaI^I.     Of.'.rf »    '  ,.  .1.  ■.      «'iri«*!!  I  .«»11      IT      /  »•        1.  ?.     i     -;.     '  •  4  »Itbt«"' 

<ffft(r4'»<n     J'  f-      ••  »•..  f:.%*i%.   '  •         \j:.   .  !;•      \rt«v      i'-r       .,Vft(.ic.l     if 

fh-.t     W'-f  kr*  i  •  •..  l     :      •  •     '.  1.  f  r*.     \  »ft.rt.        Y    ,t  •  *r»  ft     •- •        t 

I  •  -      \'  •         •       J  4»  •      1  .    •  .  »»•  .     .  'i: ':  •  .     .  .  V  ^?'»  •.     .n  I    l*t>t 

»1-       \f^  I  *    '        !:.'•.  1  l  ■  »r.«         •»*»,•  •  ■     •  rfi     f 

,fr.»?.,      ■      •.  »•         .        ;  .      \  f    .       •     »     •        .'  *  •    M      II      % 

•  f  r.   _  1  •  /    u  t    .  ' .  .'  VK     r  1 .    .        '  .      .     1 1        .     .  I     '^  .  :  «I  '.  ■  \  ;  N     I  %  1 

« •  w  I     :  ^         i       *      I     ff        \  *  .         k  i.:  t         '.  \  r    l    ;  I  *..  •«  f       \  •.•.    .•-! 


I   ^1  • 


\  '    '  V       .   »        *  i  I       %  n  1        h  11.  !.     •  J    '       .      *  .      '. 


•  -         *.        \  •  *  .»   .         ''  •  •    .  I       !     .     ■     •  « <    t       1  .f         Kl**  -:  i*  »«■» 

•.■■'•'!  II.  '    •     \  •  .        .:'.!■•  ■  kl  »    t-        t    t . < 
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Arten  als  die  eigentlichen  Einheiten  des  Systems  betrachtet  wurden. 
Es  geht  solches  auch  aus  der  Bedeutung  der  damaligen  Bezeichnung 
Nomen  specificum  hervor.  Toürnefort  und  seine  Zeitgenossen  schrieben 
hinter  dem  Gattungsnamen  jedesmal  eine  kleine  Diagnose,  um  die 
einzelnen  Arten  von  einander  zu  unterscheiden.  So  lange  man  in 
jeder  Gattung  nur  wenige  Arten  kannte,  reichte  ein  Merkmal  aus. 
Als  aber  die  Zahl  der  Arten  zunahm,  brauchte  man  mehrere  Merk- 
male, bis  schliesslich  manche  Arten  nur  durch  eine  mehrere  Zeilen 
umfassende  Bezeichnung  anzudeuten  waren.  Eine  solche  Umschreibung 
nennen  wir  jetzt  Diagnose;  damals  hiess  sie  Nomen  specificum,  und 
musste  jedesmal  ausgeschrieben  werden,  wenn  man  Von  einer  be- 
stimmten Art  zu  reden  hatte. 

An  die  Stelle  dieser  langwierigen  nomina  spedfica^  stellte 
Linn£  seine  binäre  Nomenclatur,  und  um  dieser  die  nöthige 
Autorität  zu  geben,  erhob  er  die  Arten  zu  den  Einheiten  des 
Systems.  Er  stellte  den  Satz  auf:  Species  tot  numeramus,  quod  diversae 
formae  in  principio  sunt  creatae^  und  schuf  damit  thatsächlich  selbst 
den  Artbegriff  in  seiner  jetzigen  Form.  Und  wie  man  bis  dahin 
angenommen  hatte,  dass  die  Arten  auf  natürlichem  Wege  aus  den 
Gattungen  hervorgegangen  wären,  so  behauptete  Linn£,  dass  die 
kleineren  Typen  aus  den  Arten  entstanden  seien.'  Um  aber  seinen 
Arten  ihre  übernatürliche  Würde  möglichst  zu  sichern,  verbot  LiNNfi 
seinen  Schülern  das  Studium  jener  kleineren  Typen:  Varietates 
levissimas  non  curat  botanicus  lautete  die  Vorschrift.^ 

Linn£'s  Arten  waren  Sammelarten  und  keine  wirklichen  Ein- 
heiten. Es  scheint  sicher,  dass  Linn:^  selbst  sich  darüber  völlig  klar 
war,  seinen  Nachfolgern  ist  diese  wichtige  Thatsache  aber  allmählich 
unklar  geworden.  In  verhältnissmässig  seltenen  Fällen  unterschied 
er  selbst  Varietäten  unter  seinen  Arten,  und  bekanntlich  sind  diese 
dann  häufig  von  seinen  Nachfolgern  zu  Arten  „erhoben"  worden.  Be- 
kannte Beispiele  liefern  Primula  veris  L.  mit  den  drei  Varietäten 
vulgaris  {acaulis)  (Fig.  2),  elaiior  und  officinalis,^  welche  jetzt  allgemein. 


*  Pküosophia  Boianica,    Nr.  257.    p.  207. 

*  Ibid.     Nr.  157.     p.  103. 

'  „Varietates  snnt  plantae  eiusdem  speciei,  mutatae  a  caussa  quacunque 
occasionali."    Ibid.  Nr.  306.    p.  243;     No.  158.     p.  104. 

*  Ibid.  Nr.  310. 

^  Die  Primula  acaulis  nnterscheidet  sich  von  den  beiden  anderen  Unter- 
arten durch  Blüthen,  welche  einzeln  auf  ihren  Stielen  in  den  Axen  der  Blätter 
stehen  und  nicht  zu  Schirmen  vereinigt  sind.  Diese  Art  kommt  in  den  Nieder- 
landen an  gewissen  Stellen  in  grossen  Mengen  in  wildwachsendem  Zustande  vor 
und  bringt  dort  von  Zeit  zu  Zeit  einzelne  Blüthenschirme  hervor,  von  denen  einer 


u 


Jiittt^iUitUU  and    l'arud^UiM. 


DArh  Jj|4^t  IS*«  VorKAfiir.  OH«!  «»bn«*  irK**ti<i  «rl«  hro  |>rinri|>i«*UrA  Uruii<l, 
alt  Artrti  l«rhmn«|flt  «»rilfn  ***»  i«TtM-l  l.tfkm*  lu'tn«  /.  m  /  49mrmm 
UM   /    t^sf^rUna,   I  LUftntk^^  'fx^ii  /.   in  /'  '^'Wai  Uttti  /'  •*4ii<  ^jm/^J  U  •  « 

Zahlm«  h«'    |i«*tt|>l<*Ir    t)ir»rr  Ali«|>Al- 

turiKro  «in«!  JrUrm  lirk^oitt.  ('mir«'krhrt 
\\%\  niJiii  Aurh  \rtrn  f«*n  Lin^f.  tu  Van^ 
i.il«  o  ^•»rnirUriifl'',  #*>  f«'<  hn^l  i.  H   «l^-f 

Artni  Von  Jicmii^  «iirrkmnt.  «Ia«  /!•• 
ri#r'j    Tt.'uia    f.     ml»   WnH^i    <u   /'    >iw'*^ 

•••<'*»  IM"«       / 

I.IHHt.  •   Arti^O  QmfAMtrtl  «tiOltt  «riOr 
V.%nrt-*trli    un«l    ilir^rnilfri»     I  jr»W^liM    «•«* 

»».*r^,  t|rr*n  >tuimui  rr  •«•inrii  Sriiü* 
l«*m  frrln*!  I^AA«  «(««r  «11«*  «In-««*  klnti^* 
rrQ    T%|>rn    AU«    *!•  ti    Artrn    raUtAAtlm 

•«rirri,  «unt«*  ton  llilti  litt  ht  l*r«H«rA 
r«  ««i.U«  <  inftrli  au«  *i«*r  I^riniU«tii  %lr% 
Art>«  ifr;!*' •  h' r^«'r,r*h« »»  t  »•!  •*»  1*018* 
dK  l.t%%lt'«i-hrti  Art«n  clrti  ^;i*l«  m*tik<  rn  n«»*  h  ir«  f»  iir*  ti«!^  Aft«rU 
bolru.  Iak  kf-inr  Tr^A«  hr  ^«ir,  »««{«'r  ««-m«  tj  H^tj  lu  Uj«<i!<!n.  nf**h 
f«|p«*ti  «iriii  Vtr^««»!  ju  h»ti«i'In  \1*  A^-rr  tii*  .  \rt*  r."  i.^rt.rttt.u  h  «Irr 
rtirt9|>jii»«  Itrti  M  fA  «lliii^Kli«  h  >  t*  t'if  K!r««  h  |*!urv  «' ^  i.rt  »1»%!  Iw . 
«•  >.rv<  ^«  r.   «ftf«t4.   »1*  !;!•    «i»  h   •!*•    lU^'larfto»««  tm,   «Ia«    \4«r*(*m«rk   •ul 

il.r     lit     ilftLifi     f  r  ff»  A*  *  !  »»Mif*«  r«      }    >ri.?v4f##     m««*«    ••     ;  c|     fi    .•••,#  n 

K-*    "ITA*'     •.    )i     *  *    I.    «l*»«      ll«  «•      *:«i     J  %h  f '^  :•  h«  f    »  »f^  r..    *!♦    |.|««i 
mw  h     fijf     f  •  f  i:.  4tl.«  t#         l^»«     tir     »'-rf     u'.S  f     •.    ^    «lir-  K    •'•m«»    jaI. 
r»»-  .*-•      •jft'l    r' *:.•#!    ••  .*.  ftffr    y.rkri*4i*      '4'.!<  f*»  K- «li-n   »        I.     a1»  ♦!;•      \f1«  r. 
f».t.     ||%«t.        K  -»f     'lir  t-r      :..  j,  v     h     ff...*.     TA'rr.      l%nr.     ,:.f«      I    n!' f  i  ^>  I.' f 
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die  „Würde"  von  Arten  in  Anspruch  genommen,  sie  zu  Arten  „er- 
hoben" an  die  Stelle  der  Arten  Linn^'s.  Ja  es  behaupteten  einzelne 
Verfasser  sogar,  dnrch  solche  Unterscheidungen  neue  Arten  (ge- 
schaffen" za  haben. 

Das  bekannteste  Beispiel  bildet  Zh-aba  vema,  das  von  Jobdak. 
sehr  ausführlich  und  nach  ihm  zu  wiederholten  Malen  und  von  ver- 
Bchiedenen  Forschem  studirt  wurde.  Unter  den  letzteren  nenne  ich 
DE  Babt,  dessen  Resul- 
tate, mit  denen  Jobdam'b 
v511ig  übereinstimmend, 
nach  seinem  Tode  von 
F.  Rosen  in  der  Bota- 
nischen  Zeitung  1 889 
veröffentlicht  wurden.  Die 
europäische  Flora  um< 
fasst  etwa  200  Arten  von 
Draba,  welche  zusammen 
die  alte  Art  Vtma  aus- 
machen und  welche,  so- 
weit cultivirt,  sich  als 
constant  und  von  einander 
unabhängig  gezeigt  haben. 
Wie  gross,  bezw.  wie  klein 
ihre  Unterschiede  sind, 
zeigt  fllr  eine  Reihe  der 
wichtigsten  Formen  die 
Fig.  3. 

Ueber  die  Frage,  ob 
diese  kleineren ,  wohl 
umschriebenen  Typen 
Arten  zu  nennen  seien 
oder  nicht,  ist  ein  sehr 
heftiger  Streit  entbrannt, 
an  dem  sich  namentlich 
JoBDAH  und  GoDBON  be- 
theiligten. Joedan  und  die  Anhänger  der  kleineren  Arten  stützten 
sich  dabei  anf  Culturversuclie ;  sie  haben  dadurch  die  Wissenschaft 
mit  einer  ganz  bedeutenden  Anzahl  höchst  wiclitiger  experimenteller 
Thatsachen  bereichert  Die  Yerwerthung  des  von  ihnen  beigebrachten 
Materiales  wird  einen  wesentlichen  Bestandtbeil  des  Inhaltes  unseres 
vierten  Kapitels  bilden. 


Fiy.  3.     Unlerarten  von  Draba  vfma. 

.  D.  cio/acea,  2.,  3.  uud  4.  D.  icatra,  5.  D.  »ubnileni. 

.    B,  majiucuta,     7.    D.   obconica,     8.    D.  fflaucina, 

9.   D.  flongaia,   10.   D.  graminea. 

(Nach  F.  RoBBK,  But  Zeit^.   1889.  Taf.  VIII.) 


16 


}iuttih$iiUa    uh4    rtfrM|A>fiifa/. 


Ihr   tir<rt<-hi)untf    rttirf  Ki»rni    aU   Ali,    ifdrr    nrlitifC^    der   trr- 
mrtath«  hr   NArharu,  lU»«  rifif*  Fonii  rinr  Ali  «ri,  fohrte  tlaOlAU  lar 

tWrrt  |itt|ruil|C    <l«  f    Atiuahmr,    «liuui     ilir     l>rtr«*ffrtM|r    Korui     mU    m*Uhm 


|tr«rhalfrO     M*!.        Ihr     /inrrlÄMIgkrit     (ii 


4fruh(l«AtJr«  »oril««  «»o 
Itriclro  pAftrtro,  Olfttl  b»* 
mrotlKli  f  Ott  ifuDiMiill  aod 

J«»ftt»%si  Aii«*rkanDt  AWr 

iii«-itit«-h«Alit  hr  rtifinttiir 
allrr  Artro  f^tt  oirht  tocKr 
|M*jvrifrlt    «ml.    iM    r« 

•rhr  ««'bwrr,  «ich  ritt« 
n<  hliicr   Vitriirliung   ««■» 

«lir^rtii  Strritü  IQ  niArlirci 
I  hr  Kntttrliuhir  rilirf 
Ki*fin   *••  riorf  at»«lrtvm 
galt    lUmaU    alt    Mata* 

tlofl  tf*»Ml*iA  •t>t|  Ifft' 
l'i»  l^'l.aqplrlr»  )r«|rf. 
iIai«  «lir  %•>!»  iKttt  M»tli«t 
irrtfrfrtirri         \rtrtl       I  •»  • 

tiiutat.r.  »^-i«  n    N«in#ft|« 

lif  ll   «Irr     r'iWfr  K^^rvl.rf 

Lat  «lvir<  f.  »4^io<*  t*u!f-ur- 
irr-«  A<  f.*    •Itr«tf-ii    ^aIj    iu 
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Die  TramtmMiaH/omsUkrf  vor  Daxwef.  IT 

Insecten  oder  durch  den  Wind,  und  machte  die  Gattungen  (Orsimm 
u.  8.  w.)  namhaft,  in  denen  solches  zu  befürchten  ist 

Aber  Varialnlität  und  Mutabilität  waren  für  ihn  dorchans  Ter- 
schiedene  Sachen;  die  erstete  sah  er  stets,  die  letztere  nie.^  Und 
deshalb  hielt  er  die  Arten  fnr  immatabeL* 

Aach  60DB05  unterscheidet  ganz  bestimmt  zwischen  geringen 
und  znialligen,  rein  ^indiTiduellen^  Abweichungen,  welche  bald  Ter- 
schwinden,  wenn  die  Umstände  aufhören,  die  sie  herrorbrachten« 
und  Artmerionalen.  Die  ersteren  sind  durch  zahlreiche  Zwischen- 
stufen Terbunden,  die  letzteren  nicht' 

Als  Dabwik^s  Werk  über  den  Ursprung  der  Arten  zum  ersten 
Male  erschien,^  wüthete  der  Streit  über  den  Artbegriff  und  die  Mu- 
tabilität namentlich  in  Frankreich  heftig.  Aber  es  handelte  sich  nur 
um  die  Frage,  ob  die  grosseren  oder  die  kleineren  Arten  je  einzeln 
geschaffen,  oder  ob  sie  aus  einem  gemeinschaftlichen  Ursprünge  herror- 
gegangen  seien.  Einen  solchen  Ursprungs -Trpus  dachte  man  sich 
aber  nie  grösser  als  eine  Gattung.^  Die  damalige  Transformations- 
theorie oder  Transmutationstheorie  war  also  etwas  ganz  anderes  als 
die  jetzige  Descendenzlehre.  Dennoch  sagt  Dabwin  selbst,  dass  er 
1858  auf  Anregung  tou  Lyell  und  Hookeb  sich  entschloss,  ein  Buch 
über  die  ^Transmutation^  der  Arten  zu  schreiben,  welches  Buch 
im  nächsten  Jahre  unter  dem  Titel  Origin  of  species  veröffentlicht 
wurde.* 

Es  ist  sehr  auffallend,  dass  die  Bezeichnungen  Mutation,  Muta- 
bilität, Immutabilität>  Mutiren  u.  s.  w.  durch  die  Selectionstheorie  so 
gänzlich  ausser  Gebrauch  gerathen  sind.  Dabwin  richtete  sein  ganzes 
Bestreben  mit  Tollem  Bewusstsein  gegen  das  Dogma  von  der  Im- 
mutabilität  der  Arten.  Seine  Origin  of  species  fängt  geradezu  mit  dem 
Satze   an,   dass  bis  vor  Kurzem  die  grosse  Mehrzahl   der  Forscher 


'  Sehr  bekannt  ist  neben  der  gewöhnlichen  Viola  tricohr,  die  V.  arvensia 
(Mürsat),  welche  von  vielen  Antoren  zu  der  nämlichen  Art  gerechnet  wird. 
VergL  z.  B.  Koch,  Synopsis  Florae  germanicae  et  /lelveticae.  Die  V.  arrensis  selbst 
aber  besteht  wiederom  aus  einer  Reihe  constanter  Formen,  von  denen  unsere 
Fig.  4  einige  der  wichtigeren  darstellt. 

*  Jobdan,  De  VOrigine  des  arbres  fruiüers,  1853.  In  diesem  Werke  und 
in  anderen  Aufsätzen  benutzt  Jobdan  stets  die  Wörter  mataiion  und  immutabiUHy 
wo  es  sich  um  die  fragliche  Veränderung  einer  Art  in  eine  andere  handelt 
Vergl.  S.  7,  9,  11,  13,  84  u.  s.  w.    Ebenso  Godbon,  de  CEsphce.    Z.  B.  IL  p.  422. 

'  Godbon,  De  F Espice.    I.    p.  175. 

*  24.  Nov.  1869. 

*  Vergl.  Wallace,  Darwinism,    p.  3 — 6. 

*  Life  and  Leiters.    I.    p.  85. 

DK  Vribs,  MaUtioa.    I.  2 
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Die  TransmuiationsUhre  vor  Darwin.  19 

Die  systematische  Gmppining  solcher  reeller  Formen  zu  grösseren 
„Arten''  wies  sie  ab  als  künstlich  oder  als  willkürlich.  Die  Gat- 
tungen und  grösseren  Gruppen  erkannte  sie  als  nothwendige,  aber 
selbstverständlich  künstliche  Eintheilungen  an. 

So  waren  der  Streit  über  den  Artbegriflf  und  derjenige  über  die 
Mutabilität  der  Arten  stets  innig  verwebt  Je  nachdem  man  in  diesem 
Streite  der  ein^  oder  der  anderen  Partei  angehörte,  war  man  für 
die  neue  Lehre  Daewin's  mehr  oder  weniger  vorbereitet.  Die  wenig 
zahlreichen  Transmutationisten  und  die  sehr  zahlreichen  Linnöaner 
gaben  von  vornherein  die  Entstehung  von  Bässen,  Varietäten  und 
JoRDAK^schen  Arten  aus  anderen  Formen  zu,  und  zwar  trotz  des 
völligen  Mangels  an  experimentellen  Beweisen.  An  sie  wandte  sich 
Dabwin,  dessen  Beweisführung  ja  in  der  Hauptsache  dahin  geht, 
zu  zeigen,  dass  die  Annahme  einer  gemeinschaftlichen  Abstammung 
der  Gattungen  und  Familien  genau  ebenso  berechtigt  ist,  als  die  da- 
malige Ansicht  von  dem  gemeinschaftlichen  Ui*sprunge  der  zu  einer 
Art  gerechneten  Formen. 

Die  Anhänger  der  JoRDAN'schen  Schule,  welche  die  elementaren 
Arten  als  erschaffen  betrachteten,  waren  für  Darwin's  Lehre  am 
wenigsten  vorbereitet.  Sie  waren  aber  wenig  zahlreich,  und  die  sehr 
unbequeme  Handhabung  ihres  artenreichen  Systems  {Draba  vema 
allein  ist  ja  in  über  200  „Arten'*  zerfallen)  stand  der  Verbreitung 
ihrer  Ansichten  allzu  sehr  im  Wege.  Aber  durch  Dabwin  sind  sie 
nicht,  oder  sehr  unvollkommen  überzeugt  worden,  sie  nehmen  zumeist 
noch  den  alten  Standpunkt  ein.  Unter  ihnen  nenne  ich  hier  nur 
MiCHAELE  Gandogek,  desscu  Flora  Europae  wohl  das  umfangreichste 
und  übersichtlichste  Werk  dieser  Forschungsrichtung  ist. 

Der  Streit  vor  Darwin  hat  somit  zu  zwei  sehr  wesentlichen  Be- 
sultaten  geführt:     Diese  sind: 

1.  Der  experimentelle  Nachweis  der  Existenz  zahl- 
reicher, constanter,  von  einander  unabhängiger  Typen  innerhalb 
der  LiNNfi'schen  Arten. 

2.  Die  sehr  allgemeine  Ueberzeugung,  dass  solche  constante 
Typen  auf  natürlichem  Wege,  durch  Mutation,  aus  den  grösse- 
ren Gruppen  oder  Arten  hervorgegangen  seien.^ 


*  Die  BezeichnuDgen  Immutabilität  n.  s.  w.  sind  auch  später  nicht  ganz 
verloren  gegangen.  Vergl.  z.  B.  J.  Costantin,  Accomodation  des  plantes  aux 
eliffuUs  froid  et  ehaudy  Bull.  Seien tif.  publik  par  Alfred  Giard.  T.  31.  p.  490. 
1897  und  Batbsok,  Materials  for  ihe  study  of  Variation,     1894.    p.  2. 
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ÜARWiifs  Seleäionslehre.  21 

tanen  Abänderungen  {single  vm'iations)  als  jene  betrachtet,  welche  der 
natürlichen  Auslese  das  Material  darboten,  während  er  in  späteren 
Werken,  auf  Grund  der  Ausführungen  seiner  Kritiker,  auch  den  indi- 
viduellen Variationen  einen  grösseren  Antheil  an  der  Entstehung 
neuer  Arten  einräumte.  Aber  scharf  hat  er  diese  beiden  Vorgänge 
nie  getrennt 

Auch  war  eine  solche  Unterscheidung  nicht  im  Interesse  seines 
Hauptzweckes.  Sie  hätte  ihn  auf  viele  schwierige  Punkte  geführt, 
deren  Lösung  für  die  Descendenzlehre  nicht  erforderlich  war,  und 
welche  die  Aufmerksamkeit  nur  zu  sehr  von  dem  grossen  Ziele  würden 
abgeleitet  haben. 

Dass  die  Rassen,  Varietäten  und  Unterarten  von  wildwachsenden 
sowie  von  cultivirten  Pflanzen  durch  gewisse  Modificationen  aus  den 
„Arten"  entstanden  seien,  wurde  damals,  wie  wir  im  vorigen  Paragrai)h 
gesehen  haben,  hinreichend  allgemein  anerkannt.  Für  die  cultivirten 
Gewächse  hat  Darwin  die  historischen  Angaben  über  diese  Umbil- 
dungen so  vollständig  wie  möglich  gesammelt.^  Sie  lehren  uns  die 
Geschichte  der  Culturgewächse,  oft  auch  die  Herkunft  und  den  Zeit- 
punkt der  ersten  Cultur  der  Varietäten,  entscheiden  aber  nicht,  woher 
diese  kommen,  oder  wie  sie  entstanden  sind.' 

jyVarieties  are  incipient  speeies*^  und  „Species  have  descendedy  like 
varieties,  front  o  her  species,"  das  sind  die  beiden  bekannten  Sätze, 
welche  Darwin  stets  und  überall  betont,  und  um  deren  Nachweis 
es  sich  in  erster  Linie  handelt'  Mit  anderen  Worten:  Die  Ent- 
stehung der  Varietäten  aus  den  Arten  wird  zugegeben,  aber  genau 
so  entstehen  Arten  aus  anderen  Arten.  Um  diesen  Satz  zu  be- 
weisen, ist  offenbar  die  Kenntniss  der  Art  und  Weise,  wie  die  Varie- 
täten selbst  entstanden  seien,  nicht  durchaus  unerlässlich.  Es  ist  nur 
darzuthun,  dass  das  Verhältniss  der  Arten  zu  den  Gattungen  dasselbe 
ist,  wie  jenes  der  Varietäten  zu  den  Arten. 

Darwin  betont  zu  wiederholten  Malen,  dass  man  nie  vergessen 
darf,  dass  under  the  term  of  varialions  mere  individual  differences  are 
included*'.^  Seine  Variabilität  ist  also  stets  als  ein  doppelter  Vor- 
gang aufzufassen.  Sie  besteht  aus  ,jindimdual  di/ferences^^  und  f,single 
variaiions^\^      Die    erstehen    gehören    zu    denjenigen    Erscheinungen, 


'  Man  vergl.  von  späteren   Arbeiten  namentlich  Alph.  de  Canpollb,   Sur 
torigine  des  pianies  cuUivees. 

*  Vergl.  auch  Bateson,  Materials,    p.  17. 

*  Origin  of  speeics,     6.  Ed.    p.  2,  4,  86  u.  s.  w. 

*  Origin,  ibid.  p.  64,  80  u.  8.  w. 

^  Life  and  Leiters,    III.    p.  108.    Zu  den   Single  variaiions  werden  Fälle 
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liefert  sie  bei  hinreichender  Individuenzahl  stets  in  genügender  Menge. 
Auch  wählt  der  Kampf  um's  Dasein  nicht  die  einzelnen  ganz  Vor- 
züglichen^ sondern  die  Gruppe  der  Besten,  da  er  einfach  die  am 
wenigsten  geeigneten  vorzugsweise  ausrodet  Material  fiir  die  Auslese 
fehlt  also  sozusagen  nie:  in  keinem  Jahre,  für  keine  Art  und  für 
keine  Eigenschaft.  Aber  die  individuelle  Variabilität  ist,  soweit  die 
Erfahrung  reicht,  keine  unbegrenzte;  ihre  Grenzen  sind  zwar  keine 
scharfen,  aber  dennoch  vom  QuETELET'schen  Gesetze  fest  bestimmte. 
Ob  die  Selection  diese  Grenzen  je  wesentlich  wird  überschreiten 
können,  wissen  wir  nicht. 

Die  „Single  variations^^  sind  zufällige  Erscheinungen,  von  deren 
Gesetzen  man  bis  jetzt  noch  keine  Erfahrung  hat  Dass  sie  vorkommen, 
weiss  man,  auch  dass  sie  selten,  aber  nicht  allzu  selten  sind.  Wie 
sie  stattfinden,  weiss  man  nicht  oder  kaum,  man  nimmt  allgemein  an, 
dass  sie  sprungweise  geschehen^  und  nennt  sie  daher  auch  Sprung- 
variationen. Sie  verändern  plötzlich  eine  Art  in  eine  neue  Form 
oder  bilden  aus  der  einen  Varietät  eine  andere,  völlig  verschiedene. 
Sie  umfassen  oft  nur  Ein  Merkmal  und  sind  dann  meist  als  durch 
Verlust  oder  Latenz  eines  bereits  vorhandenen  Charakters  zu  betrachten, 
z.B.  weisse  Blumen,  Mangel  von  Dornen  {Datura  inermis,  Fig.  5), 
Haaren,  Ausläufern  (z.  B.  Fragaria  alpina^  Fig.  6  und  7  S.  24  u.  25),^ 
Samen,  Verzweigung  u.  s.  w.;  sie  gehören  dann  offenbar  der  retro- 
gressiven  Mutabilität  an  und  haben  für  die  Erklärung  der  Hauptlinien 
des  Stammbaumes  keine  Bedeutung.  Abgesehen  von  dieser  ganz  be- 
stimmten Gruppe  von  Modificationen  durch  Verlust  scheinen  die 
Single  variations  alle  Merkmale  umfassen  zu  können,  in  jeder  Richtung 
aufzutreten  und  vermuthlich  unbegrenzt  zu  sein. 

Zusammenfassend  sind  die  individrml  di/ferences  stets  anwesend, 
in  jeder  Richtung  und  in  jedem  Merkmal,  aber  begrenzt  und  be- 
kannten Gesetzen  folgend.  Die  single  variations  sind  zufällige,  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  auftretende,  sprungweise  die  Formen  verändernde 
Erscheinungen.  Man  kann  sie  nicht  hervorrufen,  sondern  muss  sie 
abwarten.^     Es  giebt  also 

^  Wohl  die  meisten  als  Belege  angeführten  Beobachtungen  gehören  aber 
in  das  Grebiet  der  Bastardirungen ,  wie  ich  im  zweiten  Bande  zu  zeigen  be- 
absichtige. 

'  Die  GAiLLON-Erdbeeren  (Fig.  7),  welche  sich  nur  durch  den  Mangel  der 
Ausläufer  und  der  dementsprechend  reichlicheren  Verzweigung  der  Rosetten 
von  den  gewöhnlichen  Monatserdbeeren  {Fragaria  alpina,  Fig.  6)  unterscheiden, 
werden  gerade  wegen  dieses  Mangels  sehr  oft  vorzugsweise  cultivirt.  Vergl. 
VilmobiN'Andrieux,  Les  plantes  potageres.     1883.     p.  221 — 222. 

■  Origin  1.  c.  p.  62. 
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Wie  die  Auslese  nnter  den  MenBchen  valtet,  so  waltet  sie  auch  uater 
den  Thieren  and  den  Pflanzen,  und  in  dieser  Weise  könnten  vielleicht 
die  Arten  entstanden  sein.  Dieser  letztere  Schluss  ist  aber  einfach 
ein  genialer  Oedanke,  der  nicht  im  geringsten  aus  Malthus'  Essay 
sich  ergiebt.  Dieser  Gedanke  ist  zu  einer  der  wesentlichsten  Stützen 
der  Descendenzlebre  geworden,  ich  möchte  fast  sagen  zum  Hebel 
mittelst  dessen  sie  eingeführt  wurde.  Aber  es  war  das  Genie  des 
grossen  Denkers,  nicht  die  Güte  des  Geräthes,  welches  im  Grunde 
den  glücklichen  Erfolg  bewirkte. 

Nach  unseren  jetzigen  AniTassungen '  ist  mit  dieser  Kntstehungs- 
weise  der  Hypothese  der  natür- 
lichen Auslese  Dabwin's  eigene 
Meinung  gar  oft  im  Widerspruch. 
Die  natürliche  Auslese  wirkt  auf 
chanc6  variaiions.  *  ÜhlesB  such 
oecur  natural  seUcHon  can  do 
nothirtg.*  Aus  solchen  Aeusse- 
mngen  ist  es  klar,  dass  Dabwin 
den  sittgle  variations  ein  sehr 
grosses  and  oit  ein  Überwiegendes, 
vielleicht  sogar  ausschliessliches 
Gewicht  beilegte.  Denn  die  indi- 
viduelle Variabilität  bietet  der 
natürlichen  Auslese  stets  das 
erforderliche  Material,  < 
das  eine  Mal  etwas  mehr,  das 
andere  Mal  etwas  weniger  stark 
vom  Typus  abweichen,  aber  es  ist  überall  und  in  allen  Richtungen 
vorhanden.  Diese  Tbatsache  war  damals  ganz  gut  bekannt,  und  auch 
Dabvin  war  sich  darüber  völlig  klar.  Allerdings  kannte  man  die 
später  von  Qüetelbt  entdeckten  Gesetze  nicht  und  war  die  Einsicht 
also  keine  so  gründliche  als  jetzt;  an  dem  allgemeinen  Vorkommen 
der  Variabihtät  zweifelte  man  aber  nicht. 

Die  Chance  variations  waren  somit  nicht  die  überall  zu  beobach- 
tenden extremen  Varianten  der  gewöhnlichen  Variabilität;  sie  waren 
zuf^lige  Erscheinungen.    Die  natürliche  Auslese  lauert  stets  auf  diese, 


Fig.  T.     Rragaria  tUpina,  Honata-Erdbeera 

ahne  R&nken  (Fraisier  des   quatre   ssiBoni 

■ans  couUntB,  FraUier  de  0«ii.lok). 


'  £■  war  1838,  als  Darwin  Maltiiüs'  Buch  las,  ond  Qde 
mitrie  erschien  erst  18T0. 

<  lAft  and  Utttra.    II.    p.  87  n.  s.  w. 
'  Origin.    p.  64  u.  ■.  w. 
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clttsum  is,  that  extemcU  condiHons  do  extremely  lütle,  except  in  causing 
mere  variabüiiy/'  „How  much  they  do  is  the  point  of  aU  others  on  which 
I  feel  mysdf  very  wtak'^  ^ 

Sehr  bekannt  ist  die  wichtige  Rolle,  welche  bei  Dabwin  die 
changed  candüions  of  life  spielen.  Namentlich  der  Transport  einer 
Pflanze  aus  einem  Klima  in  das  andere  und  die  ersten  Jahre  der 
neu  in  Cultur  gebrachten  Arten.*  Arten  mit  grosser  geographischer 
Verbreitung  bieten  daher  auch  mehr  Aussicht  auf  die  Entstehung 
neuer  Formen. 

In  späteren  Jahren  hat  Dabwik  seine  Meinung  über  diesen  Punkt 
wiederum  verändert,  nachdem  er  Hoffmann's  bekannte  Untersuchungen 
gelesen  hatte:  No  doubt  1  originally  attributed  too  Utile  weight  lo  the 
dired  aciion  of  condüions,  Perhaps  hundreds  of  generations  of  exposure 
are  necessary,     It  is  a  most  perplexing  subject  (1881).^ 

Den  grössten  Einfluss  auf  Darwin  hat  in  Bezug  auf  diese  Frage 
eine  Kritik  gemacht,  welche  1869  von  Flbeming  Jenkin  in  der  North 
British  Review  veröflfentlicht  wurde.*  Dieser  versuchte  durch  Berech- 
nungen darzuthun,  dass  die  Aussicht  der  singU  variations,  sich  im 
Kampf  um's  Dasein  aufrecht  zu  erhalten  und  schliesslich  den  Sieg 
davon  zu  tragen  ^  im  besten  Falle  nur  eine  ganz  unbedeutende  sei. 
Dabwin  hat  sich  dadurch  überzeugen  lassen  und  sagt  sogar:  I  always 
ihought  individiuU  differences  more  imporlanl,  hut  I  was  blind,  and  thougJU 
that  Single  variations  might  be  preserved  much  oflener  than  I  now  see  is 
possible.  Auf  Veranlassung  dieser  Kritik  hat  er  dann  in  den  späteren 
Ausgaben  der  Origin  manche  Veränderungen  in  diesem  Sinne  vor- 
genommen. 

Zum  Schlüsse  weise  ich  noch  auf  die  Folgerung,  welche  Dabwin 
aus  seiner  Pangenesis  in  Bezug  auf  die  beiden  Grundformen  der 
Variabilität  abgeleitet  hat.*  Es  giebt  zwei  durchaus  verschiedene 
Gruppen  von  Ursachen.  Erstens  die  verhältnissmässige  Zahl  der  Ein- 
heiten^ ihr  Fehlen,  ihr  Vorherrschen,  ihre  gegenseitigen  Lagen  und 
das  Activwerden  der  seit  langer  Zeit  inactiven.  Solche  Veränderungen 
finden  statt,  ohne  dass  die  Einheiten  selbst  dabei  modificirt  würden. 
Such  changes  will  amply  account  for  much  fluctuating  variability,  das  heisst 
also  fiir  diejenige  Variabilität,  welche  wir  jetzt  individuelle,  graduelle 
oder  fluctuirende  nennen. 


'  Life  and  Letters,    IL    p.  87. 

*  Origin.    p.  64  u.  8.  w. 

■  Life  and  Letters.    IIL    p.  345. 

*  Origin.    p.  71.    Life  and  Letters.    IIL    p.  108. 

'  Animala  and  plante  under  domestication.    2.  Ed.     1875.    IL    p.  390. 
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Hauptaufgabe,  zu  zeigeu,  OuU  animals  and  plants  do  perpeittally  vary  in 
the  manner  and  io  the  amount  requisiie,  ^  Single  variations  betrachtet  er 
als  ganz  ohne  Bedeutung;  sie  haben  sich  an  der  Entstehung  der 
Arten  nicht,  oder  doch  in  keinem  wichtigen  Falle  betheiligt* 

Unser  Autor  glaubt  damit  im  Wesentlichen  mit  Darwin  einver- 
standen zu  sein  und  dessen  Selectionslehre  nur  schärfer  und  reiner 
wiedergegeben  zu  haben.  Die  vielen  Zweifel,  welche,  wie  wir  im 
vorigen  Abschnitt  sahen,  überall  von  Dabwin  vorsichtig  hervorgehoben 
und  discutirt  wurden,  fallen  hier  weg.  Die  Theorie  ist  eine  sehr 
einheitliche,  klare  und  überraschend  einfache  geworden.  Sie  trägt 
den  systematischen  und  biologischen  Thatsachen  genau  ebensogut 
Bechnung  wie  Dabwin's  schwankende  Ansicht,  ist  aber  viel  bequemer 
und  anziehender  als  diese. 

Diese  sehr  scharfe  Fassung  macht  es  dem  Kritiker  leicht,  den 
schwachen  Punkt  aufzudecken.  Fast  legt  der  Verfasser  selbst  den 
Finger  darauf.  Am  Schlüsse  des  ersten  Abschnittes  giebt  er  eine 
Uebersicht  über  sein  ganzes  Thatsachenmaterial  und  über  die  Me- 
thode seiner  Beweisführung,  und  dieser  Uebersicht  hat  man  nur 
genau  zu  folgen,  um  zu  finden,  wo  der  logische  Gedankengang  unter- 
brochen ist.' 

Es  sei  mir  gestattet,  diesen  Gedankengang  möglichst  kurz  zu 
wiederholen. 

Wallace's  Theorie  der  natürlichen  Auslese  beruht  auf  zwei 
Hauptreihen  von  Thatsachen.  Die  erste  ist  die  rasche  Vermehrung  und 
das  dadurch  bedingte  frühzeitige  Absterben  zahlloser  Individuen.  Die 
zweite  ist  die  Variabilität  und  der  survival  of  the  fiitest.  Gegen  diesen 
Theil  seiner  Beweisführung  habe  ich  nichts  einzuwenden.  Dann  aber 
haben  wir  einen  anderen  wichtigen  Punkt  zu  betrachten,  fährt  er  fort. 
Es  ist  dieser  das  Princip  der  Vererbung  der  Abweichungen  und 
der  Verbesserung  der  Kassen  durch  die  Auslese  der  Züchter.  In 
vielen  Fällen  seien  dadurch  die  cultivirten  Formen  so  verschieden 
geworden  von  ihren  wilden  Vorfahren,  dass  sie  kaum  als  deren  Nach- 
kommen zu  erkennen  seien.  Aber  das  Wort  Rassen  hat  bekanntlich 
eine  doppelte  Bedeutung.  Es  bedeutet  sowohl  die  durch  Selection 
veredelten  Sassen  unserer  Züchter,  als  auch  die  vorhandenen,  con- 
stanten  Unterarten  unbekannter  Abstammung.*    Ohne  Zweifel  weichen 


*  Dartcintsm.    2.  £d.     p.  13. 

■  ,yMy  whole  work  Unds  forcihly  to  illustraie  the  ovenohelming  importanee  of 
Natwral  Selection,*'    Wallace  1.  c.    p.  VII— VIII. 
'  Darwtnism,    p.  12,  13. 
^  Man  denke  z.  B.  nur  an  die  Menschenrassen. 
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sehr  kräftiges  Argument  für  sie  bildet,  und  so  lange  es  sich  nur  um 
jene  Erklärung  handelt,  hätte  es  vielleicht  keinen  Zweck,  sich  gegen 
die  Hypothese  auszusprechen. 

Aber  sie  ist '  in  sich  unrichtig.  Zuchtwahl  führt  zwar  zu  prak- 
tisch enormen  Ergebnissen,  das  ist  aber  etwas  ganz  anderes,  als  bio- 
logisch enorme  Veränderungen.  Wenn  man  den  Ertrag  seiner  Aecker 
um  die  Hälfte  vermehren  kann,  so  braucht  das  vom  Gesichtspunkte 
der  Entstehung  der  Arten  noch  gar  keine  Bedeutung  zu  haben.  Im 
dritten  Kapitel  werde  ich  dieses  an  der  Hand  der  Thatsachen  zu 
beweisen  suchen. 

Ich  habe  Wallace's  Gedankengang  hier  nicht  weiter  zu  verfolgen. 
Ist  seine  Voraussetzung  einmal  angenommen,  so  ergiebt  sich  alles 
Uebrige  von  selbst 

Auf  S.  13  fasst  er  noch  einmal  seine  Aufgabe  zusammen.  Es 
gilt  dort  zu  beweisen,  dass  Variationen  aller  Art  durch  Selection  ver- 
grössert  und  angehäuft  werden  können,  sowohl  im  cultivirten  als  im 
wilden  Zustande.  Ich  gebe  völlig  zu,  dass  Wallace  diesen  Beweis 
in  meisterhafter  und  überzeugender  Weise  beigebracht  hat.  Daneben 
gilt  es  aber  auch  zu  beweisen,  dass  jene  Vergrösserung  und  Anhäu- 
fung stattfindet  to  the  amount  requisite  für  die  Entstehung  neuer  Arten 
und  Unterarten,  und  diesen  Beweis  hat  Wallace  weder  versucht  noch 
erbracht.  An  Stelle  dieses  Beweises  bringt  er  in  seinem  Buche  überall 
nur  Beispiele  über  die  Zusammensetzung  von  cultivirten  und  wilden 
Arten  aus  sogenannten  elementaren  oder  Unterarten,  ^  aber  wie  diese 
entstanden  sind,  das  lehrt  er  uns  nicht.  Ebenso  wenig  gelingt  es 
ihm,  zu  beweisen,  dass  durch  Selection  entstandene  Rassen  nachher 
auch  ohne  weitere  Zuchtwahl  constant  bleiben  könnten. 

Zusammenfassend  sehen  wir,  dass  WAiiLACE  in  seiner  Selections- 
theorie  ausschliesslich  von  der  individuellen  oder  gewöhnlichen  Varia- 
bilität ausgeht  und  den  Antheil  der  Single  variations  verwirft  Dass 
er  zeigt,  dass  die  so  vereinfachte  Hypothese  den  systematischen  und 
biologischen  Thatsachen  in  vorzüglicher  Weise  Rechnung  trägt,  dass 
er  aber  den  Beweis  schuldig  bleibt,  dass  thatsächlich  aus  indivi- 
duellen Verschiedenheiten  durch  Auslese  Artmerkmale  entstehen 
könnten. 


*  Vergl.  z.  B.  p.  77—78,  85—86  u.  s.  w. 
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Gewöhnlich  bringt  man  in  den  Rahmen  der  Variabilität  die 
folgenden  Gruppen  von  Erscheinungen: 

1.  Die  systematische  Polymorphie  und  ihre  vermuthlichen  Ursachen; 

2.  die  durch  Bastardirung  erzeugte  Polymorphie; 

3.  die  den  QuETELET'schen  Gesetzen  folgende  Verschiedenheit  der 
Individuen  und  Organe; 

4.  die  sogenannten  spontanen  Abänderungen. 

Für  die  Mutationstheorie  bildet  die  Erklärung  der  systematischen 
Vielgestaltigkeit  die  eigentliche  Aufgabe,  und  die  spontanen  Abände- 
rungen sind  für  sie  die  Thatsachen,  auf  welche  sie  diese  Erklärung 
aufzubauen  sucht  Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  soll  alsdann  auf 
dem  Gebiete  der  Bastarde  experimentell  geprüft  und  womöglich  be- 
wiesen werden.  Die  individuelle  Variabilität  aber  kommt  dabei  nur 
nebensächlich  in  Betracht. 

Behandeln  wir  deshalb  diese  Gruppen  zunächst  einzeln  für  sich. 

1.  Die  systematische  Polymorphie  und  ihre  vermuth- 
lichen Ursachen.  Die  LiNN£'schen  Arten  sind  GoUectivarten.  Sie 
umfassen  je  eine  kleinere,  oft  auch  eine  grössere  Reihe  von  Formen, 
welche  von  einander  ebenso  scharf  und  vollständig  unterschieden  sind, 
als  die  besten  Arten.  Gewöhnlich  nennt  man  diese  kleineren  Formen 
Varietäten  und  Unterarten;  Varietäten,  wenn  sie  durch  ein  einziges 
auffallendes  Merkmal  bezeichnet  werden  können,  Unterarten  aber 
meist,  wenn  sie  sich  in  der  Gesammtheit  ihrer  Eigenschaften,  im  so- 
genannten Habitus  unterscheiden.  Doch  herrscht  hierüber  eine  grosse 
Verschiedenheit  der  Meinungen.  Andere  Forscher  betrachten  alle 
diese  besonderen  Formen  als  elementare  Arten,  und  geben  ihnen 
dementsprechend  binäre  Namen,  indem  sie  die  LiNN^'schen  Arten 
auflösen.  So  sind  bekanntüch  Draba  vema^  in  etwa  200,  Viola  tricolor^ 
und  viele  andere  alte  „Arten"  in  kleinere  Gruppen  von  wohl  unter- 
schiedenen und  meist  localen  elementaren  Arten  „aufgelöst"  worden. 
Im  Versuch  und  in  der  Cultur  sind  diese  Typen  constant,  sie  gehen 
weder  in  einander  über,  noch  bringen  sie  die  ideale  Mutterform  der 
Art  hervor.  Ebenso  constant  sind  weitaus  die  meisten  Varietäten. 
Ob  man  ihnen  binäre  oder  temäre  Namen  geben  will,  ist  zunächst 
gleichgültig.  Man  nimmt  vor  wie  nach  Darwin  an,  dass  sie  gemein- 
schaftliche Abstammung  haben,  hat  darüber  aber  nur  in  äusserst 
seltenen  Fällen  historische  Nachrichten.  Wann  und  wie  Datura  Sira' 
manium  inermis,  Bohinia  Pseiid-Acacia  inermis,  Lychnis  diuma  glaberrima, 


»  Vergl.  Fig.  8  auf  S.  15. 
»  Vergl.  Fig.  4  auf  S.  16. 
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In  der  gärtnerischen  Praxis  steht  es  nicht  viel  besser.  Man 
kennt  zahllose  Varietäten,  aber  nur  in  seltenen  Fällen  liegen  historische 
Angaben  über  deren  Entstehen  vor. 

Dieser  Abschnitt  der  Variabilitätslehre  ist  also  ein  rein  ver- 
gleichender, ihre  Gesetze  sind  morphologische,  nur  sehr  selten  dem 
historischen  oder  gar  dem  experimentellen  Studium  zugänglich. 

2.  Die  durch  Bastardirung  erzeugte  Polymorphie  beruht 
auf  veränderten  Gombinationen  der  erblichen  Eigenschaften  der  ge- 
kreuzten Formen.  Es  sind  dabei  im  Wesentlichen  zwei  Gruppen  von 
Erscheinungen  zu  unterscheiden:  die  wissenschaftlichen  Versuche  und 
die  gärtnerischen  und  landwirthschaftlichen  Kreuzungen.  Der  Forscher 
wählt  möglichst  wenig  „variable"  Arten,  der  Landwirth  und  der  Gärtner 
kreuzt  vorzugsweise  Formen,  von  denen  wenigstens  die  eine  sehr 
„variabel'  ist  Denn  diese  Variabilität  kann  vom  Bastarde  ererbt 
werden  und  erhöht  dann  die  gewünschte  Aussicht  auf  neue  Formen. 
Neue  elementare  Eigenschaften  entstehen  in  Kreuzungsversuchen  nur 
durch  diese  Variabilität,  nicht  durch  den  Einäuss  der  Kreuzungen  selbst, 
wie  mir  z.  B.  auch  der  berühmte  Caladienzüchter  Alfred  Bleu  in 
Bezug  auf  seine  Culturen  versicherte. 

3.  Die  Variabilität  im  engeren  Sinne  oder  die  indivi- 
duelle Variabilität  umfasst  die  Ungleichheiten  der  Individuen  und 
der  Organe,  welche  von  den  Gesetzen  Quetelet's  beherrscht  werden.^ 
Diese  Gesetze,  welche  Dabwin  nicht  kannte,  und  welche  W^allaob 
nur  in  unvollständiger  Weise  behandelte,  sind  seitdem  Gegenstand 
zahlreicher  und  sehr  sorgfältiger  Untersuchungen  geworden.  Es  zeigt 
sich  dabei  immer  mehr,  dass  diese  Variationen  ganz  anderer  Natur 
sind,  als  wie  die  übrigen  unter  dem  Namen  der  Variabilität  zusammen- 
gefassten  Erscheinungen.  Sie  haben  das  Typische,  dass  sie  stets  vor- 
handen sind,  in  jedem  Jahre  und  in  jeder  nicht  zu  kleinen  Gruppe 
von  Individuen  beobachtet  werden.  Sie  gruppiren  sich  stets  um  eine 
mittlere  Grösse  und  die  Abweichungen  von  diesem  Werthe  sind  um  so 


Form  (a  +  6)^,  wie  der  Augenschein  lehrt,  hinreichend  genau.  Die  Länge  der 
Ordinalen  ist  der  (corrigirten)  Höhe  der  Bohnengruppen  in  jedem  Fache  propor- 
tional und  nahezu  gleich.  Die  Anzahl  der  in  den  Fächern  der  Cuvette  be- 
findlichen Bohnen  befindet  sich  am  Fusse  der  entsprechenden  Ordinaten.  Aus 
jedem  Fache  ist  eine  Bohne  als  Muster  abgebildet,  um  den  Grad  der  fluctuiren- 
den  Variabilität  in  der  Länge  zu  demonstriren.  Die  Bohnen  zeigen  sich  ausser- 
dem sehr  variabel  in  der  Form  und  in  der  Färbung. 

»  Vergl.  Figg.  9—13,  femer  auch  die  Fig.  22  (Curve  von  40000  Rüben) 
im  dritten  Kapitel  §  11,  bei  der  auch  die  theoretische  Curve  gezeichnet 
worden  ist 
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Name  fluctuirend  oder  fliessend,  welcher  schon  von  Darwin  mehrfach 
gebraucht  wurde,  wohl  der  beste  sein  dürfte.^  Auf  botanischem  Ge- 
biete unterscheidet  man  dagegen  zwischen  individueller  und  par- 
tieller Variabilität,  mit  ersterer  die  Unterschiede  zwischen  den  ein- 
zelnen Individuen,  mit  letzterer  die  ebenso  häufigen  Unterschiede 
zwischen  den  Organen  eines  Individuums  andeutend. 

Hehrfach  hat  sich  das  Bedürfniss  herausgestellt,  Unterschied  zwi- 
schen räumlicher  und  zeitlicher  Variabilität  zu  machen,^  d.  h.  zwischen 
der  Verschiedenheit  in  einer  Gruppe  gleichzeitig  vorliegender  Exemplare, 
und  den  Di£ferenzen,  welche  zwischen  Eltern  und  ihren  Kindern  und 
weiteren  Nachkommen  obwalten.  Ploetz  hat  vorgeschlagen,  die  gleich- 
zeitigen Individuen  Convarianten,  die  auf  einander  folgenden  aber 
Devarianten  zu  nennen,^  wie  denn  überhaupt  die  stark  vom  Mittel 
abweichenden  Exemplare  Varianten  genannt  werden. 

Die  individuelle  Variabilität  findet  nach  Maass  und  Gewicht 
oder  nach  Zahlen  statt;  die  Blüthenzählungen  Ludwig's  folgen  den 
QüETELET'schen  Gesetzen  ebenso  genau,  wie  die  anthropologischen 
Messungen  des  grossen  Meisters  selbst.  Die  Variationen  nach  Maass 
und  Gewicht  pflegt  man  quantitative  zu  nennen,  für  die  nach 
Zahlen  schlägt  Batesok  den  Namen  discontinuirliche  oder  meri- 
stische  vor.* 

Dabwin  hat  wiederholt  betont,  dass  diese  Form  der  Variabilität 
perpetuaüy  occurs.     Man   könnte   sie    somit   auch   perpetuirliche    oder 


derselben  Bestimmangsmethode  dar.  Die  einzelnen  Proben  umfassen  6848,  6781 
und  619t,  zuBammen  also  nahezu  20  000  Polarisationen  je  einer  Rübe.  Der 
Zackergebalt  wechselte  von  etwa  12^/o  bis  lO^/^.  Die  Zahlen  verdanke  ich  dem 
freundlichen  Entgegenkommen  der  Herren  Kuhn  &  Co.,  den  Besitzern  der  Naardener 
Fabrik.  —  Trotz  der  ganz  bedeutenden  Anzahl  der  benutzten  Zahlenwerthe  decken 
sich  die  Curven  nicht  völlig.  Die  dritte  Curve,  um  drei  Tage  später  genommen, 
zeigt  ihren  Gipfel  etwas  nach  rechts  verschoben.  Die  Differenzen  der  beiden 
anderen  sind  offenbar  unvermeidlichen  Zufälligkeiten  zuzuschreiben.  —  Bei  Ver- 
gleichnngen  von  empirischen  Curven  mit  theoretischen  darf  man  offenbar  nie 
eine  grössere  Ueberein Stimmung  erwarten,  als  zwischen  den  Curven  aus  zwei 
gleichen  Probeentnahmen.  Für  theoretische  Betrachtungen  sollte  also  womöglich 
nicht  eine,  sondern  sollten  zwei  oder  mehrere  Curven  derselben  Erscheinung  ver- 
glichen werden. 

'  Vergl.  KoLtMANN  im  Corrcspondenz-Blatt  d.  d.  Gesellsch.  f.  Anthropologie. 
Bd.  31.     Nr.  1.    Jan.  1900. 

■  W.  Waagen,  Die  Formen  des  Amnionites  siibradinius  in  Beneckb's  Gm- 
gnostisch' Paläontologischen  Beiträgen,     1876.     Bd.  IL     S.  186. 

•  Alfred  Ploetz,  Die  Tüchtigkeit  unserer  Rasse  und  der  Schutt  der  Schwachen. 
I.     1895.     S.  31. 

*  Materials  for  the  Study  of  Variation. 
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veredelten  Kasse  einerseits  mit  Varietäten,  Unterarten,  elementaren 
Arten,  incipient  species  u.  s.  w.  andererseits,  soll  den  Gegenstand  unseres 
dritten  Kapitels  bilden. 

4.  Die  spontanen  Abänderungen.  Von  jeher  kannte  man 
in  der  gärtnerischen  Praxis  die  Erscheinung,  dass  Varietäten  von 
Zeit  zu  Zeit  unerwartet  und  unvermittelt  auftreten.  Darwin  nennt 
solche  plötzliche  Uebergänge  single  variatians,  was  durch  spontane 
Abänderungen  übersetzt  worden  ist 

Die  schönsten  Beispiele  sind  die  sogenannten  Knospenvariationen. 
Die  neue  Form  entsteht  als  Knospe  oder  Zweig  an  einem  Individuum 
der  alten  Form  und  bleibt  oft  lange  Zeit  mit  diesem  verbunden.  Die 
gegenseitige  genetische  Beziehung  ist  dann  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, und  die  Thatsache,  dass  der  Uebergang  ein  unvermittelter  ist, 
ist  augenfällig.  Aber  auch  auf  diesem  Gebiete  herrscht  viel  Unsicher- 
heit, indem  Knospen  Variationen  gar  häufig  von  Bastarden  hervorgebracht 
werden,  und  die  Bastardnatur  eines  Individuums  sich  nicht  immer 
ohne  Weiteres  verräth.  Auch  kommen  Knospenvariationen  vielfach 
an  Varietäten  mit  unvollständig  fixirten  (gemischten)  Eigenschaften 
vor,  wie  bei  manchen  Formen  mit  gestreiften  Blumen  {Antirrhinum, 
Delphinium,  Aquilegia,  Dahlia  (Fig.  14)  u.  s.  w. 

5.  Ueber  die  Grösse  der  Mutationen.  Häufig  findet  man 
die  spontanen  Abänderungen  als  Sprungvariationen  oder  als  sprung- 
weise Variationen  beschrieben.  Diese  Bezeichnung  ist  keine  glückliche. 
Natura  noti  facit  salius  sagte  bereits  Linn£.  Was  man  anfangs  für 
Sprünge  ansieht,  stellt  sich  bei  eingehendem  Studium  als  solche  nicht 
heraus.  Viel  zweckmässiger  ist  es  noch,  die  einzelnen  Uebergänge  als 
Stösse  zu  bezeichnen,  und  von  stossweiser  Variabilität  zu  spre- 
chen.* Die  Stösse  können  ja  ganz  kleine  Veränderungen  herbei- 
führen, aber  jeder  Stoss  bleibt  eine  Einheit. 

Galton  hat  den  Unterschied  zwischen  der  stossweisen  und  der 
gewöhnlichen  Variabilität  durch  ein  sehr  hübsches  Bild  zu  veran- 
schaulichen gesucht  Man  denke,  sich  ein  Polyeder,  das  auf  ebener 
Fläche  rollen  kann.^  Jedesmal,  wenn  es  auf  einer  anderen  Seite  zu 
ruhen  kommt,  nimmt  es  eine  neue  Gleichgewichtslage  ein.  Kleine 
Erschütterungen  können  es  zum  Schwanken  bringen,  es  oscillirt  dann 
um  die  betreffende  Gleichgewichtslage  und  kehrt  in  diese  zurück. 
Ein  etwas  grösserer  Stoss  kann  es  aber  so  weit  drehen,  dass  es  auf 
eine  neue  Seite  zu  liegen  kommt   Die  Schwankungen  um  eine  Gleich- 


^  „  Variation  par  aeeaussea"  einiger  französischer  Forscher. 
'  P.  GALTO!f,  Heredifary  Genius.     1869.     p.  869. 
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Die  Betrachtung  mancher  Single  variaiions  hat  die  Ansicht  ein- 
gebürgert, dass  die  Mutationen  jedesmal  bedeutende  Veränderungen 
sein  müssen,  namentlich,  dass  sie  grösser  sein  sollten,  als  die  Varia- 
tionen. Solches  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall,  und  anscheinend 
sind  wenigstens  zahlreiche  Mutationen  kleiner  als  die  unterschiede 
zwischen  extremen  Varianten.  Dieses  leuchtet  sofort  ein,  wenn  man 
z.  B.  Draba  vema  oder  Typha  angustifolia  und  laiifolia  betrachtet  Die 
einzelnen,  von  Jordan,  de  Baby,  Kosen  und  anderen  Forschem  unter- 
schiedenen Arten  von  Draba  vema,  welche  sich  bei  wiederholter  Aus- 
saat als  constant  zeigten,  weichen  weniger  von  einander  ab,  als  dieses 
Variationen  in  denselben  Merkmalen  (Form  und  Grösse  der  Blätter, 
der  Blumenblätter,  der  Schoten  u.  s.  w.)  bei  anderen  Pflanzen  gewöhn- 
lich thun,  was  am  besten  sichtbar  ist,  wenn  man  sie  z.  B.  mit  den 
partiellen  Variationen  der  Blätter  unserer  Bäume,  d.  h.  also  mit  den 
Differenzen  der  verschiedenen  Blätter  eines  und  desselben  Baumes 
vergleicht  Und  für  J)/pha  latifolia  und  angustifolia  haben  Dayenpobt 
und  BiiANEiNSHiP  noch  neuerlich  in  einer  sehr  wichtigen  Arbeit  ge- 
zeigt, dass  die  Curven  ihrer  verschiedenen  Merkmale  über  einander 
greifen.  Ein  schmales  Blatt  von  latifolia  kann  schmäler  sein  als  die 
breitesten  Blätter  von  angustifolia  u.  s.  w.  Die  Curven  überschreiten 
die  Grenzen  zwischen  den  beiden  Arten,  sie  sind  transgressiv, 
die  Arten  bilden  intergrading  groups,^ 

Ueberhaupt  bilden  die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen 
Arten  von  Draba  vema  (Fig.  3)  eines  der  besten  Beispiele,  um  sich  die 
Natur  und  die  Grösse  der  Mutationen  im  Allgemeinen  klar  zu  machen. 

§  5.    Die  Elemente  der  Art 

Seitdem  Dabwin's  Descendenzlehre  allgemein  als  richtig  anerkannt 
wird,  liegt  die  Forderung  nahe,  die  Entstehung  von  Arten  zum  Gegen- 
stand experimenteller  Studien  zu  machen.  Von  den  wenigen  Gegnern 
der  Lehre  wird  diese  Forderung  stets  in  den  Vordergrund  gestellt 
Solange  man  die  Entstehung  nicht  willkürlich  hervorrufen  oder  doch 
wenigstens  direct  beobachten  könne,  behaupten  sie,  die  Grundsätze 
der  ganzen  Theorie  als  eine  unbewiesene  Hypothese  bezeichnen  zu 
dürfen. 

Bei  der  Discussion  dieses  Einwurfes  werden  ganz  gewöhnlich 
zwei  durchaus  verschiedene  Sachen  verwechselt    Die  Entstehung  der 


*  C.  B.  Davekpobt  und  J.  W.  Blakkikship,  ä  Preeise  Criterion  of  speeies, 
Setenee.    N.  S.    Vol.  IL     Nr.  177.    p.  685.     1898. 
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zu  machen,  muss  man  die  Entdeckung  einer  neuen,  wilden,  weiss- 
blüthigen  Art  abwarten,  um  diese  mit  den  vorhandenen  Formen  zu 
kreuzen  (Gbozy),  wie  ja  die  Gladiolen  winterhart  und  die  Begonien 
grossblumig  gemaoht  worden  sind  durch  Uebertragung  der  fragUchen 
Eigenschaften  aus  anderen  neu  entdeckten  Arten.  Sobald  es  aber 
eine  experimentelle  Physiologie  der  Entstehung  der  Arten  geben  wird, 
wird  man  Toraussichtlich  manches,  was  jetzt  unmöglich  scheint,  nach 
festen  Regeln  willkürlich  und  künstlich  hervorbringen  können. 

Doch  kehren  wir  zu  den  Thatsachen  zurück.  Wenn  wir  auch 
hoffen  dürfen,  dass  die  Bildung  neuer  elementarer  Arten  einmal 
Gegenstand  directer  Forschung  werden  wird,  so  verhält  es  sich  doch 
ganz  anders  in  Bezug  auf  die  Entstehung  der  LiNN^'schen  Arten. 

Die  LiNN^'schen  Arten  sind  bekanntlich  Gruppen  von  elementaren 
Arten.  Was  zu  einer  elementaren  Art  gehört,  lässt  sich  in  jedem 
gegebenen  Falle  durch  Culturversuche  entscheiden;  wie  viele  solcher 
Formen  zu  einer  LiNN£'schen  Art  verbunden  werden  sollen,  ist  Sache 
des  sogenannten  systematischen  Tactes,  genau  so  wie  die  Bestimmung 
des  ümfanges  der  Gattungen  und  Familien. 

Nehmen  wir  das  Bild  des  rollenden  Polyeders  und  betrachten 
wir  den  zurückgelegten  Weg.  Jede  Strecke,  welche  von  einer  Seite 
gebildet  wurde,  stelle  eine  elementare  Art  vor,  und  von  allen  solchen 
Arten  eines  bestimmten  Wegstückes  denke  man  sich,  dass  noch  Nach- 
kommen am  Leben  seien.  Es  fragt  sich  nun,  wo  in  einer  solchen 
Gruppe  die  Grenzen  der  „Arten**  zu  wählen  seien. 

Statt  einer  ausführlichen  Discussion  gebe  ich  hier  die  Antwort, 
welche  einer  der  berühmtesten  älteren  Systematiker,  Hooker,  in  ganz 
bestimmten  Fällen  gegeben  hat 

Erstens  in  Bezug  auf  Oocalis  comiculata.  Die  Formen  dieser 
coUectiven  Art,  welche  in  Neu-Seeland  wachsen,  sind  von  Cunningham 
als  sieben  wohl  unterschiedene  Arten  aufgeführt;  sie  wachsen  nicht 
zusammen  und  weisen  keine  Zwischenformen  auf.  Würde  man  allein 
diese  kennen,  so  würde  auch  Hookeb  sie  als  sieben  gute  Arten  an- 
erkennen, sagt  er.  Aber  in  anderen  Ländern  findet  man  die  frag- 
lichen Zwischenformen,  welche  diese  sieben  Typen  genau  mit  einander 
verbinden  und  sogar  eine  noch  grössere  Gruppe  umfassen.  Und  aus 
diesem  Ghrunde  vereinigt  Kookeb  sie  alle  in  eine  einzige  Art^ 

Zweitens  Lamaria  procera,  ein  Farn  aus  Neu-Seeland,  Australien. 
Südafrika  und  Südamerika.  Würde  man  nur  die  Formen  aus  einem 
einzigen  Vaterlande   kennen,   so   würde   eine  Gruppe   von  Arten   zu 


'  J.  D.  HooKEE,  Jntroductory  essay  io  fhe  flora  of  Neto  Zenhnd,    1853.   p.  18. 
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Das  continuirliche  Variiren  der  elementaren  Artmerk- 
male. Der  Unterschied  zwischen  Variiren  und  Mutiren  zeigt  sich  in 
dieser  Beziehung  vielleicht  noch  am  klarsten.  Durch  Mutiren  ent- 
stehen neue  Merkmale  auf  einmal.  Solche  Merkmale  sind  aher  genau 
in  derselben  Weise  variabel,  wie  die  von  altersher  bekannten  Art- 
merkmale.^ Es  giebt  von  dieser  Begel  so  zahllose  Beispiele,  dass  es 
schwer  hält,  daraus  eine  Wahl  zu  treffen.*  Zea  Mays  tunicata  oder 
cryptosperma  hat  ihre  Körner  von  den  Bälgen  umschlossen,  variirt  aber 
in  der  Länge  dieser  Bälge  in  hohem  Grade;  mitunter  bedecken  sie 
die  Samen  kaum,  in  anderen  Kolben  erreichen  sie  die  3 — 4  fache 
Länge  oder  noch  mehr.  Gar  häufig  sind  sie  im  unteren  Theile  eines 
und  desselben  Kolbens  viel 
länger  als  im  oberen  und  nimmt 
ihre  Länge  somit  nach  oben 
allmählich  ab  (Fig.  15).  Bunte 
Blätter,  gefüllte  Blumen,  As- 
cidien  (Fig.  16),  gespaltene 
Blätter  u.  s.  w.  zeigen  bekannt- 
lich eine  grosse  Mannigfaltig- 
keit, und  es  würde  nicht  schwer 
sein,  die  Gültigkeit  des  Quete- 
LEx'schen  Gesetzes  für  diese 
Fälle  nachzuweisen.  Denn  für 

jeden     giebt     es     einen     mitt-    Fig.  16.     Blätter    von   Saxifraga  ^assifolia  in 

leren,    häufigsten    Werth,    um  ^"chiedenen  Graden  der    Becherbildung,    in 

'  °  '  der  Reihenfolge  1 — 5.    Die  Blätter  denkt  man 

den    sich    die   übngen   Werthe  sich  oberseits  zusammen  gebogen  und  mit  den 

nach       dem       Wahrscheinlich-  Rändern    von  unten  herauf  verwachsen.     Der 

,    .^  ^  .  r     ..1  Grad     dieser    Verwachsung:     zeigt     sich    sehr 

keitsgesetze  gruppiren.  In  ahn-  wechselnd. 

licher  Weise  variirt  die  Zer- 
schlitzung der  Blätter  von  CheHdonium  laciniatumj  und  sogar  unbehaarte 
und  unbewaffnete  Varietäten  sind  öfters  nicht  vollständig  so,  sondern 
mehr  oder  weniger  variabel  {Biseutella  laevigata  glabra  in  der  Jugend, 
Aesculus  Hippocaatanum  inermis  u.  s.  w.).  Der  fünf  blättrige  Klee  {Tri- 
folium pratense  quinquefolium)  variirt  mit  3 — 7  Blattscheibeii ,  dabei 
dem  QüETELET'schen  Gesetze  nachgewiesenermaassen  folgend.^  Papaver 
somniferum  polyeepkalum  (Fig.  27  und  28,  Kapitel  17  §  16)  und  Papaver 
bracteaium  monqpetalum  (Fig.  1  S.  11)  sind  in  ihrem  speciellen  Charakter 

*  Vergl.  auch  Intracellulare  Pangenesis.    p.  69—70. 
'  Ueber  Beispiele  aus  dem  Thierreiche  siehe  Bateson,  Materials,    p.  68. 
'  Over  het  omkeeren  van  halve  Oalton-Curven,  Botanisch  Jaarboek  d.  Oeselfsch. 
Dodonaea.    X.  Jahrg.     1898.    p.  46. 
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Mrbr  otlrr  «rnicrr  br«timmt  »iirrcbrn  «i«  b  dir  lirtfrllrtitlrs  Avlocr« 
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welche  eine  Mutation  reversibel  machen  würde,  abgesehen  von  den 
sogenannten  Verlustvariationen  oder  dem  Latentwerden  von  Charakteren. 
Und  jede  Mutation  bildet  an  und  für  sich  eine  begrenzte  Einheit 

Etwa  ein  Jahr  später  erschien  Bateson's  berühmtes  Werk:  Ma- 
tericUs  for  the  stiuiy  of  Variation,  treated  unth  especial  regard  io  discontinuity 
in  ihe  origin  of  species.  Der  specielle  Theil  dieses  Buches  giebt  eine 
ausführliche  Zus(ämmenstellung  der  Zahlvariationen  oder  sogenannten 
meristischen  Variationen  im  Tliierreich.  Die  Zahl  der  Wirbel,  der 
Finger,  der  Tarsenglieder,  der  Strahlen  u.  s.  w.  ist  überall  Variationen 
und  Mutationen  ausgesetzt,  welche  hier  als  discontinuirliche  Variationen 
zusammengefasfit  werden.^ 

Der  allgemeine  Theil  liefert  eine  eingehende  Kritik  der  jetzigen 
Descendenzlehre.  Die  Aufgabe  der  Descendenzlehre  ist  nicht  nur, 
die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  Organismen  zu  erklären. 
Dass  sie  dieses  leistet,  ist  über  allen  Zweifel  erhoben.  Sie  hat  aber 
auch  die  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Formen  zu  erklären. 
Und  in  dieser  Beziehung  hebt  Bateson  mit  grossem  Recht  hervor, 
dass  die  jetzt  lebenden  Arten  scharf  und  völlig  von  einander  getrennt 
sind,  dass  Uebergänge  zwischen  ihnen  nicht  oder  doch  nur  sehr  selten 
vorkommen.  Die  jetzt  lebenden  Arten  bilden  eine  discontinuirliche 
Reihe;  die  Descendenzlehre  hat  also,  neben  der  Verwandtschaft,  vor 
Allem  diese  Discontinuität  zu  erklären.^  Letztere  bildet  aber  eine  sehr 
grosse  Schwierigkeit  für  die  jetzt  gültige  Selectionstheorie.  Denn 
nach  dieser  soll  die  Ahnenreihe  eines  jeden  Organismus  bis  in  die 
unteren  Theile  des  Stammbaumes  derart  continuirlich  gewesen  sein, 
dass  überall  zwischen  Eltern  und  Kindern  nur  sogenannte  individuelle, 
der  statistischen  Variabilität  angehörige  Unterschiede  bestanden.  Woher 
aber  rühren  dann,  fragt  der  Verfasser,  die  Lücken,  welche  jetzt  die 
Arten  so  constant  von  ihren  nächsten  Verwandten  trennen? 

Man  antwortet  häufig  mit  dem  Hinweise  auf  die  Existenz  zahl- 
reicher Zwischenformen.  Aber  diese  sind  keine  Uebergänge,  sondern 
selbstständige  Typen,  elementare  Arten  oder  Unterarten.  Batesom 
weist  ausdrücklich  darauf  hin,  dass  das  Gesetz  der  elementaren  Arten 
auch  für  das  Thierreich  gelte,  dass  man  aber  diese  Formen  bis  jetzt 
noch  viel  zu  wenig  beachtet  habe.  Diese  elementaren  Arten  aber 
sind  es,  welche  scharf  und  völlig  von  einander  geschieden  sind,  welche 


*  Vergl.  uamentlich  p.  568  und  571.  Ferner  p.  15,  61  u.  s.  w.  —  Dunckkr's 
Einwand  (BioL  Ceniralbl,  1899.  S.  378)  trifft  also  Bateson^s  Anwendung  der 
BezeichnuDg  discanÜnuirlich  nicht 

•  p.  5,  17  u.  s.  w. 
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by  almost  imperceptihle  gradations.^  Diese  gradations  scheineu  aber  das 
zu  sein,  was  Batesok  st^s,  Schritte,  nennt  Es  sei  gestattet,  noch- 
mals an  das  oben  angeführte  Bild  Galton's  vom  rollenden  Polyeder 
zu  erinnern;  ob  man  diese  Bewegung  continuirlich  oder  discontinuir- 
lich  nennen  will,  hängt  offenbar  ab  von  dem  Standpunkte,  den  man 
einnimmt   Eine  Beihe  von  Zahlen  kann  ja  auch  ununterbrochen  sein. 

Mehr  als  in  anderen  Wissenschaften  ist  in  der  Paläontologie  das 
Wort  Mutation  gebräuchlich,  um  die  unterschiede  zwischen  verwandten 
Arten  anzudeuten.  Die  Mutation  selbst,  die  Umwandlung  der  einen 
Art  in  die  andere,  ist  selbstverständlich  nicht  Gegenstand  paläonto- 
logischer Forschung;  nur  die  Reihe  der  auf  einander  folgenden  Formen 
kann  man  studiren.  Aus  diesen  Beihen  lässt  sich  dann  aber  über  die 
Grösse  der  einzelnen  Schritte,  der  Mutationen,  manches  ableiten. 
Namentlich  stellen  sie  sich  als  ganz  klein  heraus,  sie  sind  um  so  minu- 
tiöser, je  inniger  verbunden  die  Schichten  erscheinen,  denen  die  Stücke 
entstammen,  sagte  bereits  Waagen.^  Ob  die  Mutationen  aber  zahl- 
reicher oder  vielleicht  viel  zahlreicher  gewesen  sind,  als  die  Arten, 
deren  üeberreste  man  findet,  kann  man  offenbar  nicht  wissen;  zahl- 
lose Arten  können  entstanden  sein,  ohne  je  eine  Spur  zu  hinterlassen, 
und  ob  darüber  der  Kampf  um's  Dasein,  die  natürliche  Auslese,  oder 
ein  Fortschritt  nach  bestimmter  Richtung  entschieden  hat,  ist  gleich- 
falls nicht  mehr  zu  ermitteln.  Die  phylogenetischen  Veränderungen 
gehen  geradlinig  auf  das  endliche  Ziel  los,  sehr  wenig  seitlich  ab- 
weichend, fast  nie  in  Zickzacklinien  fortschreitend.^  Ob  man  dabei 
aber  die  natürliche  Auslese  als  das  Bestimmende  annimmt,  oder  die 
Variation  selbst  in  bestimmter  Richtung  stattfinden  lässt,  ist  offenbar 
Sache  persönlicher  Auffassung. 

Die  Gonstanz  der  durch  Mutation  entstandenen  Formen  wird 
gegenüber  der  nie  fehlenden  Variabilität  auch  durch  die  paläonto- 
logischen Studien  bewiesen.  Sowohl  Waagen,  als  Scott  und  Andere 
stellen  sich  aus  diesem  Grunde  der  Selectionslehre  Wallacb's  ent- 
gegen. Sie  betonen  ausdrücklich,  dass  für  die  Abstammungslehre 
„auf  die  Mutationen  ein  weit  grösseres  Gewicht  zu  legen  sei^'.^  Jede 
JICutation''  (elementare  Art)  entwickelt  dabei  stets  denselben  Varie- 
tätenkreis. 

Scott  leitet  femer  aus  den  paläoutologischen  Thatsachen  eine 
Beihe  von  Folgerungen  in  Bezug  auf  den  Vorgang  der  Mutation  ab. 

>  p.  360. 

'  Waagen,  Beneeke's  Oeogr,  PaläontoL  Beiträge,    II.    S.  170. 

•  Scott,  1.  c.    p.  370. 

*  1.  c.  p.  372,  373. 
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Dabei  stellt  sich  heraus,  dass  das  Problem  von  der  Entstehung  der 
Arten  nach  der  Theorie  der  Selection  individueller  Variationen  tiberall 
auf  erhebliche  Schwierigkeiten  stösst,  während  die  Annahme  von  Mu- 
tationen (heterogenetischen  Variationen)  in  zahlreichen  Fällen  entweder 
eine  befriedigende  Erklärung  giebt,  oder  doch  in  einfacher  Weise 
sich  mit  den  Thatsachen  in  Verbindung  bringen  lässt  Namentlich 
ist  es  der  Mangel  an  Zwischenformen  und  die  vielfach  betonte  Existenz 
von  wenigstens  anscheinend  nutzlosen  Eigenschafben,  welche  filr  die 
Mutationslehre  sprechen. 

Nach  Dabwin  ist  die  Aussicht  auf  eine  fortschreitende  Entwicke- 
lung  der  Pflanzen  und  Thiere  um  so  grösser,  je  energischer  der 
Kampf  um's  Dasein  ist.  Kobschinsky  stellt  dem  gegenüber  den  Satz 
auf,  dass  nur  fortdauernd  sehr  günstige  Umstände  zu  Mutationen 
Veranlassung  geben;  die  neu  auftretenden  Formen  seien  dabei  häufig 
anfänglich  schwach  und  würden  zu  Grunde  gehen,  wenn  sie  nicht  die 
Gelegenheit  fänden,  um,  ohne  Gefahren  ausgesetzt  zu  sein,  im  Laufe 
einiger  Generationen  ihre  Lebenskraft  und  ihre  Fruchtbarkeit  auf 
das  normale  Maass  zu  bringen.  Nach  Dabwin  aber  gehen  die  zahl- 
losen schwächeren  spontanen  Variationen  einfach  zu  Grunde,  während 
nur  die  selteneren  stärkeren  am  Leben  erhalten  bleiben. 

Ich  schliesse  hiermit  diese  historische  Uebersicht  Ich  hoffe 
später  die  Meinungen  der  neueren  Autoren  mehr  vollständig  zusammen 
zu  stellen;  es  wird  sich  dabei  ergeben,  dass  ganz  allgemein  die 
Selectionslehre  als  unbefriedigend  betrachtet  wird.  So  sagt  z.  B. 
DüNGKEB,  dass  die  individuelle  Variabilität  ein  Zustand  sei  und  kein 
Vorgang,  sie  liefere  keinerlei  Material  für  die  natürliche  Zuchtwahl.^ 
Ebenso  Lord  Salisbüby  in  seiner  Eröffnungsrede  der  Versammlung 
der  British  Association  zu  Oxford,  1894:*  Die  Selectionslehre  ist 
keineswegs  als  bewiesen  zu  betrachten,  denn  von  allen  Seiten  werden 
Einwürfe  gegen  die  Erklärung  der  Evolution  durch  Häufung  der  ge- 
wöhnlichen (individuellen)  Variationen  gemacht  Und  noch  ganz  kürzlich 
hat  Rosa,'  auf  Grund  von  kritischen  Stammbaumstudien,  den  Unter- 
schied zwischen  Mutation  oder  phylogenetischen  Variationen  und  den 
statistischen  Variationen,  welche  er  DABWiN'sche  nennt,  hervorgehoben. 


1  Biohg.  CmtraUdatt.    1S99.    S.  878. 

*  Naturen    9.  Aug.  1894. 

*  D.  BosA,   La  riduMone  progressiva  deUa  variabilita   e  i  suoi  rapporü 
eoHesUmione  ei  oolVongine  delle  specie,    Torino.    C.  Glauben.    1899.    p.  93. 
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banmes  abgebildet  und  zwar  anter  Anwendung  der  Darstellung  der 
Variabilit&t  in  Form  eines  Fächers,  wie  sie  bei  Fig.  13  S.  38  erklärt 
wQrd&  Die  Fächer  sind  aber  derart  redacirt,  dasa  statt  der  vielen 
Dreiecke  von  Fig.  13  nnr  die  wichtigsten  Linien  gezeichnet  sind. 
Die  mittlere  ausgezogene  «»«»»omm««« 
entspricht  dem  Mittel 
(dem  Gipfel  der  Corve^ 
die  beiden  unterbroche- 
nen Linien  entsprechen 
den  Qaartilen  (Q  und  Q,); 
zwischen  ihneu  liegt  so- 
mit die  mittlere  Hälfte 
der  IndiTiduen.  Die  bei- 
den äusseren  Linien  jedes 
Fächers  deuten  die  Kol- 
ben mit  der  grössten  und 
der  kleinsten  beobachte- 
ten Reihenzahl  an;  ihre 
Divergenz  hängt  wesent- 
lich TOD  der  Grösse  der 
Ernte  ab;  diese  betrug 
im  Mittel  etwa  200  Kol- 
ben pro  Jahr. 

Von  den  beiden  von 
unten  nach  oben  durch- 
gehenden Linien  stellt 
die  rechte  den  Stamm- 
baum der  jeweiligen  fQr 
die  Aussaat  gewählten 
Kolben  dar.  Es  wurde 
somit  in  den  aufeinander   *''e"-  8t»«»!'«« 

folgenden  Jahren  Samen     Die  Zahlen  oben  und  unten  in  der  Fipir  deaten  die 

ausgesät  TOn  Kolben  mit     Än"l>l  der  Reihen  pro  Kolben  an.    Der  Versnch  6n(f 

1«    (lööi),    M,    JU,    ^4,     achaflen  der  RasM  a 

22,  22,  und  22  Reihen; 

die  Kolben  mit  grösseren  Zahlenreihen  waren  meist  zu  arm  an  Samen, 

um  (üi  die  Fortsetzung  des  V ersuche b  dienen  zu  können. 

Die  linke  von  unten  nach  oben  durchlaufende  Linie  vereinigt 
die  Endpunkte  der  mittleren  Strahlen,  welche  den  Gipfeln  der  Curven 
der  einzelnen  Jahrgänge  entsprechen.  Sie  zeigt  uns  somit  den  Fort- 
schritt der  £lrnte  in  Bezng  auf  das  gewählte  Merkmal  in  Folge  der 


,    fUr   1886    deuten    die   Eigen- 
,  von  der  ich  auegegangen  bin. 


•■'.^   '.    •       •.*,    '    ». 


•        •      ^      !•  '••■^r  I.  »»1  :.*■% 


\f 


•   1 


\- 


I         • 


k   % 


• 


V       . 


\' 


11 


.!■ 


Die  Zuchtwahl  in  der  LandtvirthscJiaß  und  im  Oarienbau.  55 


Laien  unübersichtliches  Gemisch.  Fuchsia,  Dahlia,  Chrysanthemum, 
Weizen  und  Kartoffeln  bilden  sehr  bekannte  Beispiele.  Die  Neubil- 
dungen der  Züchter  beruhen  hier  fast  ausnahmslos  auf  zweckmässiger 
Gombination  der  in  den  alten  Typen  bereits  vorhandenen  Eigen- 
schaften. 

Zweitens  die  Gattungen,  welche  im  Laufe  der  Zeiten ,  seit  dem 
Anfange  ihrer  Cultur,  in  einer  bestimmten  Richtung  fortgeschritten  sind, 
wie  Begonia,  Oladiolus,  Caladiumij  AmaryÜis,  Canna  und  viele  Andere. 
Die  Verbesserung  ist  hier  jedesmal  das  Resultat  der  Entdeckung  neuer 
wilder  Arten  gewesen.  Diese  hat  man  mit  der  cultivirten  Bastard- 
rasse gekreuzt  und  so  ihre  gewünschten  Merkmale  auf  diese  über- 
tragen. Die  grossen  Blumen,  schön  gebildeten  Kronen,  die  bunten 
Oaiadiufnblätter,  die  winterharten  Gladiolen  u.  s.  w.  wurden  auf  diese 
Weise  erhalten.  Die  neuen  Merkmale  der  Rasse  sind  als  solche, 
wohl  ausgebildet,  aber  in  anderen  Arten,  in  der  Natur  aufgefunden 
worden.  Sie  waren  neu  für  die  Cultur,  sind  aber  nicht  in  dieser 
oder  durch  diese  entstanden. 

Ich  leugne  selbstverständlich  das  Auftreten  von  Mutationen  in 
der  Cultur  nicht,  aber  so  viel  ich  aus  den  mündlichen  Mittheilungen 
der  hervorragendsten  Züchter  erfahren  habe,  sind  dies  relativ  sehr 
seltene  Erscheinungen. 

Es  kann  nicht  genug  betont  werden,  wie  trügerisch  der  vielfach 
so  hoch  gelobte  Fortschritt  der  Culturpflanzen  ist,  wenn  man  den 
Antheil  der  Kreuzung  ausser  Acht  lässt,  oder  ihn  als  den  Erfolg  der 
Zuchtwahl  darstellt.  Und  solches  geschieht  nur  zu  häufig.  Bastar- 
dirung  ist  ein  so  viel  sichereres  und  so  viel  bequemeres  Mittel,  Neues 
zu  erhalten,  als  die  Selection,  dass  Züchter  ihrem  eigenen  Interesse 
fast  stets  entgegen  arbeiten  würden,  wenn  sie  nicht  wenigstens  die 
Gelegenheit  zu  freier  Kreuzung  so  weit  wie  möglich  oflfen  stellten. 
Nur  wo  es  sich  um  die  Fixirung  erhaltener  Rassen,  oder  um  me- 
thodische, nach  festen  Principien  durchzuführende  Selection  handelt, 
wird  die  Möglichkeit  von  Kreuzungen  selbstverständlich  ausgeschlossen. 
Nur  solche  Versuche  haben  also  für  die  Selectionslehre 
wirklichen  Werth.  Unglücklicher  Weise  sind  sie  aber  viel  sel- 
tener angestellt  oder  wenigstens  viel  seltener  beschrieben  worden,  als 
man  wohl  erwarten  sollte. 

Weitaus  die  meisten  sogenannten  kurzen  Angaben  der  Züchter, 
über  anscheinend  erhebliche  Variabilität,  sind  dem  Einwände  aus- 
gesetzt, dass  die  betreffenden  Samen  auf  von  Insecten  oder  vom 
Wind  befruchteten  Exemplaren  gesammelt  wurden.  Und  liest  man 
z.  B.   das  von  Dabwin   zusammengebrachte  Thatsachenmaterial   mit 
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darin,  dass  man,  wenn  es  Blumenpflanzen  gilt,  zur  Bliithezeit  die 
sogenannten  Atayisten  ausrodet,  um  nur  von  den  echten  Exemplaren 
Samen  zu  gewinnen.  Diese  Atavisten  aber  sind  nichts  weiter  als 
Bastarde,  durch  die  freie  Kreuzung  des  vorhergehenden  Sommers  ent- 
standen. Dieses  Ausroden  habe  ich  mehrere  Male  die  Gelegenheit 
zu  beobachten  gehabt.  Es  geschah  in  Yoller  Blüthe.  Die  Erben 
waren  somit  bis  dahin  auch  von  den  ,,Atayisten'*  befruchtet,  die  Saat 
konnte  aus  diesem  Grunde  im  nächsten  Jahre  nicht  rein  sein.  Die 
Zuchtwahl  hat  einfach  den  Zweck,  diese  Beimischung  anderer 
Formen  bis  auf  ein  Minimum  herabzudrücken;  die  Befruchtung  ist 
von  der  ersten  Generation  ab  den  Insecten  überlassen  und  also  nie- 
mals rein  gewesen.  Ich  habe  nicht  finden  können,  dass  die  Zucht- 
wahl in  den  gewöhnlichen  Fällen  irgend  einen  anderen  Zweck  hätte, 
als  diese  Reinigung  der  neuen  Form  von  beigemischten  Kreuzungs- 
producten. 

Die  4 — 5  Jahre  braucht  der  Gärtner  überhaupt,  um  sein  Samen- 
quantum 80  weit  zu  vergrössem,  dass  es  sich  lohnt,  die  Neuheit  in 
den  Handel  zu  bringen.  Der  erwähnte  Reinigungsprocess  ist,  dieser 
Rücksicht  gegenüber,  fast  Nebensache.  Sobald  das  erforderliche  Quan- 
tum von  Samen  da  ist,  wird  es  verkauft.  Absolute  Reinheit  wird 
dabei  nicht  garantirt.  Ich  habe  mehrfach  Samen  von  Neuheiten  ge- 
kauft und  durch  umfangreiche  Aussaaten  auf  ihre  Reinheit  geprüft. 
Sie  enthalten  fast  stets  Beimischungen.  Wenn  ich  dann  aber  einige 
Exemplare  der  neuen  Form  unter  Ausschluss  des  Insectenbesuches 
mit  ihrem  eigenen  Pollen  befruchtete,  stellte  sich  in  der  nächsten 
Generation  die  Reinheit  als  eine  völlige  heraus.  Jedermann  weiss, 
dass  man  bei  Blumensamen  mit  einer  Reinheit  von  97 — 99  Proc.  in 
der  Regel  sehr  zufrieden  sein  darf;  die  übrigen  1 — 3  Proc.  heissen 
Atavisten,  sind  aber  fast  stets  Ueberreste  der  Folgen  freier  Kreuzung 
auf  dem  Felde. 

Den  ganzen  Gewinn  einer  gärtnerischen  Neuheit  liefert  das  erste 
Jahr  ihrer  Veröffentlichung.^  Denn  sobald  sie  in  anderen  Gärten 
Samen  trägt,  steht  der  Urheber  in  Bezug  auf  den  Verkauf  genau  auf 
derselben  Linie  wie  jeder  andere  Gärtner.  Aus  diesem  Grunde 
werden  die  Neuheiten  im  Spätjahr  mittelst  besonderer  Preislisten 
an  möglichst  viele  Handelsgärtner  verkauft;  diese  bringen  sie  in  ihre 
Handelscataloge,  und  so  findet  man  jährlich  die  meisten  Neuheiten 
oft  gleichzeitig  von  zahlreichen  Firmen  zum  ersten  Male  in  den  Handel 


'  Den  Ertrag  einer  solchen  Neuheit  hörte  ich  mehrfach  auf  2 — 3000  Mark 
schätzen. 
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nicht  Samen  genng  ftir  die  ganze  Cultur.  Der  Nachbau  hat  somit 
geringeren  Werth  als  das  sogenannte  Originalsaatgut  Und  so  bleibt 
dem  Züchter  sein  ganz  bedeutender  Gewinn  viele  Jahre  hindurch 
gesichert,  bis  yielleicht  einmal  seine  Rasse  von  einer  anderen,  besseren, 
überflügelt  wird. 

Wie  der  Züchter  einer  solchen  Rasse  um  die  Steigerung  des  Ek*- 
trages  ganzer  Länder  Verdienste  hat,  denen  gegenüber  die  Leistungen 
der  gärtnerischen  Neuheiten  ganz  zurücktreten,  genau  so  verhält  es 
sich  mit  seinem  eigenen  Gewinn.  Mehrfach  hörte  ich  Landwirthe 
aus  diesem  Grunde  mit  Stolz  ihre  eigenen  Leistungen  mit  denen 
der  Gärtner  vergleichen. 

Ich  erwähne  zuletzt  noch  ein  sehr  klares  Beispiel  des  fraglichen 
Unterschiedes.  Beseleb  in  Anderbeck  hat  durch  ausgezeichnete 
und  mühevolle  Züchtung  seinen  Hafer  derart  verbessert,  dass  er  ihn 
nnter  dem  Namen  Anderbecker  Hafer  als  Saatgut  in  den 
Handel  bringen  konnte.  Die  Sorte  war  aber  begrannt,  eine  Eigen- 
schaft, welche  von  vielen  Seiten  getadelt  wurde  und  welche  den  Absatz 
beeinträchtigte.  Aber  den  Anderbecker  Hafer  unbegrannt  zu 
machen,  war  eine  Kleinigkeit,  vorausgesetzt,  dass  der  Zufall  einzelne 
unbegrannte  Exemplare  liefern  würde.  Solches  war  der  Fall,  und 
seitdem  ist  Beseleb's  Hafer  grannenlos.  ^ 

Dieser  sehr  auffallende  Unterschied  zwischen  der  Praxis  der 
landwirthschaftlichen  und  der  gärtnerischen  Züchtung  hat  nach  meiner 
Meinung  sehr  wesentlich  dazu  beigetragen,  der  wissenschaftlichen 
Selectionslehre  ihre  jetzige  Form  zu  geben.  Was  nur  mit  Aufwand 
von  vielem  Scharfsinn  und  vieler  Ausdauer  von  einigen  Wenigen 
geleistet  werden  kann,  imponirt;  aber  was  der  Zufall  einem  Jeden 
in  die  Hände  spielen  kann,  macht  viel  geringeren  Eindruck.  Daher 
mag  es  kommen,  dass  man  für  die  Erklärung  der  Entstehung  der 
Arten  das  erstere  Verfahren  in  den  Vordergrund  gestellt  und  das 
zweite  als  nebensächlich  oder  unbedeutend  ausser  Acht  gelassen  hat 
Aber  den  landwirthschaftlichen  veredelten  Rassen  fehlt  die  Constanz 
echter  Arten,  während  die  Varietäten  und  Unterarten  des  Gärtners 
von  echten  Arten  nur  historisch  und  systematisch,  nicht  aber  auf 
experimentellem  Wege  zu  unterscheiden  sind. 

Zusammenfassend  kommt  es  bei  der  Verwerthung  der  Erfahrungen 
der  Züchter  für  wissenschaftliche  Betrachtungen  darauf  an,  so  viel 
wie  möglich  nur  die  einfachsten  Processe  zu  benutzen.  Auszuschliessen 
ist  für  die  Selections-  und  Mutationslehre  alles,  was  mittelst  Kreuzungen 


>  V.  ROmkbb,  Octreidexüc/itung,     1889.     S.  60,  75  und  94. 
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;  von  1892,  deren  Zahl  im  Mittel  21  war  und  zwischen  16 
und  25  wechselte,  wählte  ich  6  Exemplare  mit  je  16 — 19  Strahlen 
in  der  EndblUthe.  Aus  ihren  Samen  erhielt  ich  189if  eine  Gruppe 
mit  12—22,  im  Mittel  19  Strahlen.  Ich  wählte  jetzt  13  strahlige 
Samenträger  und  hatte  1894  eine  Generation  mit  13—22,  im  Mittel 
18  Strahlen.  Die  Regression  betrug  in  diesem  Venuche  somit  etwa  Ys! 
d.  h.  die  Kleinkinder  wichen  im  Mittel  nur  am  ein  Drittel  so  stark 

vom  Typus  der  Art  ab,  als  ihre    

aasgewählten  Elt«m.> 

Bei  T^etativer  Vermehrung 
erhalten  sich  aber  die  einmal 
erreichten  Eigenschaften  'ganz 
oder  doch  nahezu  unverändert 
Die  neuen  Exemplare  sind  eigent- 
lich nur  Theile  des  ursprüng- 
lichen, aus  einem  Samen  hervor- 
gegangenen Individuums.  Sie 
können  zu  Hunderten  oder  zu 
Tausenden  in  den  Handel  gebracht 
werden,  bilden  aber  eigentlich 
zusammen  nur  eine  einzige 
Pflanze. 

Die  ganze  sogenannte 
Varietät  stellt  hier  somit  ein 
einziges  Individuum  vor.  So  bei  Aepfeln  und  Birnen  und  zahl- 
reichen anderen  Obstbäumen,  ferner  bei  Hyacinthen,  Tulpen  und 
anderen  Zvnebelgewächsen,  bei  Dahlien,  Canna  n.  s.  w.  Dnter  den 
landwirthschaftlichen  Päsjizen  bei  den  Kartoffeln,  unter  den  Gewächsen 
aus  wärmeren  Gegenden  bei  den  Bananen,  beim  Zuckerrohr  u.  s.  w. 

Wissenschaftlich  darf  man  eine  solche  Varietät  nicht  mit  der- 
jenigen einer  Samenpflanze  vergleichen.  Sie  ist  vielmehr  den  einzelnen 
anserwählten  Samentiilgeni  analog,  aus  denen  die  Handelsrassen  unter 
Regression  hervorgehen.  Nehmen  wir  nochmals  Galton's  Zahl  als 
allgemeingültig  an,  so  können  wir  sagen,  dass  die  Leistungen  der 
Zuchtvrahl  bei  vegetativer  Vermehrung  im  Allgemeinen  dreimal  so 
gross  ausfallen  sollten,  als  bei  der  Fortpflanzung  durch  Samen. 

Wenn  man  also  die  Blnmenpracht  unserer  Zwiebelgewächse,  die 
Grösse  unserer  Kartoffeln,  die  Herrlichkeit  unseres  Obstes  als  Bei- 
spiele hoher  Variabilität  nnd  als  bedeutende  Leistungen  des  Selections- 


Madia  elegant.  SuccessiTS  Gene- 
bei  Aaelese  voq  EzempUrea  mit 
mSglictiBt  geringer  Anzahl  von  Znngen- 
blUthen.  Die  Zahlen  am  Fnwe  der  Ordi- 
nalen geben  die  Auiahl  dieser  BlUthen  an. 


*  Terg].  aneh  den  Stammbaum  des  &Iais -Versuches  auf  S,  53. 
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»•cht  tehr  «u>l  ohne. 


Ihr  ;rtiiifr  Srir«  fiitn«lr|ir«*  frUtnirt  «iih  AUf  «vri  ««■lli|C  «btur* 
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Aehnliche  Citate  kann  Jeder  leicht  in  grösserer  Zahl  zusammen- 
finden. Aber  wenn  er  sie  genauer  betrachtet,  so  wird  er  Folgendes 
sehen.  Für  Darwin  giebt  der  lange  Zeitraum  eine  Aussicht  auf 
das  znrällige  Entstehen  einer  nützlichen  Abweichung.  Für  Wallacb 
dagegen  wirken  die  Jahrhunderte  durch  die  allmähliche  Häufung 
stets  vorhandener  Variationen  in  derselben  Richtung.  Die  übrigen 
Verfasser  schliessen  sich  das  eine  Mal  der  einen,  das  andere  Mal 
der  anderen  Auffassung  an. 

Es  sind  dieses  aber  offenbar  grundverschiedene  Gedanken.  Nach 
Dabwin's  Meinung,  obgleich  er  diese  vielleicht  nie  ganz  scharf  formu- 
lirt  hat.  sind  es  die  zufälligen  single  variaiions,  durch  welche  die  stetige 
Ausbildung  des  Formenreichthnms  der  Organismen  zu  Stande  ge- 
komiiAen  ist  Die  natürliche  Auslese  häuft  somit  im  Laufe  der  Zeiten 
solche  kleine  Sprünge,  wenn  sie  nützlich  sind,  an  und  dieses  bildet 
das  wichtigste  Element  in  der  Production  neuer  Formen.^ 

Nach  Wallace's  Theorie  liefert  die  stets  vorhandene,  durch  Curven 
darstellbare  Variabilität  das  Material  fiir  die  arten  bildende  Selection ; 
wenn  diese  kleinen  Abweichungen  stetig  in  demselben  Sinne  angehäuft 
werden,  sollen  sie  allmählich  die  Grösse  von  Artmerkmalen  erreichen. 

Wenn  es  sich,  wie  ftir  viele  Culturpflanzen,  nachweisen  lässt, 
dass  sie  nach  1000 — 2000  Jahren  andere  sind,  als  vorher,  so  ist  es 
doch  wohl  fast  nie  möglich,  auf  historischem  Wege  zwischen  diesen 
beiden  Ansichten  zu  entscheiden.  Ausnahmen  bilden  fast  nur  die 
Fälle,  in  denen  ein  plötzlicher  Ursprung  einer  neuen  Form  von  Zeit- 
genossen beobachtet  und  beschrieben  wurde;  diese  Fälle  sprechen 
aber  für  Dabwin's  Ansicht  Für  Wallace's  Meinung  liegen  historische 
Beweise  nicht  vor. 

Und  ist  eine  Entscheidung  auf  historischem  Wege  nicht  möglich, 
um  so  weniger  kann  man  sie  auf  dem  Wege  der  Analogie  erhoffen, 
80  lange  nicht  wenigstens  einzelne  gut  beobachtete  Fälle  vorliegen, 
um  darauf  einen  so  hochwichtigen  Analogieschluss  zu  bauen. 

Solches  ist  aber  anerkanntermaassen  nicht  der  Fall.  Und  wir 
gelangen  dadurch  von  selbst  zur  Behandlung  des  zweiten  Theiles 
unserer  Frage:  was  man  in  der  Zukunft  von  anhaltender  Selection 
erwarten  darf. 

Man  nimmt  an,  dass  die  individuelle  Variabilität  eine  unbe- 
schränkte sei,  und  dass  namentlich  bei  stetiger  Selection  in  einer 
Richtung  das  Variiren  in  dieser  Richtung  stets  weiter  schreite.  Em- 
pirische Gründe  für  diese  Annahme  liegen  aber  nicht  vor.     Die  Er- 


^  Life  and  Letters,    II.    p.  125. 
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Es  ist  nach  meiner  üeberzeugung  ein  ganz  erheblicher  Nachtheil 
der  Selectionstheorie,  dass  sie  die  Dauer  von  Züchtungsversuchen 
übertrieben  vorgestellt  und  dadurch  ohne  Zweifel  viele  Forscher  vom 
Anstellen  solcher  Versuche  abgehalten  hat 

Ich  stelle  daher  aus  der  älteren  Literatur  einige  solche  Versuche 
hier  kurz  zusammen.  Sehr  bekannt  ist  ein  Aufsatz  von  P.  P.  A.  LIüv^que 
DE  ViLMOKiN  über  die  Cultur  wilder  Mohrrüben  [Datums  Carotay  Es 
gelang  ihm  innerhalb  3 — 5  Generationen,  die  wilde  Form  so  weit  zu 
verbessern,  dass  die  Wurzeln  ebenso  fleischig  und  als  Gemüse  ebenso 
brauchbar  waren,  wie  die  gewöhnliche  cultivirte.  Ebenso  hat  Cabri£:ke 
in  fünf  Jahren  aus  dem  wilden  Radis  mit  kleinen,  nicht  essbaren 
Wurzeln  eine  als  Gemüse  verwerthbare  Form,  mit  Rüben  von  300 
bis  600  g  gewonnen.*  Auch  die  Wurzeln  der  wilden  Pastinake  können 
durch  die  Cultur  schnell  vergrössert  werden,  wie  Bückmann  fand.' 

Es  wird  somit  in  wenigen  Jahren  aus  den  wilden  Formen  genau 
dasjenige  erreicht,  was  sich  in  der  Cultur,  bei  fortgesetzter  Zuchtwahl, 
auf  die  Dauer  constant  erhält.^ 

Im  Anfang  dieses  Paragraphen  haben  wir  als  den  zweiten  Grund- 
satz der  Selectionslehre  die  Annahme  bezeichnet,  dass  das  Ergebniss 
der  Selection  von  dieser  unabhängig  werden  könne. 

Denn  die  Artmerkmale  sind  augenblicklich  überall  von  der  Se- 
lection unabhängig.  Ich  meine  selbstverständlich  die  mittleren  Merk- 
male einer  jeden  elementaren  Art,  denn  die  Abweichungen  vom  Mittel 
sind  ja  eben  das  Selectionsmaterial.  Man  kennt  von  Draba  vema  über 
zweihundert  Arten;  diese  sind  samenbeständig  und  als  solche  von 
jeglicher  Zuchtwahl  unabhängig,  auch  wenn  sie  in  demselben  Garten 
neben  einander  cultivirt  werden,  und  so  von  sehr  zahlreichen  „Arten'^ 
Es  ist  das  besondere  Verdienst  Bateson's,  in  seinem  bahnbrechenden 
Buche:  Materials  for  ihe  study  of  Variation,  diese  Lücke  in  der  Selections- 
lehre allseitig  kritisch  beleuchtet  zu  haben.  Als  Hauptanforderung 
an  diese  Lehre  hat  er  die  Aufgabe  gestellt,  die  nicht  zu  leugnende 
Discontinuität  in  den  Reihen  der  Arten  aus  der  Continuität  der  ge- 
wöhnlichen Variation  zu  erklären.  Eine  solche  Erklärung  bleibt  sie 
aber  schuldig.     Denn  die  künstliche  Zuchtwahl  führt  nicht  zur  Ent- 


^  L.  DE  ViLMORiN,  Notiees  sur  Tam6lioration  des  plantes  par  le  semis.    1886. 
Vergl.  p.  10 — 12.    Ebenso  Carri^re,  Oardeners  Chronicle,     1865.    p.  1154. 

•  J.  CosTAHTEf   in   Bull.  Seientif.  de   Oiard.     1897.    p.  499.    Vergl.  auch 
LniDLEY,  Theory  of  HorticuUure,    p.  813. 

•  Darwin,  Das  Variiren  der  Pflanzen  und  Thiere,    I.     S.  408. 

^  Hört  die  Zachtwahl  auf,    so  können  die  Pflanzen  in  ebenso  kurzer  Zeit 
wieder  in  die  wilde  Form  zurückkehren. 

vm  YuES,  MutatloD.    I.  5 


M  S^it^fim  /HAH  «mM  %m   k.tia^kmma  t<«  .^mitmhmmkm. 
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Fcirai  datvaiU-a  llrti|i|ir  ii«i«h  tfrvfdialich  «lufvli  ma«*  Hatba  mmu 
KttfrriK  hjiftri«,  I..UI  ^rrtlir  lUr  iiliUrlir«  HrrkmaU  *'krmrm%mtwf  Ari 
«oa  rmaatlrr  /«■•^hr«  «Irr  MlQi).t««vii  i|«c  tfrubati  uad  iWr  If^^lea 
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§  10.     Das  Acclimatisiren. 

Eft  giebt  wenige  Absohnitte  in  der  Selectionslehre,  welche  in  so 
höbem  Orade  geeignet  sind^  uns  eine  Einsicht  in  die  I/eistangsfähig^- 
keit  dieses  Processes  in  geben,  als  das  Acclimatisiren.  Die  Zucht- 
wriil,  welche  sonnt  so  häufig  mit  der  natürlichen  Auslese  auf  dem 
Felde  zu  kämpfen  hat|  wirkt  hier  mit  dieser  in  derselben  Richtung. 
Dazu  kommt  eine  6ehr  grosse  Üebereinstlmmung  des  Selectionspro- 
cesses  in  diesem  Falle  mit  dem,  was  in  def  freien  Natur,  sei  es  bei  den 
Migrationen  der  Organismen,  sei  es  bei  wesentlichen  Vei^ndefüngen 
in  ihrer  klimatologischen  oder  biologischen  Umgebung  vermuthlioh  statt- 
finden wird. 

Was  natürliche  Auslese  leisten  kann^  kann  also  hier  am  besten 
benrtheilt  werden. 

Die  Ernte  fällt  aber  äusserst  dürftig  aus,  so  dürftig,  dass  die 
Vertheidiger  der  Selectionslehre  es  kaum  wagen,  sie  in  den  Vorder- 
grund ihrer  BeWeisfQhrung  zu  stellen. 

In  der  Praxis  ist  der  Prooess  der  Acclimatisation  ein  vielfach  ver- 
wickelter. In  den  meisten  Fällen  handelt  es  sich  nur  darum,  zu  unter- 
suchen, ob  eine  Art  f&r  das  Wachsthum  in  einer  neuen  Gegend  ge- 
tignet  ist,  oder  nicht.  Es  kann  dabei  sein,  dass  der  Unterschied 
zwischen  der  alten  und  der  neuen  Heimath  ohne  Weiteres  ertragen 
wird,  oder  dass  partielle  Adaptationen  vorkommen,  wie  wir  solche  z.  B. 
durch  BoKiiiBB's  Versuche  über  die  Natur  der  Alpenpflanzen  kennen.  ^ 
EiS  kann  ferner  vorkommen,  dass  in  der  alten  Heimath  die  Art  aus 
eiüer  Gruppe  von  Unterarten  besteht,  von  denen  die  eine  oder  die 
andere  für  das  neue  Klima  taugt;  es  gilt  dann  nur,  diese  auszusuchen. 

Auf  Wissenschaftlichem  Gebiete  kann  es  sich  endlich  um  die 
iSrkläfiing  der  Verbreitung  einer  Art  über  Gegenden  unter  sehr  ver- 
sdiiedenen  Breiiegraden  handeln,  wie  z.  B.  beim  Mais  in  Amerika. 
Je  nach  dem  Klima  hat  diese  Pflanze  sehr  verschiedene  Unterarten, 
ton  denen  die  einen  hoch,  anspruchsvoll  und  mit  grossen  kömerreichen 
Aehren  bdaden,  die  anderen  aber  klein,  in  wenigen  Wochen  reifend^ 
mit  kleineren  Kolben  und  Samen  erscheinen  (Fig.  20).  Ob  aber  solche 
Unterarten  durch  allmähliche  Selection  oder  durch  Mutationen  ent^ 
etonden  eind,  darüber  lässt  sich  eine  empirische  Entscheidung  nicht 
mehr  treffen. 

Diesen  sämmtlichen  Fällen  gegenüber  steht  der  Process,  der  uns 
hier  interessirt:  die  bewusste  oder  unbewusste  Auswahl  der  das  neue 


1  Yeinl.  auch  §  It,  8.  102-108. 
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„Wir  cultivirten  diese  Form  ^  und  erhielten  in  den  ersten  Jahren 
12  Fuss  hohe  Stengel  und  nur  wenige  reif  ausgebildete  Samen,  wovon 
die  untersten  am  Kolben  der  Urform  gleich,  die  oberen  aber  ohne 
Eindrücke  erschienen  und  einige  Annäherung  zum  europäischen  Mays 
zeigten. 

„Von  diesen  erlangten  Samen,  die  wir  im  nachstehenden  Jahre 
aussteckten,  erhielten  wir  Pflanzen  mit  9 — 10  Fuss  hohen  Stängeln 
und  eine  frühere  Samenreife.  Die  Samen  waren  bedeutend  mehr 
ausgebildet  als  im  vorigen  Jahre,  die  ursprünglichen  Eindrücke  der 
äusseren  Fläche^  waren  bereits  verschwunden  und  die  schöne  weisse 
Farbe  zeigte  sich  mehr  dunkel  und  schmutzig.  Einige  Samen  waren 
gelb  und  die  jetzt  rundliche  Form  derselben  näherte  sich  ganz  unserem 
Mays  und  verläugnete  die  Verwandtschaft  mit  der  Stammform  fast 
gänzlich.  Im  dritten  Jahre  der  Cultur  waren  vollends  alle  Annähe- 
rungen zur  amerikanischen  Form  verschwunden,  und  dieser  sonst  so 
sehr  yerschiedene  amerikanische  Mays  war  bereits  in  die  Unterart  5 
Spielart  6'  übergegangen.  Ferner  erhielten  wir  amerikanische  Original- 
samen,  die  ebenfalls  zu  dieser  Form  gehörten,  die  im  dritten  Jahre 
ebenfalls  sich  der  Unterart  5,  h  näherten  und  nach  sechsjähriger 
Cultur  ganz  dieselbe  repräscntirten.  Derselbe  Mays  wird  jetzt  in 
unserer  Gegend  häufig  cultivirt  und  unterscheidet  sich  von  unserer 
landesüblichen  Maysart  nur  noch  durch  etwas  kräftigere  Bestockung.^' 

üeber  die  Ursache  dieser  Umgestaltung  finde  ich  bei  Metzgeb 
nichts  erwähnt,  auch  keine  Vermuthung.  Wer  aber  mit  den  Erschei- 
nungen der  Bastardirung  und  des  sogenannten  Verlaufens  der  Getreide- 
arten bekannt  ist,  der  sieht  in  dem  Versuche  Metzgeb's  gar  kein 
Beispiel  klimatologischer  Veränderung  einer  Sorte.  Die  Culturen  des 
Tbro^eoro-Eomes  standen  zwischen  anderen,  und  konnten  offenbar  zum 
Theil  durch  den  Wind  mit  deren  Blüthenstaub  befruchtet  werden. 
Ein  Theil  der  Samen  konnte  somit  Bastarde  liefern,  und  aus  diesen 
konnte  in  der  dritten  Generation  der  europäische  Mais  rein  hervor- 
gehen.* 

Die  Bastarde  und  ihre  reinen  europäischen  Nachkommen  mussten 
aber  die  fremde,  dem  Klima  weniger  angepasste  Sorte  gänzlich  ver- 
drängen, und  solches  in  viel  kürzerer  Zeit,  als  wie  man  zu  vermuthen 
geneigt  sein  würde.  Und  da  dieses  Verdrängen  einer  Sorte  durch 
eine  andere  in  der  Literatur  auch  sonst  häufig  mit  einer  vermutheten 


^  Der  Beschreibung  nach  ein  Pferdezahn-Mais. 

'  Das  Merkmal  des  Pferdezahn-Mais. 

*  Weisser  grosser  europäischer  Mais.    Zea  praecox  L.     S.  218. 

^  Genaueres  hierüber  im  zweiten  Bande. 
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ausarte,  indem  ihr  stets  nach  einigen  Jahren  grannenlose  Exemplare 
untermischt  sind.  Bei  Reinzüchtung  erhielt  sich  die  Form  in  Rim- 
pau'b  VMnucben  in  Saobs^  aber  rei»,  wie  sie  sich  in  Schottland  über 
100  Jahr«  eonstant  erhalten  bat  ,,Da  er  aber  leichter  als  irgend 
mn  wderer  bei  uns  auffebauter  Weisen  durch  den  Winter  leidet  und 
sich  «päter  als  andere  Sorten  im  Frühjahr  entwickelt,  so  ist  es  sehr 
begreifUob,  dasi  alle  aufälligeu  Beimischungen»  die  ja  im  Grossbetriebe 
unvermeidlich  sind  -^  Tor  allem  durch  den  Stallmist  -^,  sieb  yiel 
retoblioher  vermebron  und  bald  das  Uebargewiobt  bekommen/<^ 

AocUmatisationsYersache  sind  für  wissenschaftliche  Zweoke  also 
nur  daim  brauchbar»  wenn  die  Gefahr  von  Kreuzungen  oder  yon  Ent- 
artnng  durob  zufällige  Beimischung  der  Landessorten  Yollig  aus* 
geschlossen  ist. 

Die  besten  Beispiele  sind  von  SohübsIiBb,  theils  nach  seiner 
^genea  Erfabrungi  «usammengestelli  ^  Sie  beziehen  sich  vorwiegend 
tof  die  Aoolimatisation  von  Mai8  und  anderen  Getreidearten  an  höhere 
Gehirgsgegmdm  oder  mehr  nördlich  liegende  Provinzen,  mit  anderen 
Worten  wf  di9  Yersohiebung  der  arctisohen  und  Höhegrenzen  dar 
Getreideoultur.  Diese  gelingt  im  Allgemeinen  dadurch,  dass  man  die 
Yttgetatioiiiaeit  verkürzt  und  dementsprechend  auch  mit  einer  etwas 
geiingor^n  Ernte  «ufSrieden  ist.  Für  den  Hübner^Mais  gelang  es  z.  B. 
innerhalb  fünf  Jahren  die  Dauer  des  liobens  von  vier  auf  drei  Monate 
TO  vei^ürsen«  Aebnüeb  mit  Boggen  und  Weizen  u,  s.  w,  Da  in  den  ersten 
Jahren  der  Cultur  nur  die  zuerst  blühenden  Individuen  ihre  Samen 
feifon»  so  genügt  offenbar  eine  unbewusste  Zuchtwahl,  um  das  Ziel 
zu  erreichen.  In  derselben  Weise  bat  man  bekanntlich  die  Blütbe-* 
zeit  des  Cfißry^antlmnmn  imdieum  theils  bis  zum  Juli  verfrüht^  theils  bis 
in  den  Februar  versp&tet.  Aebnlicbes  gilt  von  zahlreichen  anderen 
Blnmemorten,  ^on  den  verschiedenen  Variet&ten  yon  Kürbissen  u.  s.  w. 

Aber  sehr  viel  weiter  gehen  die  zuverlässigen  Erfahrungen  über 
Aoelimatisation  nicht ;^  und  neue  Artmerkmale  sind  dabei  wohl  sicher 
nie  entstanden. 


*  In  lohlechten  Jahren  vennehrt  sich  hekanntlioh  die  Awmia  foiua  gewaltig 
miter  dem  Hafer;  sie  glebt  keine  Ernte.    Gopron,  />«  fMp^.    I.    p.  ISS. 

*  äcaüsEi«sB,  IH0  Pfianxenwelt  Norwegens,    1875.    lo.,  Di$  Culturpflawim 

*  Eine  üebersicbt  giebt  die  vorzügliche  Abhandlang  J.  Costantin^s,  Aeeo- 
modation  des  pianies  aux  elimats  froid  et  chaud.  Bull,  Scientif,  de  Qjabd, 
S:^L    1897.    p.  489, 
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Wege  je  eine  Form  vom  systematischen  Werthe  einer  Art  entstehen 
könnte. 

Selbstverständlich  spreche  ich  nicht  über  die  Entstehung  der 
Zuckerrübe  selbst  Woher  sie  kommt,  wissen  wir  ebenso  wenig,  als 
woher  die  übrigen  Rübensorten  stammen.  Die  Römer  hatten  wahr- 
scheinlich nur  zwei  Sorten,  welche  sie  als  Gemüse  genossen,  und  von 
denen  man  nicht  einmal  weiss,  ob  sie  dieselben  cultivirten  oder  in  wildem 
Zustande  aufsuchten.  Im  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  gab 
es  sehr  zahlreiche  Sorten.  Sind  sie  aus  jenen  älteren  in  der  Cultur 
entstanden,  oder  als  verschiedene  Unterarten  in  der  Natur  vorgefunden? 
Man  weiss  es  nicht  üeber  ihre  gemeinschaftliche  Abstammung  braucht 
kein  Zweifel  zu  bestehen,  ob  sie  aber  vor  der  Cultur  oder  während 
der  Cultur  entstanden  sind,  bleibt  unbekannt 

Die  Zuckerrübe,  mit  der  Vilmorin  vor  einem  halben  Jahrhundert 
begann,  ist  einfach  als  gegeben  zu  betrachten;  was  seitdem  daraus 
entstanden  ist,  ist  das  Resultat  der  künstlichen  Selection. 

ViLMOBiN  hatte  bereits  seit  1830 — 1840  seine  Rüben  nach  der 
äusseren  Form  ausgewählt  Im  Jahre  1851  untersuchte  er  gelegentlich 
den  Zuckergehalt  der  einzelnen  Rüben  und  fand,  dass  dieser  von 
7 — 14%  wechselte,  doch  Hess  die  damalige,  umständliche  Bestimmungs- 
methode die  Ermittelung  dieser  Zahl  für  nur  verhältnissmässig  sehr 
wenige  Exemplare  zu.  Er  entschloss  sich  sofort,  die  Samen  der 
besten  Rüben  getrennt  auszusäen^  suchte  diese  nach  ihrem  specifischen 
Gewicht  in  Salzlösungen  aus,  und  erhielt  bereits  in  der  zweiten  Gene- 
ration Rüben  mit  21^0  Zucker.^ 

Diese  Zahlen  (7 — 14 — 217o)  sind  für  uns  sehr  wichtig.  Aller- 
dings lassen  sie  sich  nicht  sehr  genau  mit  den  Ergebnissen  der 
neueren  Untersuchungen  vergleichen,  da  die  Methode,  namentlich  seit 
der  allgemeinen  Anwendung  der  Polarisation,  in  hohem  Grade  be- 
quemer und  schärfer  geworden  ist  Es  ist  aber  eher  anzunehmen, 
dass  Vilmorin  zu  wenig  Zucker  fand,  als  dass  er  zu  grosse  Zahlen 
erhalten  habe. 

Erst  im  Jahre  1874  hat  man  angefangen,  die  Rüben  zu  polari- 
siren  und  nach  dem  Ergebnisse  dieser  Methode  auszuwählen.  Der 
normale  Gehalt  war  damals  10 — H^o-  In  schlechten  Jahren  meist 
im  Mittel  10%,  in  guten  Jahren  12 — 14%.^  Abweichungen  bis  9,5  "/o 
und  17,5%  waren  nicht  selten.*     Von  1878 — 1881  breitete  sich  das 

*  L.  L^vfiaüB  DE  Vilmorin,  Nofices  sur  V aynelioration  des  plantes  par  le  semis, 
2.  Ed.     1886.    Vergl.  namentlich  S.  27. 

■  Lanobthal,  Lnndwirth schaftliche  Pflanzenkunde.    III.     1874.     S.  69. 

•  Jahresbericht  der  Zuckerindustrie.     Bd.  9.     S.  39  ff. 
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die  jähfliche  Anzahl  der  Polarisationen,  wie  Weite  bemerkt,  auf  etwa 
300000  gebracht,  und  ist  die  obere  Grenze  bis  31  ^/o  herangestiegen; 
auch  die  ülnrigen  angegebenen  Grenzen  konnten  ent^reohend  erhöht 
werden.  Die  Betriebsrüben,  welche  aus  dem  Verkaufssamen  im 
Grossen  aufgehen,  enthalten  im  Mittel  etwa  18 — 14^/^  Zucker. 

Ohne  die  hohe  landwirthschaftliche  Bedeutung  dieser  Ergebnisse 
irgendwie  zu  yerkennen,  leuchtet  es  doch  ein,  daes  die  beschriebene 
Verbessarung  in  Bezug  auf  die  Theorie  der  Entstehung  von  Artmerkmalen 
nur  einen  ganz  geringen  Anhaltspunkt  giebi  Ob  nach  einer  Selection 
von  filnf^ig  Jahren  (also  25  Generationen)  die  obere  Grenze  des 
Variationsftpielraumes  wesentlich  verschoben  ist,  ist  kaum  mit  Sicher- 
heit m  entscheiden.  Zufällig  bildet  bei  Vilmobik  (1853)  und  auf  der 
Fabrik  zu  Naarden  (1892—1898)  dieselbe  Zahl  {21%)  die  obere 
Grenze,  doch  giebt  es  andere  Rassen,  unter  anderen  Bedingungen 
der  Gultur,  deren  Grenze  bis  zu  26  ^/^  angegeben  wird.  Der  grössere 
Dmfang  dw  jetzigen  Zuckerbestimmungen  liefert  aber  an  sich  eine 
Auetioht  auf  höhere  Maxima. 

Der  mittlere  Ertrag  der  Aecker  hat  ganz  gewiss  bedeutend  zu- 
gMiommen,  von  T-^S^/q  bis  auf  14 — 16**/o  und  mehr.  Diese  Ver- 
besserung ist  aber  vom  Fortdauern  der  Selection  abh&ngig;  sie  wird 
nur  durch  diese  auf  einer  solchen  Jiöhe  erhalten.  Jeder  Zucker- 
fUbvikant  weise,  dass  die  Selection  unerlässliche  Bedingung  einer  be- 
friedigenden Ernte  ist  Allerdings  werden  zur  Vermehrung  des  Samen- 
ertraget sogenannte  Zwiscbengenerationen  zwischen  der  Polarisation 
und  dem  Verkauf  eingeschoben;  von  diesen  darf  man  aber  nur  eine 
oder  höchstens  zwei  haben,  sonst  würde  der  Nutzen  des  Polarisirens 
und  Selectionirens  völlig  verloren  gehen.  Irgendwie  unabhängig  von 
der  Züchtung  ist  die  Verbesserung  nicht;  im  Gegentheil  ist  eine  weitere 
Vervollkommnung  der  Polarisationsmethode  und  überhaupt  die  grösst- 
mögliche  Anstrengung  von  Seiten  der  Züchter  durchaus  erforderlich, 
um  den  gestellten  Anforderungen  genügen  zu  können. 

Langsam  und  stetig  ist  seit  dem  Anfange  des  Polarisations- 
verfahrens die  Zuckerrübe  verbessert  worden.  Nicht  aber  dadurch, 
daas  die  Selection  ein  Merkmal  auf  die  Dauer  zu  bedeutend  höherer 
Ausbildung  bringen  würde  als  in  einigen  wenigen  Generationen. 
Wenigstens  l&sst  sich  diese  Behauptung  aus  den  Erfahrungen  auf 
diesem  Gebiete  nicht  beweisen.  Ursache  des  Fortschrittes  ist  offenbar 
die  stetige  Verbesserung  der  Selectionsmethode  gewesen.  Erstens 
dadurch,  dass  die  zu  wählenden  Kuben  selbst  polarisirt  wurden 
mittels  der  bekannten  Bohrcy linder;  -^  Vilmobin  und  seine  ersten 
Nachfolger    mossten    noch   jede    zu    untersuchende   Bube   ganz   der 
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giebt  der  Bedeutung  der  landwirthschaftlichen  ErfahruDgen  auf  dem 
Gebiete  der  Selection  für  die  Descendenztheorie  wohl  am  klarsten 
und  am  schärfbten  Ausdruck. 

§  12.    Die  Getreidearten. 

Neben  den  Zuckerrüben  bilden  die  Getreidearten  den  wichtigsten 
Gegenstand  für  das  Studium  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  der 
praktischen  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Selection.  Doch  liegen 
hier  die  Verhältnisse  schon  viel  weniger  klar  und  einfach. 

Elrstens  hat  die  neuere  Cultur  mit  einer  sehr  grossen  Anzahl 
von  Sorten  angefangen,  deren  Ursprung  man  nicht  kennt  Jede  grössere 
oder  kleinere  „Art"  umfasst  mehr  oder  weniger  zahlreiche  solche 
Sorten.  Zweitens  ist  es  eine  Hauptaufgabe  der  rationellen  Cultur, 
diese  Sorten  so  viel  wie  möglich  mit  einander  zu  kreuzen,  und  ihre 
verschiedenen  Eigenschaften  derart  mit  einander  zu  verbinden,  als 
es  für  die  Anforderungen  jeder  einzelnen  Cultur  am  vortheilhaftesten 
ist  Von  vielen  solchen  Bastarden  kennt  man  die  Herkunft  nicht, 
oder  es  sind  die  bezüglichen  Angaben  unvollständig  oder  unsicher. 

Die  Vorzüglichkeit  und  der  grosse  Formenreichthum  unseres 
Getreides  sind  somit  nur  zu  einem  kleineren  Theile  als  Folgen  der 
Selection  zu  betrachten. 

Von  Rümkeb  unterscheidet  in  seinem  ausgezeichneten  Werke: 
Anleitung  zur  Getreidezüchtung,  zwischen  empirischer  und 
methodischer  Zuchtwahl.^  Die  empirische  Zuchtwahl  ist  das  all- 
gemeine Verfahren,  das  jeder  intelligente  Landwirth  ausüben  sollte, 
und  dem  gewisse  Gegenden,  wie  vor  Allem  die  Probstei,  ihren  Ruhm 
und  die  fast  gänzliche  Verwerthung  ihrer  Getreideernte  als  Saatgut  ver- 
danken. Die  empirische  Zuchtwahl  wählt  wenigstens  das  beste  Stück 
der  Aecker,  um  darauf  die  Saat  für  das  nächste  Jahr  zu  ernten.  Oder 
die  Ernte  wird  erdroschen,  die  grössten  und  schwersten  Kömer  werden 
zur  Saat  aufbewahrt,  indem  sie  durch  Sieben,  mit  der  Hand  oder  mit 
Centrifugen  vom  übrigen,  minderwerthigen  Theile  getrennt  werden. 
Drittens  sortirt  man  nach  den  Aehren,  indem  man  beim  Mähen  die 
schönsten  und  schwersten  Aehren,  welche  vom  festesten  Halme  ge- 
tragen werden,  in  solcher  Menge  bei  Seite  legt,  dass  sie  gerade  das 
erforderliche  Saatgut  für  das  nächste  Jahr  liefern  können. 


'  Dr.  KuBT  V.  BüMKER,  Anleitung  zur  Oeireidexüchtung  auf  wissenschaftlicher 
und  praktiseher  Orundlage.  Berlin  1889.  Vergl.  auch  Risler-Rimpau,  Der  Wetxen- 
bau  in  der  Thaer^Bibliotliek.     1888. 
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Et  g«bt  hieran^  in  eitifaoher  Wcrise  hervor,  dasB  die  Rasse  nie 
Ton  der  Zuchtwahl  tmabhängig  wird,  wie  eine  wirkliche  Art  oder 
Unterart  Auch  beim  Getreide  giebt  es  gani  yotzügliche  Unterarten, 
wolohe  nicht  durch  Selection  entstanden  sind,  wie  z.  B.  die  älteren 
Sorten  PaTIuok  Shkbbiff's;  diese  sind  von  der 
Euohtwahl  unabh&tigig,  und  oft  so  vortrefflich,  dass 
m  ton  dieser  auch  nicht  eu  verbessern  sind,  wie 
s.  B.  der  rMRwna  «Weisen.  Es  ist  somit  zwischen 
Altes  oder  Unterarten  und  Rassen  stets  scharf  2tt 
unteridieiden. 

In  der  Ofosscultur  gehen  die  Rassen  zurück, 
um  so  mehr,  je  höher  der  Grad  ihrer  Veredelung 
war;  die  betreffenden  Samen  dürfen  nur  ansnahms* 
weist  hlk  Saatgut  verwandt  werden.^ 

Ei  giebt  in  der  methodischen  Zuchtwahl  zwei 
wesentlich  verschiedene  Richtungen.  Ihre  hervor»  p.  23  sch«ma  d  r 
ragendsten  Vertreter  sind  Hallet  in  Brighton  Boeiehun^  swischen 
(Eiland)  und  W. Rimpau  in  Schlanstedt  (Sachsen),  ^«^ EUterasssund der 

.   r?    .      X  ^  .  T  1         .11  1  '1   »ogenannten  Handelfl- 

jeiit  m  Langenstein.    Ich  will  versuchen,  so  weit  t^se.  Die  aoÄgezoge- 
ee  der  Raum  gestattet,  eine  kurze  Uebersicht  über  ne  Linie  (i?—^  stellt 

•i.       \r^4,\.   j  u  den  Stammbaum   der 

Ihre  Methoden  zu  geben.  EUterasse  in  den  auf- 

HAtiUrr'  cültivirt  seine  Stammrasse  unter  mög-  einander     folgenden 

Uohtt  goton  Bedingungen,  indem  er  ttbersengt  ist,  S^leiteZe^ 

dass  Düngung,  freier  Stand  und  überhaupt  günstige  liefern   direot,    oder 

Lebeneumst&nde  die  gewünschten  Variationen  hervor-  ^^^^     ^17^  jähriger 

-  _.         *-,  11  A^i  1       weiterer  Vermehrung 

lUfen.  Beim  Anfang  einer  solchen  Cultur  sucht  die  Handelswaare. 
er  auf  dem  besten  Felde  der  betreffenden  Sorte 
eine  Aehre  tAu  die  schönste  aus,  und  säet  deren  einzelne  Körner  in 
gntir  Ghtrtenerde  möglichst  früh  und  in  grossen  gegenseitigen  £nt- 
iemnng^n  ans«  Et  erhält  dann  schwere  reichverzweigte  Pflanzen, 
mit  bis  100  Stengeln  und  bis  3000  Körnern  pro  Pflanze,  und  im 
Mitt#l  etwa  100  E^mem  pro  Aehre«  Dieser  gewaltige  Vorsprung 
dimt  ihm  sur  Verbesserung  der  Rasse,  er  geht  aber  selbstverständlich 
wieder  terUren^  wenn  später  die  neue  Rasse  wieder  auf  dem  Felde 
«aler  normalen  Umständen  cültivirt  wird.  In  der  Stammesrasse  bleibt 
«r.  In  dieser  wird  jährlich  die  beste  Pflanze  und  auf  dieser  die 
befte  Aehne  mit  vieler  Sorgfalt  ausgesucht;   nur  von   dieser   einen 


*  teh  kottitte  hierauf  in  §  U  dieses  Abschnittes  ausführlicher  zuiück. 

•  Fbidbbio  P.  Hallet,    On  Pedigree-Wheat  as  a  means  of  increasing  crop, 
Jaufnal  of  tk€  Royal  AgriouU.  8ye.    Febr.  1862. 
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klameii  Fdde  uid  sucht  «nf  diesem  jährlich  wieder  die  besten  Aehren 
als  Saatgut  flir  die  nlchsie  EHite-GeDeration  aus. 

BiMPAir  uid  Ti»  BüMKEB  empfehlen  gani  besonders,  die  durch 
aoffidlende  lassera  Umsttnde  bevorzug- 
tsn  Pflanaen  nicht  fär  die  Selection  zu 
wlhlen,  also  namentlich  nicht  die  Aehren 
an  den  Bindern  der  Aecker  oder  auf  ^^wf 
Qeilstellen.^  Ihre  Eigenschaften  seien, 
wenn  anch  noch  so  Tonflglieh,  nicht 
erUich.  Ob  diese,  der  Meinung  HaIiLEt's 
entgegengesetzte  Ansicht  auf  Versuchen 
beruht,  finde  ich  nicht  mitgetheilt  Aber 
die  Nachkommen  der  Aehren  des  Acker- 
randes und  der  Geilstellen  würden  fiir 
ihre  ToUkommene  Ausbildung  ähnliche 
Anforderungen  an  Baum  und  Boden 
steUen,  und  es  kommt  gerade  darauf 
an,  eine  Basse  zu  erzeugen,  welche  sol-  \'^l 

chen  ansnahmsweisen  Bedingungen  nicht 
aagepasst  ist  Denn  die  Veredelung  der 
Bässen  besteht  ja  im  Allgemeinen  ganz 

wesentlich  in  der  Anpassung  an  besondere  WKI  WH/i 

Lebensmedien;  die  grosse  Bedeutung  der 
hochTeredelten  Bässen  liegt  gerade  darin, 
dass  sie  die  g^enwärtig  so  viel  reiche- 
ren Düngungen  besser  auszunützen  ver- 
stehen, als  die  alten  Landessorten.  Jede 
Basse  taugt  nur  f&r  die  speciellen  Be- 
dingungen, denen  sie  angepasst  wurde; 
die  Frage,  wie  weit  sie  sich  in  der 
Orosscultur  verbreiten  wird,  hängt  na- 
mentiich    davon    ab,    über   wie   grosse  fl^i^®^^i*w  *^^*  w^J^'^"' 

'  o  roggen,  gezüchtet  von  W.RiMP AU. 

Gegenden  sie  diese  Bedingungen  zurück-    b  Körner  dieser  Kasse;   c  gowöhn- 
finden   wird.  ^*^^®    Roggenkörner     bei    gleicher 

BiMPAu's  Methode  bietet  also  eine 
grössere  Aussicht,   als   diejenige  Hallet's,   eine   taugliche  Basse   zu 
gewinnen.    Dafbr  braucht  sie  aber  auch  eine  längere  Zeitdauer,  um 
ihren  Erfolg  zu   erreichen.     Und   auch  bei  ihr  gelingt  bei  Weitem 
nicht  jeder  Versuch.    So  erwähnt  Rimpaü  z.  B.  speciell,  dass  er  sich 


I  «  » 

c 


^  V.  BOmub,  Oetreidexüditung.     1889.    S.  58. 
DK  Yan»,  HnUtton.    L 
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§  13.    Die  Grenzen  des  duroh  die  Selection  Erreichbaren. 

Die  Selection  führt  nicht  zur  Entstehung  von  Artmerkmalen.^ 
Sollte  es  mir  gelangen  sein  zu  zeigen,  dass  auf  dem  Gebiete  der 
Pflanzenzüchtong  dieser  Satz  den  Thatsachen  entspricht,  so  wäre  damit 
die  wesentlichste  Stütze  für  die  Selectionstheorie  erschüttert  Ich 
möchte  deshalb  die  wichtigsten  Pnnkte  meiner  BeweisfÜhrang  hier  in 
kurzen  Sätzen  zusammenfassen. 

1.  Die  lineare  Variation.  Die  statistische  üntersuchungs- 
methode  der  Variabilität  wird  jetzt  so  allgemein  betrieben,  dass  ihre 
Principien  wohl  ohne  Weiteres  als  bekannt  und  anerkannt  behandelt 
werden  dürfen.  Hauptprincip  bei  der  Ermittelung  der  Curven  ist 
aber,  dass  die  Eigenschaften  nur  nach  zwei  Sichtungen  variiren,  nach 
Plus  und  nach  Minus.  Die  alte,  vage  Vorstellung  einer  allseitigen 
Variabilität  der  einzelnen  Charaktere  ist  wie  von  selbst  verschwunden. 
Sowohl  die  Eigenschaften,  welche  nach  Maass  und  Gewicht  bestimmt 
werden,  als  auch  jene,  welche  den  Inhalt  der  meristischen  Varia- 
bilität ausmachen  und  welche  nach  der  Anzahl  gleichnamiger  Theile 
gemessen  werden,  folgen  diesem  Grundgesetze. 

Das  Bestehende  kann  verringert  oder  vergrössert  werden,  Neues 
entsteht  aber  dabei  nicht.  Die  Differentiation  der  Organismen 
beruht  aber  im  Grossen  und  Ganzen  auf  der  Entwickelung  neuer 
Eügenschaften;  sie  findet  somit  das  erforderliche  Material  nicht  in 
der  linearen  Variation  der  bereits  vorhandenen  Merkmale. 

2.  Die  Dauer  des  Fortschrittes.  Ganz  unbegründet  ist  die 
Meinung,  dass  die  lineare  Variation  in  dem  Sinne  eine  unbeschränkte 
sei,  dass  durch  die  Selection  im  Laufe  der  Jahrhunderte  oder  der 
Jahrtausende  wichtigere  Umgestaltungen  zu  Stande  gebracht  werden 
könnten,  als  im  Laufe  einiger  weniger  Jahre.  Es  handelt  sich  selbst- 
verständlich um  die  Verbesserung  jedes  einzelnen  Merkmales  für  sich 
betrachtet  Dazu  aber  sind  vielmehr  unter  günstigen  Bedingungen 
2 — 3,  unter  gewöhnlichen  aber  3 — 5  Generationen  völlig  ausreichend. 
Weiter  fortgesetzte  Selection  dient  einfach,  um  die  Basse  auf  der  ein- 
mal erreichten  Höhe  zu  erhalten,  falls  nicht  besondere  Umstände  ein- 
treten (vergl.  Satz  6  und  7). 

3.  Die  Grenze  der  Selection.  Allerdings  giebt  es  bei  der 
Selection  genau  ebenso  wenig  eine  scharfe  Grenze,  als  bei  der  linearen 


^  Beim  Menschen  sind  abnorme  Merkmale  fluctuirend,  sie  verschwhiden 
wieder,  es  entsteht  keine  monströse  Varietät  Vergl.  Kollmamn  im  Correspondenx- 
blatt  d.  deutsch.  Qee.  f.  Anthropologie.    1900.    Nr.  1.    S.  8. 
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aufrecht  erhalten;  es  kostet  dieselbe  Mühe,  sie  zu  erhalten,  als  sie 
auszubilden.  Hört  die  Züchtung  auf,  so  hören  auch  die  Rassenmerk- 
male auf,  und  zwar  innerhalb  etwa  derselben  Zeitdauer,  welche  Tür 
die  Entstehung  der  Rasse  erforderlich  war,  also  innerhalb  einiger 
weniger  Oenerationen. 

6.  Stetige  Verbesserung  der  Selectionsmethode.  Die 
Praxis  bedarf  im  Allgemeinen  eines  steten  Fortschrittes,  theils  zur 
wirklichen  Verbesserung  der  Waare,  theils  als  Handelsreclame^  um 
nicht  von  Anderen  überflügelt  zu  werden.  Sie  erreicht  dieses  mit 
Terschiedenen  Mitteln^  unter  denen  die  Verbesserung  der  Selections- 
metiiode  und  die  Züchtung  nach  so  vielen  Merkmalen  wie  nur  mög- 
lich für  uns  die  wichtigsten  sind.  Jede  Verbesserung  in  der  Methode 
gestattet  eine  schäjrfere  Auslese;  bleibt  nachher  diese  Auslese  dieselbe^ 
so  bleibt  auch  die  Grenze  des  Erreichten  constani  * 

7.  Allseitige  Verbesserung.  Wissenschaftliche  Versuche  sollten 
sich  womöglich  auf  je  eine  einzige  Eigenschaft  beschränken.  Aber 
die  Gesetze  der  Correlation  erlauben  nur  selten,  diese  Vorschrift  genau 
zu  befolgen.  Und  gleichfalls  zwingen  die  Versuchsbedingungen  zu 
einer  Art  unwillkürlicher  Selection,  ähnlich  der  sogenannten  natür- 
lichen Auslese  auf  den  Aeckem,  oder  sie  lesen  gar  selbst  aus,  indem 
sie  die  stärkeren  zur  Blüthe  gelangen  lassen  und  die  schwächeren  nicht 
Der  praktische  Züchter  aber  richtet  sein  Augenmerk  auf  möglichst 
zahlreiche  Eigenschaften.  Und  dadurch  wird  es  wesentlich  bedingt, 
dass  seine  Versuche  so  viel  länger  dauern.  Denn  bei  demselben  Um- 
fange der  Gultur  braucht  man,  um  auf  zwei  Merkmale  zu  züchten, 
genau  doppelt  so  viele  Generationen,  als  für  eine  einzige  Eigenschaft, 
wie  eine  einfache  Berechnung  zeigen  kann.  Auf  je  mehr  Charaktere 
man  achtet,  um  so  langsamer  wird  man  sich  also  der  endlichen 
Grenze  nähern. 

8.  Anpassung  an  besondere  Culturbedingungen.  Jede  ver- 
edelte Rasse  ist  an  specielle  Lebensmedien  angepasst,  an  Boden,  Elima 
und  Düngung.  Sie  sind  daher  sowohl  local,  als  auch  anspruchsvoll 
Viele  englische  Rassen  ertragen  das  deutsche  Elima  nicht;  die  meisten 
amerikanischen  Obstbaumsorten  gedeihen  in  England  nicht,  u.  s.  w. 
Viele  Rassen  taugen  nur  für  kleine  Gegenden  oder  sogar  ftlr  einzelne 
Wirthschafien.  In  Bezug  auf  Boden  und  Dünger  haben  sie  ihre  ganz 
bestimmten  Ansprüche,  und  nur  wenn  diesen  genügt  vrird,  darf  man 
auf  die  versprochenen  Ernten  rechnen.  Sie  verhalten  sich  genau  wie 
die  localen  oder  Standortsrassen  unserer  wilden  Gewächse. 

9.  Natürliche  Auslese  auf  dem  Acker.  Diese  Erscheinung, 
von  so  grosser  praktischer  Bedeutung,  wird  bei  der  wissenschaftlichen 


Vrnirrtktur.ir  «lt*r  Kri?rkini*M*    ir-tr   liAuliir   url  m  «rniit  l>«*rilrk^irliti^ 

Kaltr,    Kp'ivtl  .     Krut  htli:krit.     -Iirlitrr    Mfttl*!.    fU     •|i4t««     K<-ifr||    o    »    v 
tiirtili-ii    üilf   ilrm    Arkrr    r^M*ti«4i    tQi  htitf.    «ifl    il«*r    \^%X9    /(Irtilrr        lUt- 

iK-iIi-n    «irLril    ■!•-    mit   ihm    in    irlrirhir  Uirhlntt«;.   mri%\  m\wt  im  rt.i« 

(•ri^fl  ti^f»rl/U*m     Sllifi«'         llri      i|rr     .\M'!ltllAtl«atloQ      Virkrii     nr     hiu^c 

Olli,  imlrm  •!•■  nur  ili*-  il.i«  tirtia  K'iniJi  rrtrairrnilrfi  lD*li«i*l«M^ft 
•«iifliiMti.  •  )f«-ii«o  In  I  lif-r  Kl  itit  rluiltutii:  irrwöhtiliihrr  l«ai»*ir«f&t«rc. 
liiM  «Irr  I  'iltur  tirtM-rrr  >«<rtrti  uihI  iIi  r  ■*tti|iintrlirti  Zu«  h(«Alil  A^tiw 
ihr  \r)^i\  •!•  •  /Ui  hlT«  /umi  itt  »i>lil  nnfarh  liAriii  lic»t*lirti.  •!>« 
••  h.ftt||i«  hi-ii  U  irkmiifi  it  i|«-r  D4tQrlit-||t  n  Au«l<-^«r  Aufiuli«*li«tt  ÜAitr« 
N  «'ur  tiB-l  Kwn«t  rinaii'ii-r  dx»  ifli-n  Kjfrvn  hl,  an  hiriht  liir  Kam^  i« 
•lrr*<  !'<•¥.  Till  l.titfkrit  •r).«llrfi  fiel  ilrf  mrthtiiliM  hrii  Zurhtw aLI  «irr 
Imm  h^rrrtlrllrii  U.%«M*ii  «irkt  ilif*  Natur  latl  AU«M-hlir«ilirh  ilr«»  Zftcktfff 

ri*l|prp*t  f..  |Ni|f-|ii  «ir  »Irt«  «lir  kf  AAtbr**rr h.  UillnIrrVrrthlltrtl  lodltl^ior« 
iM-tiiffutfl.  hl«*  \ufara)*«*  *ir^  /.Qrhirr«  iil  aImi  rr«Kr|i»,  «riftr  Kamm' 
«Q    rrhftltrh.    UImI    f «•  itrii«,    «ic    fU    «rrl>r«M*rB. 


1 1€    Dm  T«rlialt«ft  4«r  V0r«4«lt«a  Emma  Win  A«fk#r«a  4«r  l^NrtHa 

^•'  »!•!  *\'.r  >«l«i*|ii!.  .mit.  r*. .  ^<  ).•  r.  «!.•-  ^ulri«  hjipi  ftM  hft/t^r. 
•  .•k<r  lif«  Ir.ii:.  h  !•••  «i<«l«-ruiii  i«rl  fi;.  ^4  »•  «lun  h  ht\£*%\t^t.gUt 
Ar^«:*    «  •.    «1*-  I  »j.r*  I.    •  rrr..  (.'.    «    r>l>  !i    nl.    k^.Mt    ii»    ««-bi^rik  ItcLi«^ 

I-»  '     r  \  ;*   '  «-  4      r.    !  '  ••  ■  *  r  4*.  :  •;     •  *     tih-  !     M»*.f-. 

\      r:.-        :..  .    •      ',x-  i.     .•  ■   .       '       I      .  ■  r     \  .r.r».      ,1  .r    !.a4«    Vi*. 

.     a!'         ■•■  -  .        r       •    ■        •?       ,      :  • 


< 


K       ■     I    ■.  ^       '  t       m       ,     *  fc  ,  .         ;        *         •   -  i'.rf       '   r* 


f 


U  *     '    •.  :         :    .'         '  •     \  .'•  fct.  J 

:  -        '  ■  •     *  &  •      .  '         .  •    t    ••    *  r-  W^ 

f .-'.     ^  •*.»»•:  •. 
? '  •  ■  ■■       ;*  * 

'  •  -1  •     ■  •  ■  t  I. .  •. 

:  t        i  *  *  i  r    r.     •«  «  ^  t 

i    .      •  •  '  r» 

•  I-  II."  '**-|kii 

•     1         i-f  -••        ••• 


Dtu   Verlusten  der  veredelten  Rassen  heim  Aufhören  der  Selection.     87 


den  aasgewählten  Charakter,  sondern  indem  sie  die  Raase  immer 
mehr  vom  nraprünglichen  mittleren  Typus  entfernt,  vergrössert  sie 
stetig  die  (Gefahr  der  Regression.  Unanflißrlich  bleibt  die  Veredelung 
Ton  der  Zncht  abhängig,  stets  strebt  die  Natur  danach,  dem  ursprilng- 
liehen  mittleren  Charakter  wieder  die  Oberhand  zu  geben.  Dieser 
bildet  die  Öleichgevncbtslage ,  aus  der  die  Kunst  eine  Pflanze  auf 
gewisse  Zeit,  nicht  aber  für  die  Daner,  heraus- 
zubringen vermag. 

Ueber  den  Rückgang  der  Veredelung 
liegen  einige  wenige  Versuche  vor,  von  denen 
68  sich  lohnt,  die  folgenden  anzuführen. 

Erbsen,  mehrere  Jahre  auf  warmem, 
trockenem  Boden  cnltivirt,  reifen  ihre  Samen 
regelmässig  in  kurzer  Zeit,  z.  B.  in  vierzig 
Tagen;  säet  man  diese  in  anderem  Boden  oder 
anderem  Klima,  so  behalten  sie  die  Eigen- 
schaft der  Frühreife  im  ersten  Jahre  bei, 
werden  in  den  nächsten  Jahren  aber  wieder 
langlebiger.  >  Durch  eine  Auslese  weniger 
Generationen  hat  Buckman  bekanntlich  die 
cultivirte  Pastinake  in  die  wilde  Form  zurück- 
geführt; innerhalb  drei  Generationen  konnte 
Watsom  mit  dem  schottischen  Kohl  dasselbe 
erreichen.  Dabwik  sagt  dazu :  Mit  Hülfe  einer 
geringen  Zuchtwahl,  die  wenige  Generationen 
hindurch  auszuüben  wäre,  könnten  die  meisten 
unserer  cultirirten  Pflanzen  wahrscheinlich  zu 
einem  wilden  oder  nahezu  wilden  Zustande 
zorDckgefilhrt  werden. 

ScHtTBELBB's  Versuche  über  die  Verschie- 
bung der  nördlichen  Grenze  der  Getreidecultur 
in  Norwegen  habe  ich  bereits  oben  erwähnt 
Er  fand,  dass,  wenn  man  die  auf  der  Grenze 
gezüchteten,  also   kurzlebigen  Formen   nach  _ 

einigen  Jahren  wieder  in  ihre  Heimath  zurück- 
führt, sie  auch  dort  früher  reifen  und  schwerere  Samen  trügen,  als 
die  in  der  Heimath  gebliebenen  Formen  der  nämlichen  Sorten.   Aber 
nach  einigen  Generationen  verschwindet  dieser  Unterschied, 

Obstbäume  kehren   bei  Aussaat  rasch   zu   dem   ursprünglichen 


Fig:.  2e.  Tritieunt  iurgidum 
compotiium ,  verzweigter, 
Wunder-     oder     Siiijma- 


■  DuwiN,  Da$  Varüren.    II.    S.  42. 
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der  Lieistangsfähigkeit  erhalten  wird.  Solche  Originalsaat  ist  selbst- 
verständlich theuer.  Man  baut  daher  vielfach  auch  das  in  erster  oder 
zweiter  Generation  von  diesem  gewonnene  Saatgut  sowohl  beim  Ge- 
treide, als  namentlich  auch  beim  Lein.^  Länger  aber  halten  die 
guten  Eigenschaften  nicht  nach,  und  es  liegt  im  Interesse  eines  hohen 
Ertrages,  jedesmal  wiederum  neue  Ooginalsaat  zu  beziehen. 

Originalsaat  und  Nachbau  können  im  Ertragswerthe  somit  etwas 
ganz  Verschiedenes  sein.^  Der  unterschied  ist  um  so  grösser,  je  ver- 
schiedener die  Culturverhältnisse,  und  je  länger  der  Nachbau  von 
demselben  Samen  ausgeübt  wird.  Im  ersten  Jahre  behält  die  Sorte 
ihre  guten  Eigenschaften  bei;  sobald  aber  die  Lebensbedingungen 
andere  werden,  oder  auf  die  Herrichtung  des  Saatgutes  nicht  dauernd 
dieselbe  Aufmerksamkeit  verwendet  wird,  wie  am  Orte  ihrer  Ent-; 
stehung,  lassen  die  Vorzüge  nach. 

Samenwechsel  ist  in  der  landwirthschaftlichen  und  gärtnerischen 
Praxis  sehr  üblich,  üeber  seine  Bedeutung  scheint  aber  noch  viel 
Unsicherheit  zu  herrschen;  auch  scheint  er  in  verschiedenen  Fällen 
verschiedenen  Zwecken  zu  dienen. 

In  den  am  besten  bekannten  Fällen  schliesst  sich  diese  Hand- 
lang aber  genau  den  oben  aus  einander  gesetzten  Principien  des 
Originalsaatgutes  und  des  Nachbaues  an.  Seine  Samen  wechselt  der 
kleine  Limdwirth  und  der  Gärtner  einfach  dadurch^  dass  er  nicht 
weiter  von  der  eigenen  Ernte  säet,  sondern  neuen  Samen  kauft.  Das 
heisst  alsOy  dass  er  vom  Nachbau  zum  Originalsaatgut  zurückkehrt. 
Diese  Gewohnheit  ist  eine  sehr  alte.  So  sagte  z.  B.  Munting  bereits 
1671'  vom  Blumenkohl  und  vom  Savoy-Eohl^  dass  das  eigene  Saatgut 
nichts  tauge,  sondern  dass  man  Samen  aus  Italien  beziehen  müsse. 
JoBBAN  hat  vielfach  Gemüsesamen  gesäet  zu  dem  Zwecke,  sie  entarten 
za  lassen  und  regelmässig  eine  baldige  Rückkehr  zu  wilden  Typen 
beobachtet^  Linbley  betont  in  seiner  bereits  citirten  Tkeory  of 
HortiouUure,  dass  die  besten  Samenhändler  den  Samen  für  ihre  frühen 
Sorten  von  eiiyährigen  Pflanzen  von  wärmeren  und  mehr  trockenen 
Gegenden  beziehen. 

B18LBB  sagt  hierüber:^  „Wenn  ein  Landwirth  den  Anbau  von 
Weizenvarietäten  versucht,  welche  anderwärts  gut  gediehen,  aber  für 
ihn   und  seine  Gegend  neu  sind,   so  thut  er  gerade  das  Gegen theil 


^  Lano^thal,  Lcmdwirüischaftliche  Pflanxenkunde, 

•  v.  ROmkeb,  Der  wirthschaftliche  Mehrwerth.    1.  c.    S.  136, 

•  Abraham  Muntiko,   Waare  Oe/feninge  der  Planten,    p.  319. 
^  Ärhree  firuitiers.     1858.     p.  57. 

•  Weixef^u.    S.  79. 
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statt,  viel  besser,  als  sie  mit  Sieben  oder  Centrifugen  erreicht  werden 
könnte y  und  es  scheint,  dass  diese  Auslese  die  Nachtheile  der  De- 
generation durch  das  Wegfallen  der  Zuchtwahl  nach  dem  Zucker- 
gehalte, ganz  oder  doch  nahezu  ganz  aufhebt. 

Zwischengenerationen  sind  selbstverständlich  sehr  häufig  unerläss- 
fich,  namentUch  auch  beim  Getreide.  Je  kleiner  der  Umfang  der  Stamm- 
rasse,  und  je  grösser  der  Saatgutverkauf  ist,  um  so  stärker  muss  die 
Saat  vermehrt  werden.  Mehr  als  2 — 3  Zwischengenerationen  scheint 
aber  keine  Cultur  zu  ertragen.  Auch  müssen  diese  mit  ganz  be- 
sonderer Sorgfalt  gepflegt  werden,  sonst  würden  sie  ihren  Rassenwerth 
dennoch  verlieren. 

Schluss.  Ueberall  in  der  Landwirthschaft  beruht  die  Cultur 
auf  dem  Satze  von  der  Unbeständigkeit  der  Rassen.  Ueberall  ist 
Originalsaat  dem  Nachbau  überlegen,  wenn  auch  nicht  im  ersten 
Jahre,  so  doch  regelmässig  im  zweiten  oder  dritten.  Keine,  auch 
noch  so  lange  Dauer  der  Veredelung  ist  im  Stande,  diesen  Nachtheil 
aufzuheben. 


IV.    Einige  Streitfragen  aus  der  Selectionslehre. 

§  15.    Erworbene  Eigenschaften  und  Emähmngsmodificationen. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  vielumstrittene  Frage  nach  der 
Erblichkeit  erworbener  Eigenschaften  hier  gründlich  zu  erörtern.  Ich 
wünsche  nur  zu  zeigen,  wie  eine  genaue  Unterscheidung  zwischen 
Selectionstheorie  und  Mutationslehre  hier  in  hohem  Grade  zu  einer 
Vereinfachung,  vielleicht  sogar  einmal  zu  einer  befriedigenden  Lösung 
der  Probleme  wird  führen  können. 

Es  handelt  sich  ja  im  Wesentlichen  um  einen  Wortstreit.  Je 
nachdem  man  seine  Definition  für  erworbene  Eigenschaften  wählt, 
betrachtet  man  sie  als  erblich  oder  nicht. 

Versuchen  wir  es  deshalb,  auf  Grund  der  im  vorigen  Kapitel 
erreichten,  auf  den  Thatsachen  gegründeten  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Selection  und  der  veredelten  Rassen,  zu  einer  möglichst  klaren 
Fragestellung  auf  diesem  Gebiete  zu  gelangen. 

Die  Mutationen  fallen  offenbar  ausserhalb  des  Begriffes  der  er- 
worbenen Eigenschaften.  Darüber  scheint  mir  ein  Zweifel  überhaupt 
unmöglich.  Sie  treten  plötzlich,  unvermittelt  und  ohne  Beziehung 
zu  der  Lebenslage  auf;  sie  sind  Keimvariationen  im  reinsten  Sinne 
des  Wortes. 
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Den  erworbenen  Eigenschaften ,  wie  man  sie  namentlich  in  der 
Zoologie  nnd  Anthropologie  nennt,  stehen  auf  botanischem  Gebiete 
die  sogenannten  Ernährungsmodificationen  znr  Seite. 

Versuchen  wir,  beide  Gruppen  von  Erscheinungen  mit  einander 
zu  yergleichen. 

Man  findet  in  der  Literatur  häufig,  dass  ein  Unterschied  gemacht 
wird  zwischen  sogenannten  Ernährungsmodificationen  und  individuellen 
Variationen.  Die  ersteren  sollen  nicht  erblich  sein  und  somit  auch 
kein  Material  für  die  Selection  bilden  können.  Die  letzteren  rühren 
aus  unbekannten  Ursachen  her,  sollen  erblich  und  durch  Selection 
fixirbar  sein. 

Die  Erscheinung  der  Ernährungsmodificationen  ist  sowohl  in  der 
Landwirthschaft  als  im  Gartenbau  eine  sehr  bekannte.  Die  Ränder 
der  Aecker  und  die  Geilstellen  (zu  stark  gedüngte  Stellen)  tragen  zu 
üppige  Pflanzen.  Andererseits  pflegt  das  im  Hochsommer  keimende 
Unkraut  kleine  Pflänzchen  hervorzubringen,  welche  es  nach  wenigen 
Blättern  zur  Ausbildung  einzelner  Blüthen  und  Samen  bringen.  Auch 
die  Culturpflanzen  bilden  mitunter  an  trockenen  oder  nahrungsarmen 
Stellen  oder  bei  verspäteter  Keimung  solche  Kümmerlinge.  Neben 
reichverzweigtem  IkUura,  neben  meterhohem  Ämaranius,  neben  nor- 
malem Buchweizen  oder  vielblüthigem  Mohn  sieht  man  häufig 
einzelne  Exemplare,  welche  oft  nur  1  Decimeter  hoch,  unverzweigt 
oder  fast  unverzweigt,  kleinblüthig  und  wenigblüthig  sind,  welche  aber 
dennoch  einzelne  Samen  zu  reifen  im  Stande  sind. 

Sucht  man  nach  den  Gründen  für  die  namhaft  gemachte  Unter- 
scheidung zwischen  Ernährungsmodificationen  und  individuellen  Varia- 
tionen, so  findet  man  solche  nur  selten  angegeben.  Und  wo  es  der 
Fall  ist,  hat  es  allen  Anschein,  dass  gewisse  Unsicherheiten  über  die 
Bedeutung  des  Wortes  „Erblichkeit"  Schuld  tragen.  Die  Ernährungs- 
modificationen sind  erhebliche  Abweichungen  und  gehen  also  bei  der 
Aussaat,  in  Folge  des  Begressionsgesetzes,  sehr  stark  zurück;  sie 
ähneln  aber  den  spontanen  oder  Sprungvariationen,  von  denen  man 
wenigstens  einen  sehr  hohen  Grad  von  Erblichkeit  zu  erwarten  pflegt. 
Daher  mag  die  Auffassung  rühren,  dass  sie  nicht  erblich  seien. 

Die  gewöhnlichen  Variationen  haben  selbstverständlich  auch  Ur- 
sachen, und  diese  liegen  in  letzter  Instanz  natürlich  auch  in  äusseren 
Einflüssen.  Also  in  der  Ernährung,  wenn  man  mit  dem  alten  Sprach- 
gebrauch dieses  Wort  in  seinem  weitesten  Sinne  auffasst. 

Nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  scheint  mir  der  fragliche 
Unterschied  nicht  berechtigt  zu  sein.  Bedeutende  Aenderungen  in 
der   Ernährung  geben   erhebliche   Umgestaltungen    mit    starker  £e- 
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Exemplaren  und  fand  eine  fast  genaue  Uebereinstimmung:  Je  kräftiger 
die  Pflanze,  nm  so  reicher  ist  ihre  Blüthe  (Endkörbchen  des  Haupt- 
stengela)  an  Bandblüthen.  Die  Ueppigkeit  der  Pflanze  ist  aber  direct 
von  der  Ernährung  abhängig  und  somit  dürfen  wir  solches  auch  für 
die  Zahl  der  Randblüthen  folgern.  Genau  dasselbe  gilt  fiir  die 
Scheibenblüthen,  •  und  dasselbe  Gesetz  bestätigt  sich  bei  der  Ver- 
gleichung  kräftiger  und  schwächerer  Zweige  auf  einer  und  derselben 
Pflanze.^ 

Wir  folgern  also,  dass,  sobald  die  Mutationen  völlig  ausgeschieden 
sindy  die  erworbenen  Eigenschaften,  sowie  die  Emährungsmodificationen 
sich  als  individuelle  Variationen  ergeben.  Der  einzige  Unterschied 
ist,  dass  sie  in  weit  auffälligerer  Weise  von  äusseren  Ursachen  ab- 
hängig sind. 

§  16.    üeber  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften. 

Hebbebt  Spekceb  ist  der  geniale  Vertheidiger  der  Lehre  von 
der  Erblichkeit  erworbener  Eigenschaften.'  Er  gründet  sich  auf  die 
ganz  allgemeine  Beobachtung,  dass  die  Verschiedenheiten  der  Orga- 
nismen innerhalb  jeder  Art  von  den  Lebensmedien  bedingt  werden 
nnd  dass  diese  Verschiedenheiten  erblich  sind. 

Im  vorigen  Paragraphen  haben  wir  gesehen,  wie  die  erworbenen 
Eigenschaften  sich  als  individuelle  Abweichungen  von  den  mittleren 
Eigenschaften  des  betrefienden  Typus  ergeben.  Die  Frage  nach  ihrer 
Erblichkeit  ist  also  von  diesem  Gesichtspunkte  zu  beurtheilen. 

Die  Erblichkeit  auf  dem  Gebiete  der  individuellen  Variabilität 
kennzeichnet  sich  derjenigen  auf  dem  Gebiete  der  Mutabilität  gegen- 
über durch  zwei  Erscheinungen:  die  Segression  und  die  Steigerung 
durch  Selection. 

Die  Mutationen  sind  erblich  und  gewöhnlich  sofort  nach  ihrem 
Auftreten  constant  Rückschläge  zu  der  früheren  Form  fehlen  dabei 
allerdings  nicht;  sie  sind  aber  meist  sehr  selten  und  finden  als  Sprünge 
statte  ohne  Vermittelung.     Man  nennt  das  Atavismus. 

Die  Variationen  oder  Abweichungen  vom  Mittel  des  Typus  sind 
in  ganz  anderer  Weise  erblich.  Die  Kinder  weichen  im  Durchschnitt 
bedeutend  weniger  vom  Typus  ab  als  die  Eltern;    dagegen   pflegen 


*  J.  Mac  Lboo,   Over  de  veranderlykheid  van  het  aanial  randbloemen  by 
de  Korenbhem,    Handelingen  Vlaamsch  Nahturk,  Congres,    1899. 

*  Vergl.   nameDtlich    dessen   verschiedene   Aufsätze   in    The  contemporary 
Bevt0w» 
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Die  Auseinandersetzungen  dieses  Paragraphen  sollten  dazu  bei- 
tragen, eine  Klärung  der  Frage  nach  der  Elrblichkeit  erworbener 
Eigenschaften  auf  Grund  der  kritischen  Sichtung  der  Selectionstheorie 
herbeizufiHluren.  Sie  eröfihen  ausserdem,  nach  meiner  Ansicht,  den 
Weg,  durch  experimentelle  Untersuchungen  der  Sache  näher  zu  treten. 
Es  handelt  sich  dabei  zunächst  um  den  Nachweis,  dass  Variationen, 
welche  Yon  den  Lebensmedien  direct  und  in  hohem  Grade  abhängig 
sind,  durch  Selection  in  der  gewöhnlichen  Weise  verstärkt  resp.  ge- 
schwächt werden  können. 

Zum  Schlüsse  soll  dieses,  in  Ermangelung  ausführlichen  Beweis- 
materiales,  durch  ein  Beispiel  erläutert  werden.  Ich  wähle  dazu  die 
Polycephalie  von  Papaver  somniferum.^ 

Es  giebt  eine  Varietät  oder  Unterart  dieser  vielgestaltigen  (sogenannt 
sehr  variablen,  aber  in  allen  ihren  Formen  sehr  constanten)  Art,  welche 
sich  durch  die  Umwandlung  der  inneren  Staubgefässe  in  Carpelle  aus- 
zeichnet Sie  wird  unter  den  Namen  P.  s.  monstruosum  oder  P.  «.  />o///- 
eephalum  in  sehr  vielen  Gärten  cultivirt  (Fig.  27).  Sie  ist  nach  meinen 
Erfahrungen  völlig  constant  und  höchst  variabel  (Fig.  28).  Die  Anzahl 
ihrer  überflüssigen  Carpelle  kann  bis  zu  150  und  mehr  heransteigen, 
und  sich  bis  auf  ganz  einzelne,  sehr  kleine  Rudimente  vermindern,  voll- 
ständig fehlt  die  Eigenschaft  aber,  soweit  meine  Erfahrung  reicht,  nie. 

Die  Variabilität  des  fraglichen  Merkmales  ist  in  hohem  Grade 
von  den  Lebensmedien  abhängig.  Aus  den  Samen  von  Früchten  mit 
schöner  Carpellenkrone  kann  man  willkürlich  gute  oder  schlechte 
Erben  erzeugen.  Je  günstiger  die  Umstände  sind,  um  so  zahlreicher 
werden  die  Neben-Carpelle.  Selbstverständlich  kann  man  auf  einem 
Beete  die  Umstände  nicht  für  jede  Pflanze  gleich  gut  machen,  denn 
bereits  zur  Zeit  der  Keimung  finden  Unterschiede  in  Beleuchtuog, 
Feuchtigkeit,  Dünger  u.  s.  w.  statt,  deren  Einfluss  in  der  Regel  sich 
später  nicht  ausgleicht,  sondern  die  Unterschiede  immer  grösser  werden 
lässt  Es  handelt  sich  also  bei  vergleichenden  Versuchen  um  die 
Mittelwerthe  ganzer  Beete.  Es  zeigt  sich  dann,  dass  gute  Erde, 
starke  Düngung,  sonnige  Lage,  gleichmässige  Feuchtigkeit  und  vor 
Allem  ein  weiter  Stand  die  Anzahl  der  Carpelle  pro  Pflanze  ver- 
grössern,  während  sandiger  Boden,  Beschattung,  Kälte,  Trockenheit 
und  dichter  Stand  diese  Anzahl  herabsetzen,  und  zwar  in  sehr  er- 
heblichem Maasse;  die  kräftigsten  Individuen  haben  eine  volle  Krone, 
die  Kümmerlinge  fast  keine  Spur  der  Monstrosität 

Sucht  man  nun  auf  den  Beeten  die  besten  Erben  für  Zucht- 


^  ALitnenicUion  ei  siieeiion.    Volame  jubilaire  de  la  Soci^te  de  Biologie. 
Paris  27.  D^.  1S99.    p.  17.    Ref.  im  Biohg  Centralblatt.    Bd.  XX.    No.  6.    1900. 
DB  Vbou,  Mutatton.    I.  7 
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a«l.l>- r*u>ti<  au>.  •••  Ih-.!.*.  I,t.  I  niKB,  «Um  t|i<  irKlitidarlU-  Kraft  •!" 
iTt.!.;.  fiti.|  .Im  /jl.l  il.r.  r  «' .  rtl'jt.ie.  «  I  ar]  •  Ilr  »trta  unftkkg 
yutl.'l  trl..a  !•)•  ht<k>  .!••  M>t>ir>l<,  •!)•  H<'>k'  J'r  l*A«ur. 
BBniriit.i.  )i  aUr  ilir  ttr>>«**  uikI  -U«  •••-«irlit  <|rr  Krwt<l  c*^*  *^* 
Maul  fuf  ili-'  iB'liM'lu' 11''  Kraft  at>  Or<tn«t  man  ilt«  nscU-a 
lllatiKi)  'itx«  IW<l.-i  tia>'li  ili-*<ii  l-'t(tT<u  Mrrimal'ft.  ••  biMra  •*« 
it»<    fa>l    r.  .••  :ii.AMiit    aiKl.  i."  <i-l.    K>  i)i>    i»  H>  i«<  auf  tlir  lI'MiIrmiUL 

K>  (■  l.t  •l«r4'.<  ).fn»f,  ilaM  •  la*' S'l>v'li»a  narb  ilrr  AB*N-4«a« 
■Irr  rj(|-l.irrn  Knut«  «••n  •■•iti  Kriiahmncv'V'taiwli-  iIpt  l*A*af*  Ba# 
atflit  unali).4nc<iC  i*t.  Im  <••  if  iklhnl .  •!»•  «>lrl>e  >rl«rtia«  aal-H 
ruii»h  <1»-  Btn  U-*u  (I  i-ra^ltrlrii   la>li< »lum  an^ 

liri.iii  •..  «.tiB  man  ii*- h  iIt  ar»l<-(rn  Sali»,  irorr  tirr  Mi»*»- 
Vanalixiirti,  arIwiUL  Nur  KuBimfriutf  Kabm  krtnv  «hrnAkLc«« 
l'Ml-t.r  UB«I  t>nr  I  '.'  Kuiliuirnlr.  ihr*  Ka|Nr|a  ttmi  oH  ao  klna, 
•laaa  atr  kriBrB  gvlett  >*Mtara  bnBfrti  ?«W:bl  Matt  Pt«aa  hr4AlC««v 
>«airM    aw.    ■•>    ftkiH 


Ueber  die  Vererbung  enoorbener  Eiffenaduiften. 


worbene  EigeoBchaft  Es  liegt  ofifenbar  gar  kein  Grand  vor,  die 
gleichsiniiige  und  zu  gleicher  Zeit  von  denselbeu  äusseren  ürsaclien 
bewirkte  Verbesserong  der  RaasentUcbtigkeit  der  im  Yersach  ge- 
emteten  Samen  nicht  gleichfalls  erworben  zu  nennen. 

Der  ParaUeÜBmas  zwischen  iDdividueller  Kraft  und  ÄusbilduDg 
der  Monstrosität  ist  kein  absoluter.  Im  Gegentheil,  es  giebt  ein  sehr 
einfaches  Mittel,  ihn  völlig  aufzuheben  und  sehr  kräftige  Pflanzen 
last  ohne  Neben-Carpelle  heranwachsen  zu  lassen.  Dieses  Mittel  er- 
giebt  sich  ans  einer  genaueren  Be-  2  l  8 

Stimmung  der  sogenannten  empfind- 
lichen Periode  der  Monstrosität. 
Untersucht  man  ganz  junge  Blüthen- 
knospen  unter  dem  Mikroskop  zn 
TfliBchiedenen  Zeiten,  so  findet  man, 
dass  etwa  in  der  sechsten  Woche 
naohÄnfang  der  Eeimong  dieStaub- 
gef&Bse  und  Neben-Carpelle  als 
kleine  Wülste  am  Vegetationspunkte 
sichtbar  werden.  Offenbar  ist  dann 
ihre  relative  Zahl  entschieden: 
Versuche,  diese  nachher  noch  durch 
veränderte  Behandlung  zu  ändern, 
sind  ohne  Erfolg  geblieben.  Wäh- 
rend der  ersten  Wochen  des  Lebens 
findet  somit  die  Entscheidung  statt; 
durch  störende  Ergriffe  zu  dieser 
Zeit  mass  es  also  gelingen ,  die  Fig.  28.  Fapaeer  »<m%iftr 
An.büdm,g    d»  Mon.tn,BMt    .«    Z'.K'S^ÄiT.,  . 

unterdrücken  oder  doch  wesentlich  2  oder  wenigen  Kranzfrücbtchen 

herabzusetzen.    Ich  erreiche  dieses  verschiedene  Grade  der  Verwachsung  der 

■    e     ,        j        ,       IT        a  1  Nebeofrllchte,  in  7  zu  einem  gespaltenen 

emiaco      darcn      Verpaanzea      der  Kranze   nm    die   (weggelassene)   centrale 

jungen  Keimlinge   and  führe  dieses  Kap«el  bemm,  von  üben  gesehen.    8  Nar- 

]         ni.1-  I  17   •.         I  :  ben  der  centralen  Frucht,   Tun  üben  eo- 

m  der  üblichen  Zeit,  also   etwa  ge|,(,„_    '  * 

beim  zweiten  oder  dritten  Blatte 

oberhalb  der  Cotflen,  ans.  Wenn  ich  dann  alle  sonstigen  Verhältnisse 
so  günstig  wie  möghch  mache,  so  erhalte  ich  wahre  Prachtpfianzen, 
aber  mit  nur  ganz  wenigen,  in  Carpelle  umgewandelten  Staubföden. 
Durch  diesen  Kunstgriff  gelingt  es  also,  die  beiden  sonst  par- 
allelen, erworbenen  Eigenschaften  zu  trennen.  Die  Erwerbung  der 
sichtbaren  Monstrosität  wird  gestört,  die  Samen  aber  erreichen  ihre 
volle  Ausbildung  und  Güte. 
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l'arjilUIirrvurhr    nil    «niirrvn    Artra    oB<l    Miil«*rrB    Ufkl 
fuhrtrn    nm  li    tu    il<  r    Trlirr/raittttif .    iIa»«    hirr    rio    aUgrii»»t 
•rhr  «iiliUtf«*«  rrini-i|»  liirlirtft.     Irh  m«*iiir  iltp  clrtrbttinomv  Hkiri«^ 
Art  l^-lM-iitiur«iipa  Bof  liir  ftirbOi*rrn  KiffratrhAflra  i*i»f«  i^mABtaist 

Utiii   ftaf  •«  llir  Krim/rllrD.     iMrr.   «»  cl«l  U  Oft  •l'!lll4liniD|r  >•  •rit»«M 

ftlt«  ri.  •■  iti  ti  >itiQf  iQ  In  nal/f  II.  uiifl  aftttfi«!  hrti  «oti  Anu»aliairf4l|rft 
Ih*'   /u(lit««Kl   II I   iii<-    Wallt  t|<-r    Bin    bi-ttm   rrnäbrl«» 
la<iii  itlut- II 

Ihi  %•  r  >A\t  •nll  iiur  •  III  BÜtf«  ni'-iiii-«  l'niiri|»  BAgvbrm  Ib  i|»rc»rU'ft 
KÄ»>it  ■  rl*  !i|rt  ••  Um  All««  tiiiunif  AliAiui«  miifcrn.  So  in  i-n4rr  Iubh- 
bei  ilrr  *••  .r«  i.iiii  ifi  i|i  r  Ki«  htuntf  i|i  r  Miuaft- VBnAtioiM-it.  Sirfat-B^ 
Vi  hfl  ^x*.i   N  •«•?.•!•  n    H«  t|iii||uit|c«-ii   «»riitjcrii,  mir   i   |i.  bri  «Irr  Ib^« 

•  irth*- i.Aftlh  hl  ti  /u«lituiiic.  *"  <ii**  •  rf*»nlrrlii-br  An|iB«ifiB|p  ba  «br 
iiir  qU  n«  I«  lif-u  I^uiiKUbiTi««  rliAlUiiM«' '  •-iti«  «irbCiit*  lir«rbf4BkB»^ 
Buf«  r'rft   u   •   m 

/.uiBiitm«  lUmti.«!  rririplii  «u-b  bim  «lifsrai  TBraKTBiibria,  Amm  ^ 

n«  tit'tf«  Tltlrrta  >••  liiubtf  ««|Mb«B  Srirrliuii«.  bu«I  MBtBUi«lBtbc«0» 
f;i>       %a««litit     All!     rirt«      r|li«tmBll|P*      l««Wabff     l|r«     |*r<»liirai«     %\*m     4ff 

Krl>  •' lArii  •  r«tirft«*i.*  r  Miic*'<^*"  h^'^* '*  •  r«*f1iirt.  \%i  •tmtMl  dt^^vf 
\u!fAMt«:  .:   tiiiil   ilii    Arliu*  rkniAl'    «mi  ilii  troi  <••  lM«-ti-  AuuB«rbbr«ftrc 

u«     •  fi'.vs  i.«  •.    |ilöijlit  h    ilur«  h   W'iliftti*»ti    uiitl    «•  r«l«*i»    nirbt    ftv«i 

l'u       i      |.t.«|u']':.       ^h«  •  !•  Iilinipri.       «f»ti      i|t  It      lUlll*«  rvtt      AftBlrri 

•  ;      I     k  t       ■«     ''<■■■      Fi/       %i  ItBft'  V     /ii    *«'tr4'  \.V  t.       •!«     Ka:  ,;<    .      •*»    «eil 
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gesetz  von  Quetelet  beherrscht  die  Grösse  der  Blätter,  der  Blüthen 
and  der  Früchte,  die  Zahl  der  Blätter  am  Triebe^  der  Blüthentheile, 
der  Strahlen  in  den  Inflorescenzen  der  ümbelliferen  und  Gompositen 
auch  dann,  wenn  man  seine  Messungen  und  Zählungen  auf  die  Theile 
einer  einzigen  Pflanze  beschränkt  Die  Gesetze  der  Regression  bei 
partieller  Variabilität  hat  namentlich  Yebschaffelt  studirt;  sie  er- 
gaben sich  als  dieselben,  wie  die  bekannten  Gesetze  Galton's  für 
die  individuelle  Variabilität  ^  Schliesslich  lassen  sich  auch  die  Regeln 
der  Selection  auf  diese  Erscheinungen  anwenden.^ 

Diese  grosse  üebereinstimmung  zwischen  individuellen  und  par- 
tiellen Verschiedenheiten  dürfte  wohl  geeignet  sein,  den  Gegensatz 
zwischen  Variabilität  und  Mutabilität  in  ein  schärferes  Licht  zu 
stellen. 

Aus  diesem  Grunde  möchte  ich  hier  zum  Schlüsse  einige  Bei- 
spiele partieUer  VariabiUtät  kurz  berühren. 

Zu  den  besten  Arbeiten  auf  biologischem  Gebiete  gehören  die 
klassischen  Untersuchungen  Stahl's  über  den  Einfluss  des  sonnigen 
oder  schattigen  Standortes  auf  die  Ausbildung  der  Laubblätter.  ^ 
Die  Sonnenblätter  sind  im  AUgemeinen  kleiner,  dicker,  ärmer  an  Luft- 
räumen und  reicher  an  Chlorophyll,  haben  stärkere  Nerven  u.  s.  w.; 
sie  sind,  mit  einem  Worte,  der  Verwerthung  des  starken  Sonnenlichtes 
angepasst  Die  Schattenblätter  sind  breiter  und  dünner,  mit  vieler 
Luft  und  schwacher  Oberhaut,  ganz  dazu  eingerichtet,  die  geringeren 
Lichtmengen  möglichst  vollständig  auszunutzen.  Lactuca,  Ms,  Fagus 
sind  die  bekannten  Beispiele,  je  mehr  eine  Art  Sonnenpflanze  ist,  wie 
Pinus,  oder  Schattenpflanze,  wie  Chelidonium,  um  so  geringer  ist  ihr 
Vermögen  der  Anpassung  in  dieser  Beziehung. 

Womöglich  noch  wichtiger  wie  Stahl's  Untersuchungen  sind  die 
neueren  Studien  Gaston  Bonnier's  über  die  Anpassung  der  Pflanzen 
an  arktische  und  alpine  Elimate.^  Die  ersteren  bilden  den  Gegen- 
stand einer  vergleichenden,  die  letzteren  aber  einer  experimentellen 
Behandlung.  Es  handelt  sich  stets  um  partielle  Variabilität:  von 
jeder  zu  untersuchenden  Art  wurde  ein   einziges  Individuum  in  zwei 

^  EId.  Yerschaffblt,  Galton*8  yjEegresston  to  medtocriti^*  hy  ODgeslachtelyke 
Voortplanting.    Livre  jabilaire  d6di6  k  Charles  van  Bambbkb.    Braxelles  1899. 

*  Vergl.  den  Schluss  dieses  Paragraphen. 

'  Jmaisehe  Zeitschr.  f.  Naturw.    XVI.    N.  F.  IX.    1.  2.     1883. 

^  C.  BomoKB,  Reeherches  experimentales  sur  VadaptaMon  des  plantes  au 
eHmat  aipin,  Ann.  8c.  nat  7.  Serie  T.  20.  Les  plantes  arctiques  comparees  aux 
memes  esphces  des  Alpes  et  des  Pyrenees»  Revue  g^n^rale  de  Botaniqae.  Tome  6 ; 
Influenee  de  la  lumibre  ilectrique  continue  sur  la  forme  et  la  sirucfure  des  plantes. 
Ibid.  T.  7.     1896. 
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Tbntv  KHrrntii:  drr  rinr  Thcil  «nnlr  anf  dra  Alp»«  n4rr  ««f  4ra 
INTvnKB.  d^r  athlm-  in  «Irr  Bwn-  «•-itcr  mllitirt.  1»  ltmr>»r  ¥n*t 
tMhat  lUim  dir  PHw-  HUftr  drii  hrkauBlm  Z«rrvl«a  df  Alf««- 
priMUi-n  an,  «thn-iKl  dir  «iMbn-  dm  lUltitB«  Jt  ltr«irb*r  4c« 
riMThrn  Ijuitk«  ftgli\  Aaf  d«*»  AI|H-n  und  dn*  Hl&Urr  klniwr 
di>'kpr,  tr^'-r  und  dirtiirr  in  ihn-m  Han.  ätmtr  >n  t<afl  nnd  r^Kkr« 
■B  Chkiroiilit  11.  dankvigron,  n*-  frl'ifa  in  dwvrlkra  Z^il  ikI  »«-W 
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Die  arktischen  Gewächse  zeigen  eine  ähnliche  Anpassung;  das 
Klima  ist  zwar  kalt,  die  Luft  aher  feucht,  wodurch  namentlich  der 
anatomiHche  Bau  der  Blätter  ein  anderer  wird.  Auch  hier  bandelt  es 
sich  um  partielle  Yariabilität. 

Anschliessend  an  die  Untersuchungen  Bonnier's  habe  ich  eine, 
einer  Crassulacee  ähnliche  Composite,  die  Othonna  orassifolia,  unter- 
sucht'    Sie  iat  eine  aadafrikanische  Pflanze  mit  fast   cjlindriscben. 


OtAoHHa  /ramota.  Ja  id  feuchter  niid  16  in  trockener  Erde  cultivirt;  die  erstera 
UngblSttorig   uod   ohne  Rosetteubildnni;,    sehr  krSfti^;    die  zweite   überall  Rosetten 

von  kurzen,  starken,  dichter  gebauten  Blättern  bildend.* 

Otiouna  erattifolia.  //a  in  fenchler  und /7i  in  trockener  Erde  cultivirt,  //reine  Blflthe. 

Jt  und  IIb  ,von  über  dem  Rande  des  Topfes  herabhängenden  Zweigen. 

an  den  Enden  zugespitzten,  fleischigen  Blättern.  Ihre  Entwickelung 
ist  in  hohem  Orade  von  der  Feuchtigkeit  der  Luft  und  des  Bodens 
abhängig.  Im  feuchten  Zustande  dunkelgrün,  mit  langen  Blättern, 
reich  verzweigt  und  sehr  üppig  wachsend;  im  trockenen  Zustande 
sehr  blassgrUn,  mit  kurzen,  bisweilen  fast  kugeligen  Blättern  und  ge- 
ringer Verästelung,  Aber  sie  zeigt  auch  in  ihren  Blütben  dieselbe 
Abhängigkeit,  und  zwar  an  einem  Merkmale,  das  auch  sonst  sehr 
vielfach   Gegenstand    variationsstatistischer  Untersuchungen    ist   und 


'  JfrMÜtt.  Jaarboek  Dodonaen     Hä.  XII.     1900.    Taf.  I. 

*  Die  Othonna  eamoaa  sieht  der  0.  erasmfolia  sehr  äliiilich,  nur  hat  sie 
bedeutend  iKngcre  Blfitter  and  etiras  grössere  Blumen.  Gegenüber  Feuchtigkeit 
u.  s.  w.  verhSlt  sie  sieb  wie  diese. 
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Beleuchtung,  Feuchtigkeit  und  anderen  Factoren,  welche  man  von 
Alters  her  als  „Ernährung"  zusammenfasst;  ihre  Wirkung  lässt  sich 
in  beiden  Fällen  durch  Selection  im  Laufe  einiger  (Samen-  oder 
Knospen-)  Generationen  häufen. 

§  18.     Variabilität  und  Anpassung. 

Es  ist  mehrfach  hervorgehoben  worden,  dass  durch  die  Varia- 
bilität Gruppen  von  Individuen  den  wechselnden  äusseren  EinflQss-n 
besser  angepasst  sind,  als  es  Gruppen  von  völlig  gleichen  Individuen 
sein  würden. 

Die  Variabilität  als  solche  ist  selbstverständlich  nicht  als  eine 
Anpassungserscheinung  aufzufassen.  Aber  die  Thatsache,  dass  die 
Amplitude  des  Variirens,  die  sogenannte  Variationsweite  oder  der 
Abänderungsspielraum,  wie  Ammon  ihn  mit  einem  glücklichen  Namen 
bezeichnet  hat/  bei  verschiedenen  Organen  und  Eigenschaften  und 
ebenso  bei  verschiedenen  Arten  von  Pflanzen  und  Thieren  eine  sehr 
wechselnde  ist,  muss  offenbar  in  jedem  einzelnen  Falle  auf  speciellen 
Ursachen  beruhen. 

Jede  einfache,  dem  QuETELEr'schen  Gesetze  folgende  Variations- 
curve  ist  bekanntlich  durch  zwei  Grössen  bestimmt:  die  Grösse  des 
mittleren  Werthes  und  die  Variationsweite.  Als  solche  bezeichnet 
man  den  Betrag  der  Abweichung  beiderseits  von  der  mittleren  Grösse, 
welcher  von  der  einen  Hälfte  der  Individuen  nicht,  wohl  aber  von 
der  anderen  überschritten  wird.  Mittelwerth  (3/)  und  Variations- 
weite (Q)  sind  von  einander  durchaus  unabhängige  Grössen.  Beide 
gehören  zu  den  Artcharakteren,  zum  mindesten  überall  dort,  wo  sie 
von  der  Norm  abweichen.  Und  dass  Artcharaktere  jedenfalls  gar 
häufig  adaptive  Eigenschaften  sind,  braucht  hier  nicht  betont  zu 
werden. 

Ich  möchte  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hier  zwei  wichtige  Er- 
scheinungen betrachten.  Erstens  die  oft  grosse  Variabilität  vegetativer 
Organe  und  die  häufig  ebenso  auffallende  Gleichförmigkeit  in  den 
Organen  des  generativen  Lebens,  dann  aber  die  Ungleichheit  der 
Samen  einer  und  derselben  Pflanze.* 

Die  Organe  des  vegetativen  Lebens  sind  im  Allgemeinen  in  viel 
höherem  Grade  variabel  als  diejenigen,  welche  die  sexuellen  Vor- 
gänge   vermitteln.     Alle    Eigenschaften    der    Blüthen    sind    weniger 


*  Otto  Ammon,  Der  Ahändevnngs^pielraum.    Naturwisscnsch.  Wochenschrift. 
1S96.     Nr.  12—14. 
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Anzahl  der  Slnhlen  der  Köpfchen.^  Die  mittlere  Anzahl  der  Strahlen 
pro  Kdpfchen  pflegt  13  zu  sein;  nm  diesen  Werth  schwanken  die 
einzelnen  IndiTidnen  meist  zwischen  etwa  6  nnd  21  Strahlen. 

HeiT  Dr.  H.  W.  Hsissirs  hatte  die  Frenndlichkeit»  eine  Beobachtnng 
für  mich  anf  den  Aeckem  der  niederländischen  ProTinz  Nord-Brabant 
zn  machen;  sie  nmfiisst  Zählungen  an  325  Blüthen.  Andererseits 
habe  ich  1894  Samen  Ton  dreizehnstrahligen  Pflanzen  ansgesäet,  und 
Ton  der  so  erhaltenen  Cnltnr  die  Zungenblüthen  der  £ndköpfchen  der 
Hanptaze  ft&r  jede  einzelne  Pflanze  gezählt  Es  waren  338  Pflanzen. 
Beide  Zahlenreihen  sind,  nm  sie  besser  yer^eichbar  zu  machen,  in 
Prooente  umgerechnet;  es  ergab  sich: 

Anzahl  dLStrahlen:    6     7     8     9     10    11    12    IS      14     15    16    IT   18  19  20  21 
Im  Fräea:  0,3  0^  8,8  4,3  3,1  7,1  9,9  34,2  14,2  8,0  3,7  5,2  0,9  0,9  0,9   0 
Naeh  Andese:    0     0     0   0,3  0,9  2,3  9,3  65,3  14,8  2,3  1,5  1.2  0,9  0,3  0,6  0,3 

In  Fig.  32  sind  die  beiden  Gurren 
nach  diesen  Zahlen  construirt  Man  sieht 
sofort,  dass  die  punktirte  Linie  (Gurre 
der  Gultur  Ton  1894)  einen  viel  höheren 
Gipfel  hat  und  Tiel  steiler  ist  als  die  andere; 
sie  hat  eine  Tiel  geringere  Amplitude.  Mit 
anderen  Worten ,  die  Abweichungen  Tom 
Mittel  sind  im  Freien  bedeutend  erheblicher, 
als  unter  den  Kindern  einer  einzigen  Pflanze, 
auch  wenn  diese  selbst  genau  den  mittleren 
Typus  trug. 

Es  ist  klar,  dass  eine  der  Gurve  Ä 
entsprechende  Generation  leichter  die  ihr 
zusagenden  Bedingungen  finden  wird,  als 
eine  weniger  yariable,  wie  sie  durch  B  dar- 
gestellt ist  Die  Aussaat  der  Samen  yari- 
irender  Samenträger  bietet  also  einen  we- 
sentlichen YortheiL 

Dazu  kommt  nun  noch  die  Bedeutung 
der    Kreuzung.     Der  Befruchtungsprocess 
besteht  in  seinem  Wesen  nicht  in  der  Ver- 
einigung der  beiden  Geschlechter,   sondern  in  der  Vermischung  der 
erblichen   Eigenschaften    zweier   Individuen    verschiedener  Herkunft, 


, /  _.---  ~* *-^-J^^■^-« 
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Fig.  32.  Curven  mit  grosser 
und  kleiner  Amplitude.  A^  — 
Curve  der  Variabilität  der  An- 
zahl der  Strahlenblüthen  von 
Chrysantheinnm  seijetum  im 
Freien.  Bj  dieselbe  Curvo 
für  eine  1894  gemachte  Aus- 
saat von  Samen  einer  18  strah- 
ligen Pflanze.  Die  Zahlen  am 
J\isse  der  Ordinateu  entspre- 
chen dor  Anzahl  der  Zungen- 
blüthen pro  Köpfchen. 


*  Ueber  CurtenseleeHon  bei  Chrysanthemum  segetum^  Berichte  d.  d.  bot.  Ges. 
1899.  XVII.  S.  87 — 89.  Die  dort  gegebenen  Zahlen  sind  hier  in  Procento  um- 
gerechnet worden. 
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namentlich  aus  dem  Thierreich^  für  die  Lösung  der  socialen  Probleme 
zn  Terwenden  suchen. 

Die  Methode  Ammon's  scheint  mir  durchaus  berechtigt  und  sehr 
fruchtbar;  die  zoologischen  und  die  sonst  auf  der  Biologie  fussenden 
Schriften  scheinen  mir  aber  in  manchen  Hinsichten  einer  Ellärung  zu 
bedürfen.  ^ 

Hier  dürfte  eine  genaue  und  consequent  durchgeführte  Unter- 
scheidung zwischen  Variabilität  im  gewöhnlichen  Sinne,  und  Mutabilität 
das  Mittel  sein,  manche  Irrthümer  zu  yermeiden. 

Denn  die  Variabilität  des  Menschen  ist  eine  fluctuirende,  während 
die  Arten  durch  Mutation  entstehen.  Beide  Erscheinungen  sind  prin- 
cipiell  VÄCSchieden.«  Eine  Uebertragung  der  Vorgänge,  welche  bei 
der  Entstehung  von  Arten  that sächlich  oder  yermuthlich  stattgefunden 
haben,  erscheint  somit  als  durchaus  unberechtigt 

Der  Mensch  ist  ein  Dauertypus,  wie  weitaus  die  meisten  Arten 
?on  Pflanzen  und  Thieren,  wenigstens  gegenwärtig,  gleichfalls  perma- 
nent sind.  Die  Gesetze  der  Dauertypen  dürfen  also  auf  menschliche 
Verhältnisse  angewandt  werden,  wenn  auch  vielleicht  oft  nur  ver- 
suchsweise, nicht  aber  die  Gesetze  der  Umwandlungen,  durch  welche 
die  einzelnen  Dauertypen  aus  einander  entstanden  sind.  Die  Dauer- 
typen aber  zeigen  ganz  allgemein  einen  gewissen  Grad  fluctuirender 
Variabilität;  ebenso  ist  es  beim  Menschen. 

Und  so  ist  es  die  Lehre  von  der  Variabilität  im  gewöhnlichen 
Sinne  und  nicht  die  Theorie  über  die  Entstehung  der  Arten,  welche 
auf  die  socialen  Fragen  Anwendung  finden  kann. 

Den  geistigen  Anlagen  am  nächsten  liegen  selbstverständlich  die 
körperlichen  Eigenschaften  des  Menschen  selbst  Diese  aber  folgen 
anerkanntermaassen  denselben  Gesetzen,  wie  die  Variabilität  im  ganzen 
Thier-  und  Pflanzenreiche. 

Den  Unterschied  zwischen  der  Persistenz  der  Bassenmerkmale 
und  den  fluctuirenden  Eigenschaften  innerhalb  der  einzelnen  Rassen 
beim  Menschen  —  einen  Unterschied,  den  namentlich  Vibchow  so 
oft  betont  hat  —  hat  in  der  letzten  Zeit  wohl  Kollmann  am  schärfsten 
hervorgehoben.^     Günstige  und  ungünstige  Lebenslage,  Migration  in 


^  Für  eine  übersichtliche  Darstellung  und  fär  die  Literatur  auf  biologisch- 
sociidem  Gebiete  lese  man  0.  Hertwiq's  Festrede:  Die  Lehre  vom  Organismus 
und  ihre  Beziehung  xur  Socialunssenschaft.     1899. 

'  UüniU  dans  la  Variation,    1.  c.    p.  17. 

'  KoLLMANK,  Die  angehliehe  Entstehung  neuer  Rassentypen  im  Correspondenz- 
blatl  der  d.  Gesellsch.  för  Anthropologie.  Bd.  31.  Nr.  1.  Jan.  1900.  S.  1.  Die 
Literatur  ist  S.  5  zusammengestellt 
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ÜABwiN'sche  Theorie  zu  geben:  für  unsere  gegenwärtige  social- 
anthropologische  Untersuchung  ist  Ziffer  5  bedeutungslos." 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  diese  Frage  näher  einzugehen. 
Schon  mehrfach  ist  von  berufenen  Männern  auf  die  Gefahr  hinge- 
wiesen,  die  durch  die  Anwendung  der  Descendenztheorie  auf  den 
Socialismus  entstanden  ist  und  noch  jüngst  hat  Eabl  Peabson  eine 
scharfe  Kritik  über  Benjamin  Kidd's  Buch  der  Social-Evolution,  das 
in  England  von  vielen  Seiten  als  den  besten  Werken  ebenbürtig 
empfohlen  wird,  geliefert  Wer  über  die  hier  drohenden  Gefahren 
sogenannter  „wissenschaftlicher^^  üebertreibung  noch  nicht  im  Klaren 
ist,  möge  diese  Kritik  aufmerksam  lesen.  ^ 

So  lange  die  directe  Erforschung  der  socialen  Eigenschaften  des 
Menschen  noch  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bietet,  wird  es  un- 
abweislich  sein,  nach  Analogien  zu  suchen.  Zu  solchen  Analogie» 
Schlüssen  soll  das  Material  aber  von  der  Variabilität  im  engeren 
Sinne  geliefert  werden,  die  Entstehung  der  Arten  sollte  davon  völlig 
ausgeschlossen  sein.'  Das  Studium  der  Variabilität,  sowohl  der  Pflanzen 
und  Thiere,  als  auch  der  körperlichen  Eigenschaften  des  Menschen, 
hat  bei  dieser  Anwendung  ein  weit  höheres  Ziel,  als  ohne  sie  je 
erreicht  werden  könnte. 

Und  diese  Forderung  einer  Beschränkung  der  fraglichen  Analogien 
auf  die  eigentliche  Variabilität  ist  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Forschung  sehr  glücklich  zu  nennen.  Die  Variabilität  ist  jetzt  der 
Forschung  fast  auf  allen  Punkten  zugänglich,  die  Mutabilität  bei 
Weitem  noch  nicht  Manche  Variabilitätsgesetze  sind  von  Qüetelet, 
Galtok  und  ihren  Nachfolgern  gründlich  erkannt  worden;  sie  lassen 
sich  entweder  direct  auf  die  Geisteseigenschaften  übertragen  oder  er- 
leichtem doch  die  Erforschung  dieser  in  wesentlichem  Maasse. 

Namentlich  für  den  Botaniker  liegt  hier  ein  weites  und  frucht- 
bares Feld  offen.  ^  Bei  Selectionsversuchen  hängt  die  Genauigkeit  in 
erster  Linie  von  der  Anzahl  der  Individuen  in  jeder  Generation  ab, 
und  Pflanzen  lassen  sich  leicht  zu  Hunderten  von  Exemplaren  unter 
ganz  natürlichen  Umständen  cultiviren.  Viel  schwieriger  geht  solches 
bei  Thieren,  nicht  oder  fast  gar  nicht  beim  Menschen.  Hier,  wie  auf 
so  vielen  anderen  Gebieten,  sollte  der  Botaniker  dem  Zoologen  und 
dem  Anthropologen  stets  vorangehen. 


*  Karl  Peabson,  Dartoinism  and  Soeialism,  The  forthnightly  Review.    1898. 

■  Vergl.  auch  H.  J.  Hatcbaft,  Darunnism  and  Raee-progress^  und  femer 
über  die  Möglichkeit,  die  Selection  durch  bessere  Ernährung  zu  ersetzen :  V  Unite 
dans  la  Variation,    p.  21. 

'  Uüniti  dans  la  Variation.    1.  c.    p.  14—15. 
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6.  I  h«  «npfiiitllirlM  Pf*hoi|<>  la  drr  l*!iitvick«l«»f  Am  tj^mmhmlUm 
itt  f  tt  liMtiniiBeii.  Wvnn  ili«  lirtrrflradrn  AttUfii  WmU  ««tef  itm 
MiknMliiip  MchlbAr  und,  «inl  m  m  drr  Krfvl  i«  ufM  mnm,  ftsf  iki« 
KiilvtrJi«l«iiir  riara  kvnimriHirD  Kioriw»  MMivftbMk  IWiclb  Magr  m 
A««uliai#a  von  ilif«rr  Kriivl  gvliMi.  Id  drr  ffuura  KAt«Kk#l«a0»- 
pbaM  jnlrr  tliitv^vkAft  iprbt  r«  «ahffvkMiliclb  rtft««  Zvilpvftkl 
llArli«liY  Knpfindlirbkrit ;  IrUtrff«*  wtnl  vnkl  dloUÜilirli  vrrvidit 
•n  mkIi  allmAhlirk  «irdrr  lo  «•nckvindrtt.  llrr  VrrUaf 
l'^nod«  mhtr  fQ  br«bnini«tt. 

7.  Srhr  «irliliic  ul  ifAi.T«»B*«  Rmtri—io».  Mmi  ti«  Ha«w  ««« 
••iM>r  «rllMthrfnirlilHra  i*ilMi«r.  «ott  di^  BUMi  Mmmt.  mm  ^w  nai  mm 
im  bcwtinaitrn  KiffraM-liAftm  vom  aiiltUff^a  Wcfth«  ihrvT  Vodakritt 
abvMclit  Man  •naillrl«  di«*  Cmnm  Itr  di#  bwtn  tfiila  Aaa«aL  Im 
AUgvflMtaM  «ml  d«rpa  MiUolwftli  wvaiffvr  voa  drr  Nona  atw^W^ 
ab  di#  KafraM-haA  drr  •iIrrliclMi  i*llaa«r.  Nacb  0Akf«4i  lü  4aa 
VrrliiltaiM  dirarr  brtdra  Abvncliaaffra  la  naaadar  «ia  caMlaalM. 
dm  ■Mtllarv  Abvairhaaic  drr  Kiadrr  Mraia  grvMialirlb  rtva  *  ,  «a» 
arr  Ate  Klimn.  Km  Itmgi  mK  ob  dtaa»  brtdra  Hiua  allniMiia  gth« 
■lad.  ainaa  Uabmfra  Kriabniacra  tptacbaa  «arlanlfla  dalllr. 

a.  Mnbc  dirar  Ragrawiua  bi-t  aaballradrr  Htlicüaa  ua  I^ait 
airbrpf«»r  UrarffalnHim  diiwlbr?  Mtl  aadrrva  Wortra,  rCT^Kkl  4m 
aiilllrffa  Wrrtb  riaar  Hmmr  tlrto  nur  *  ,  voa  drai  W  ritW  4  -•  A^ 
wtrbaair  vf^a  Mittrl'  drr  j«*<lMaiAl  aattf«*«4bllra  Saairalrttfvr  >  RlrtM 
•■'mit  ilir  Uamt.  tn'ti  ihn«  K»rt««  l.rttu«,  imairr  la  tlrtatclbro  Vcr 
bAlifuMr,  ufi«|  Mifbit  «(••••lai  tmmrr  ontrr  Kiiitrr  tbrva  ^*Ak*ain^vf« 
furt^k^     t'jt   »  l.riat   dir«  tl«*r  KaM  <u  »-111.   un«!  r«  »ti  birr  oMrmk^^ 

la     iir«UK     Auf     tili»    K<.U|r)iul«ir    (irr    Aftra     auf   •«ruiktl    drr    SrU«'«!-  Ci» 
ibrvr^    rifir     «nhti^     h^.*.t*i  hrtilar.^    lU    Irrffri^ 

a       A^«     «Irttl   «/*    I  Tll.t  t'fti  l«»t<    l«r«<-tj«<     ;AMl    tiib    ^  «>r«<«  btkTCl,     ««f   VM 
«.rlr    I:.  l.i.l^r:.    i.e.    r.Mf    V  JirialiiKi,    •Irfvfi  i   vfir    |K  »a    kri;r.t,    rita#   !i^ 
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deutung?  Und  yenuindert  sie  die  Zahl  der  Individuen  nur  in  dem 
im  Voraus  zu  berechnenden  Grade?  Ist  dann  die  Regression  unab- 
hängig von  den  Vorfahren  des  betreffenden  Samenträgers,  mit  anderen 
Worten,  ist  es  gleichgültig,  ob  dieser  durch  wiederholte  Selection 
oder  durch  einmalige  Aussaat  in  viel  grösserem  Maassstabe,  erhalten 
worden  ist? 

11.  Die  Versuche  sind  stets  zunächst  auf  ein  einziges  Merkmal 
zu  richten,  obgleich  sehr  häufig  auch  ein  zweites  und  drittes  mit 
gutem  Erfolg  nebenbei  gemessen  werden  kann.  Die  Selectionen  der 
Züchter  berücksichtigen  möglichst  viele  Merkmale;  durch  die  Correla- 
tionen  können  dabei  die  Hauptmerkmale  weiter  verbessert  werden, 
als  dies  sonst  möglich  wäre.  Auch  solche  Versuche  sind  rein  wissen- 
schaftlich auszuführen. 

12.  Beim  Selectionsverfahren  ist  stets  auf  die  individuelle  Eraft 
der  als  Samenträger  zu  wählenden  Individuen  zu  achten.  Falls  diese 
mit  dem  Grade  der  fraglichen  Abweichung  nicht  parallel  ist,  sollte 
man  einerseits  die  kräftigsten  Individuen  und  andererseits  diejenigen 
mit  dem  grössten  Betrage  der  Abweichung  als  Samenträger  wählen 
und  die  Nachkommenschaft  beider  vergleichen. 

18.  Betourselection  sollte  vielfach  versucht  werden.  Ich  meine 
die  Wahl  von  Samenträgem  mit  den  kleinsten  Fetalen,  den  kleinsten 
Früchten,  der  schwächsten  Behaarung  oder  Bewaffnung,  der  blassesten 
Blüthenfarbe,  der  geringsten  Anzahl  von  Staubfäden  und  Carpellen 
u.  8.  w.  Nach  der  Selectionslehre  muss  eine  solche  Zuchtwahl  leiten 
zu  apetalen,  fruchtlosen,  unbehaarten,  unbedomten,  weissblüthigen, 
eingeschlechtlichen  oder  sterilen  Pflanzen  u.  s.  w.  Nach  der  Mutations- 
lehre aber  nicht,  vorausgesetzt,  dass  Kreuzungen  ausgeschlossen  sind. 

14.  Im  Allgemeinen  und  zusammenfassend  handelt  es  sich  um 
möglichst  vollständige  Variationsbeherrschung.  Die  statistischen 
and  die  ursächlichen  Gesetze  muss  man  so  weit  kennen,  dass  man 
die  Versuchsresultate  im  Voraus  berechnen  kann. 


V.  Die  Entstehung  der  Arten  durch  Mutation, 

§  21.    Arten,  Unterarten  und  Varietäten. 

Im  zweiten  Kapitel  haben  wir  gesehen,  dass  die  Arten  nicht 
durch  weitgehende  individuelle  oder  fluctuirende  Variabilität,  mittelst 
Selection  in  bestimmten  Richtungen,  entstanden  sein  können. 

Es  ist  somit  jetzt  unsere  Aufgabe,   nachzuweisen,   dass  die  vor- 
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die  Systematik  als  auch  die  Pflanzengeographie,  namentlich  aber  auch 
die  Descendenzlehre,  den  jetzigen  Begriff  der  sogenannten  guten 
Arten,  Grossarten,  Stammarten,  LiNN]fe'schen,  coUectiven  oder  Sammel- 
arten, und  müssen  sie  die  kleinen,  localen,  floristischen  oder  elemen- 
taren Arten  als  diesen  untergeordnet  behandeln.^ 

Dennoch  ist  es  klar,  dass  diese  Auffassung  gar  häufig  theils  zu 
unYoUständiger  Forschung,  theils  zu  Trugschlüssen  führen  muss.  So 
sind  z.  B.  bekanntlich  die  geographischen  Gebiete  der  Arten  denen 
der  Gattungen  ganz  analog;  dieser  Satz  erreicht  aber  seine  yoUe  Be- 
deutung erst,  wenn  man  dabei  vergisst,  dass  Arten  ebenso  wie  Gat- 
tungen collective  Begriffe  sind.  Die  Vertheilung  der  elementaren 
Arten  auf  dem  geographischen  Gebiete  der  einzelnen  Grossart  bildet 
in  geographischen  Werken  nur  selten  Gegenstand  der  Betrachtung, 
doch  wäre  gerade  sie  fiir  die  Erkenntniss  der  Entstehung  und  der 
Verbreitung  der  Organismen  von  grösster  Bedeutung.  Nach  Jordan 
hat  jede  Art,  ebenso  gut  wie  jede  Gattung,  ein  geographisches  Gentrum, 
dort  findet  man  ihre  Elemente  (Unterarten)  am  dichtesten  zusammen, 
häufig,  trotz  bleibender  Trennung,  an  denselben  Standorten  durch 
einander  wachsend,  während  nach  dem  Umfange  des  Gebietes  der 
Art  die  elementaren  Arten  seltener  und  spärlicher  werden.' 

Am  wichtigsten  ist  aber  eine  richtige  Würdigung  des  Artbegriffes 
fär  die  Descendenzlehre.  Diese  Lehre,  welche  auf  morphologischem, 
embryologischem,  systematischem,  biologischem  und  vergleichend-ana- 
tomischem Gebiete  als  das  belebende  Princip  aller  Forschung  und 
Wissenschaft  zur  vollen  Anerkennung  gelangt  ist,  hat  auf  die  experi- 
mentelle Forschung  nur  geringen  Einfluss  gehabt.  Anfangs  eröffnete 
sie  die  Hoffnung,  dass  es  der  Wissenschaft  einmal  gelingen  würde, 
nicht  nur  den  gemeinschaftlichen  Ursprung  aUer  Arten  zu  erkennen, 
sondern  auch  die  Entstehung  der  Arten  selbst  in  das  Gebiet  der 
directen  Beobachtung  und  selbst  des  willkürlichen  Eingreifens  in  die 
Vorgänge  der  Natur  hereinzubringen. 

Von  diesem  Ziele  ist  man  aber  heute  noch  ebenso  weit  entfernt, 
wie  zu  Dabwin's  Zeit.  Nicht  einmal  die  Fragestellung  ist  eine  völlig 
klare.  Die  Gegner  der  Descendenzlehre  haben  von  Anfang  an  die 
Forderung  gestellt,  man  solle  die  Entstehung  von  Arten  wenigstens 
beobachten,  eigentlich  aber  auch  experimentell  hervorrufen  können. 


1  Ebenso  in  der  Lehre  von  den  parasitischen  Pilzen,  wo  man  Species  von 
höherem  Range  unterscheidet,  welche  als  Obergruppe  eine  gewisse  Anzahl  Arten 
von  niedrigerem  Range  umfassen.  Vergl.  z.  B.  Klebahn  in  Pringsh.,  Jahrb,  für 
ufiss.  Bot    Bd.  84.     S.  895. 

'  A  JoBDAV,  De  Pexietenee  despheea  vigitalea  affines.    1S73.    p.  4—8. 
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Die  Bezeichnnng  aller  Formen,  deren  Ursprung  man  mehr  oder 
weniger  genau  kennt,  als  Varietäten,  ist  eine  solche,  welche  zu  aller- 
hand Misshrauchen  Veranlassung  gieht  Man  sollte  sie  aus  diesem 
Grunde  gänzlich  aufgehen.  Vor  Darwin  glaubten  die  besten  Ver- 
fasser den  gemeinschaftlichen  Ursprung  einer  Gruppe  von  Arten  ein- 
fach dadurch  beweisen  zu  können,  dass  sie  diese  als  Varietäten  einer 
grosseren  Art  beschrieben.  So  hat  z.  B.  Naudin  nach  Wallace's 
Angabe  yon  dreissig  bis  dahin  unterschiedenen  Arten  von  Melonen 
,,nachgewie8en'<,  dass  sie  nur  Varietäten  seien.  ^  Und  nach  Darwin 
wird  es  selbstyerständlich  so  lange  unmöglich  bleiben^  die  Entstehung 
einer  „Art''  direct  zu  beweisen,  so  lange  dieser  Beweis  selbst  die 
Form  zu  einer  Varietät  „erniedrigt".  Es  handelt  sich  hier  fast  nur 
um  ein  WortspieL 

Bei  den  besseren  Autoren  beruht  der  BegriflF  Varietät  auf  dem 
Satze,  dass  auf  einem  einzigen  Merkmale  keine  „Art"  gebildet 
werden  sollte.  Ein  sehr  schönes  Beispiel  liefert  der  bereits  erwähnte 
Fall  von  Daiura  Stramonium  und  D.  Tatula,  Beide  sind  Arten  von 
Linn£  selbst,  werden  aber  von  neueren  Autoren  zu  einer  einzigen 
Art  zusammengezogen,  weil  die  Tatiäa  sich  nur  durch  den  Besitz  des 
blauen  FarbstoflFes,  in  Blüthe,  Stengeln,  Blattstielen  u.  s.  w.  von  ersterer 
unterscheidet' 

Diese  Umschreibung  des  Varietätsbegriffes  ist  offenbar  eine  wissen- 
schaftlich brauchbare.  Sie  ist  solches  um  so  mehr,  als  sehr  häufig 
das  unterscheidende  Merkmal  auf  Verlust  bezw.  Latenz  einer  Eigen- 
schaft beruht:  Mangel  der  Fetalen,  der  Haare,  der  Domen,  derBlüthen- 
farbe  u.  s.  w.  Denn  solche  Fälle  bilden  anerkanntermaassen  die  besten 
Beispiele  von  dem,  was  man  eine  Varietät  zu  nennen  habe.  Nur 
vergesse  man  nicht,  dass  die  Zugehörigkeit  solcher  Formen  zu  ihren 
Arten  meist  nur  auf  der  vergleichenden  Untersuchung  und  nicht  oder 
nur  selten  auf  einem  wirklichen  Beweise  beruht. 

Solche  Varietäten  sind  überhaupt  ebenso  selbstständig,  bei  der 
Cultur  ebenso  constant,  wie  die  besten  Arten.  Will  man  sie  Varie- 
täten nennen,  so  sind  Varietäten  weiter  nichts  als  eine  besondere 
Form  von  Arten.     Varieties  are  only  smaU  spedes,  sagt  Darwin.' 


*  Wallacb,  Dartoinism,    p.  87. 

*  Wobei   fälBchlich  Stramonium  für  die  Art  und  Tatula  für  die  Varietät 
angesehen  zu  werden  pflegt    Denn  nach  allen  Analogien  ist  die  blaue  die  ältere 
and  die  weisse  die  jüngere  Form.    Siehe  auch  Fig.  5  auf  S.  22. 

'  Life  and  Letters,  II.  p.  105.  Weniger  zutreffend  ist  Darwin's  mehr 
bekannter  Ausspruch,  dass  Varietäten  beginnende  Arten  seien.  Ueber  das  Alter 
der  meisten  Varietäten  weiss  man  gar  nichts. 
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P»r  «IrnirnUrrii  Art«-o  JofetiASi'«  ahU*nirh#til0o  urh  H'O  ife.rve. 
Vrr«a;i*ll>  ri  ui- Kt  in  « infiii  Mrrkin»!«*.  M>n*irni  m  ttAln^ia  aIWo  ikfva 
ftlitfrn»!  haftrn.  Yjk  i«l  dir«  t  in  M-hr  «irhtitf^r  l*UBkL  Xhrmr  K-*r»«^ 
ftl»  \  ju^rutrri  AufiufaMTD.  liri;t  ifar  knu  «imiNi  tur  Will  oias  «« 
•It  riilrnit>th*'il<intfrii  ilrr  alii-n  Artpn  lirliAUiUitt,  «u  «in«!  ti««  a«« 
l'iitrrartrfi  «u  licxrii-litim  |i  h  nrniH*  «i<*  Aim  livbvirfli  rUitit^fT 
Artrb.     I  >«»»!%  •pnt  ht  «i*-*l«  rliiiit   imh  ilrn  Kl«>artitrtk  Jrr   Art,  ^ft 

iyi*-«V    «»'■Mai/«.    «•!!(«    rf    i|ir    rinj#Irirfi     FlltfrliM-haHrn    lll«*lftL  * 

Ya  \m-%u\.\  «rtiti:  Au««iiLU  iIa««  in  iW^jQit  Auf  Ailr  <!&'■««  Kric & 
j#  Miiiii;k''it  f«i*«  hm  i|t  ti  t rr^  Kir«|i-iirti  Aulnnro  rrrvHM  «rfxWm 
«ml      'lh«-«>rrii»<-li  \\\  IUI  .iiff  AiMii  ).i  IIA«  h  flm  ««.rkltrh  etiUirvi««lrB 

«irA«nUr«l|     \rlr||     iint     im;;iUi    Kr«  hli-     itir    Ui^lk    %\r%M    •»    bf<ll    Aftf«'- 

•rlilAipri.f     Wonii     «Irr    ,.  \rt*    #u#urrkrtiiirti       l'rmkUM-k    i«l    r«    «Ii«r- 

diftir«  )ir«|Ui  llirr.  ilir  k<ln«thi  h  tfrli||«irCi>|i  <fni|»|iril  MtUhtfr,  «L  ll  A.«*^ 
dir     i<il;r«-tiirii      \rtrti,     ktirfVrK     Art«*ll     IQ     ArttDrft        I  rlH-r«U.     ««     •« 

Mrh  itAfttm  liAiktl*  ll,  ilriii  I  r«|ir«fi|t  «Irr  nD«#lora  Artr»  ri|ienaicftW4« 
nArli«ar>ri*  ^irn.  111.11  ili«-  rlrinrtiiArrri  K**rmtfft  «lir  Artrn  I>ir  AAtUrKi 
•iit«!  Omi*!«-»  ••'Irr   Kittf*n»i  hr  iirlulil«-,   «rlrb«!  urk  Iw-n-iU  ab»  «lisAvoi 

UrvUilr    «Irin     Kll'rnnirlil    r|iU|rh«-fl 

/uBAnimrhfA««riti|  M-hrii  «ir.  iIam  ilt*   I.M«a  trhrti   \rt#ri  ^-tUWu« 

«t>i|  k.iffk*til'K.  <l:r  .r>AI*A^  •-  )•«  ll  \rt>U  Af-rf  t m'^  K  U?i*l  ii*  h«ri«W« 
•Ibil  lr«|r    ..<     .     f.«r     \rt    t^atrKl     AUl    rilhrr    irn'iMrrrfi    «H|rf    klrtbrfvft 
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§  22.     Die  Arten  in  der  Hatnr. 

Die  Arten  der  Systematik  sind  Sammelarten;  sie  bestehen  aus 
einer  grösseren  oder  kleineren  Reihe  von  Unterarten,  welche  bei  der 
Cnitur  sich  beständig  zeigen.  Je  grösser  das  geographische  Gebiet 
einer  Art  ist,  um  so  grösser  ist  die  Zahl  der  Unterarten;  im  Centrum 
des  Gebietes  sind  sie  angehäuft,  nach  der  Peripherie  treten  sie  mehr 
vereinzelt  auf. 

In  localen  Floren  hat  somit  jede  Grossart  in  der  Segel  nur  eine 
oder  sehr  wenige  elementare  Arten/  aber  diese  Arten  entsprechen  sich 
in  den  Floren  benachbarter  Gegenden  nicht  genau.'  Je  grösser  das 
Gebiet,  um  so  zahlreicher  werden  die  Formen.  Aus  Frankreich  allein 
hat  JoRDAK  Yon  Draba  vema^  etwas  über  50  Arten  in  seinem  Garten 
zusammengebracht,^  aus  den  übrigen  Ländern  Europas,  namentlich 
aus  England,  Italien  und  Oesterreich,  noch  etwa  150  andere,  so  dass 
er  1878  etwas  über  200  Formen  in  Cultur  hatte.« 

Dieser  Formenreichthum  oder  diese  Polymorphie  der  sogenannten 
guten  Arten  ist  eine  allgemeine  Erscheinung.  •  Darwin  hat  wieder- 
holt auf  sie  aufinerksam  gemacht  und  aus  einander  gesetzt,  wie  gerade 
durch  sie  die  am  weitesten  verbreiteten  Arten  die  meiste  Aussicht 
haben,  wiederum  neue  Arten  hervorzubringen,  und  so  allmählich  sich 
in  Gattungen  zu  verwandeln.^  Bei  seltenen  Arten  sei  diese  Aussicht 
eine  viel  kleinere. 

So  reich  an  Unterarten  wie  Draba  verna  sind  nur  sehr  wenige 
Arten.  Vielleicht  kommt  Viola  tricolor  ihr  am  nächsten,®  von  der  sogar 
die  bekannte  Unterart  Viola  arvensis  selbst  noch  eine  CoUectivart  ist.® 
Man  kann  für  Deutschland  oder  Frankreich  die  Anzahl  der  Unter- 


'  Von  Draba  verna  wächst  in  der  Umgegend  von  Amsterdam  und  den  be- 
nachbarten Städten,  so  viel  ich  bis  jetzt  ermitteln  konnte,  nur  eine  elementare 
Art,  welche  nach  ihren  Merkmalen  mit  Jordam's  2>.  leptophylla  übereinstimmt 

'  So  fand  sich  früher  z.B.  in  der  Umgegend  von  Haarlem  die  Senecio  Jacobaea 
allgemein,  aber  stets  ohne  Zungenblüthen,  während  sie  in  den  benachbarten  Dünen 
anweit  Leiden  nur  mit  solchen  Blüthen  gefunden  wurde. 

*  Vergl.  Fig.  8  auf  S.  15. 

*  De  Toriffine  des  arbres  fruitiers,    1858. 

^  De9  e$pices  vSgitales  affines,    p.  18.     1873. 

*  Sie  wird  vielfach  als  „Variabilität*'  bezeichnet;  damit  lässt  sich  aber  die 
Thatsache  der  gegenwärtigen  gegenseitigen  Unabhängigkeit  und  Beständigkeit 
der  die  Art  zusammensetzenden  elementaren  Typen  nicht  wegleugnen. 

'  Wallacs,  Darwinism.    p.  80  und  98. 

*  A.  Jobdan,  Observations  sur  pliisieurs  plantes  nouvelles,  1846 — 1849.  T.II.  p.7. 

*  VergL  Flg.  4  auf  S.  16. 
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mUrm  pn  Itkvnirt  loi  MiltrI  a«f  ntrlil  t»rl  »rbr  ab  S-~9,  tkr  iwu 
flamf«  in  Uittrl  TirlUirM  ftnf  rt«*  |li  •Irllra.  |W|  IWrftrkwhliC«^ 
■Bi|  RMrkrribttiif  »llrr  ilinrr  Fonörs  «anl*  «««*■  l'lora  to«  Kf  f 
■lao  4rn  trhnfarbro  !*■(«»«  «-nvirlirB,  «m  Bllrrdlftlt*  •'Itf  «kfcpqwtt 
«Ar*.  Alwr  «tr  M  fanAfflK-b*  W«rh«>  kwU.  «rlrlM'  aar  dw  <ial> 
lakfvn,  itrirr  ti«r  dtr«»  aad  ikr^  wirkUicrra  Ar1#B  bvlMsd'U.  wm 
«OnlrB  ilir  Mriaim  Kt«r*-B  amch  bsr  dl*  ArtTB  mad  ikr*  «irkbcMv« 
rnlrrBr1>«  lu  li<>«rhmbBa  linbra.  )>UB|*bMMl*f*B  W^rirn  ««pI» 
•Ubii  fl»  /auaiMm*t«llaa«  aller  wirklicli  br«|Bbr»b-R  tUai^-llucnia 
ahvriBMM  Uribra.) 

Wo  r«  mtIi  bm  4ir  ^jiMrbaac 
•Irr  ptiM>n  Art  aa«  J*-r  aaJrrra  im  I1j»> 
■»larn  haadrlt,  brtUif  di»  |l>w«Bi»B< 
Irbrr  iltr«M  Malpffuk«  (BhJ  aaW4iBjL 
Wo  p«  •irb  an  <!■■  SlaJtaa  4rff  V*c< 
«BudfarhaA  irt*— rrf  Ifrap^a  Ub4»I^ 
irt  pb  ibr  bUpHibci  rta  WMlrrvftrUfvf 
lUIlMt.  ilrMTB  t>UiM*-M  M«h  aar  am 
oft  IB  «rr«rbori(rn  »arki  K>  Ml  «b«* 
tf«f  tiiikl  riutatf-krii.  Br^kalb  itum 
Uldrti    hM'klBnit*»    ■••'kl    M-Wo   rilM»* 
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Gruppen  von  zahlreichen  Individuen  der  einzelnen  Typen  neben 
einander  stehen.  Oft  sind  die  Merkmale  derart,  dass  sie  auch  am 
getrockneten  Material  leicht  kenntlich  sind;  oft  aber  verschwinden  sie 
beim  Pressen  ganz  oder  zum  Theil. 

Die  Beständigkeit  der  localen  Arten,  und  damit  ihre  Selbst- 
ständigkeit, lässt  sich  nur  durch  Culturversuche  nachweisen.^  Solche 
sind  von  Koch  und  Fkies  und  vielen  anderen  hervorragenden  Syste- 
matiken! zahlreich  angestellt  worden,  namentlich  aber  von  Jordan 
und  dessen  Schülern.  Vielfach  sind  diese  Versuche  controlirt  worden, 
und  stets  mit  demselben  Erfolg.  Thübet  und  Bornet  cultivirten 
14  JoBDAN'sche  Arten  von  Draha  vema,  4 — 6  Arten  von  Papat^er  duMum 
u.  8.  w.  während  etwa  7  Jahren  und  überzeugten  sich  von  ihrer  Be- 
ständigkeit^ 

Auch  die  hohe  Autorität  de  Baby's  stützt  diesen  wichtigen  Satz. 
In  einer  sehr  bekannten,  nach  seinem  Tode  von  F.  Kosen  fort- 
gesetzten und  veröflFentlichten  Untersuchung  erklärt  er  sich  von  der 
Samenbeständigkeit  und  der  völligen  systematischen  Trennung  der 
zahlreichen  Arten  von  Draba  venia  völlig  überzeugt^  Diese  ausge- 
zeichnete Abhandlung  hat  zwar  volle  Anerkennung  gefunden,  nicht 
aber  auf  die  Fachgenossen  die  offenbar  von  de  Baby  gehoflfte 
Wirkung  gehabt,  die  Forschung  mehr  allgemein  auf  dieses  Gebiet 
hinznleiten. 

Auf  zoologischem  Gebiete  verhält  sich  die  Sachlage  genau  so. 
Jeder  Zoologe  weiss,  sagt  Bateson,*  dass  von  sehr  vielen  Arten  die 
Individuen,  welche  in  verschiedenen  Gegenden  leben,  einander  ungleich 
sind,  und  dass  man  mittelst  dieser  Verschiedenheiten  die  Arten  in 
locale  Formen  zerspalten  kann.  Die  Unterschiede  können  äusserst 
geringe,  oft  nur  dem  Eingeweihten  sichtbare,  und  dennoch  beständige 
sein.  Aber  diese  Thatsachen  werden  bei  Weitem  noch  nicht  so  ge- 
würdigt, als  sie  es  verdienen.^ 


^  Analogieschlüsse  sollte  man  auf  diesem  Gebiete  möglichst  vermeiden, 
vergl.  die  Flora  Buropae  von  Gandoger. 

'  J.  CosTANTiN,  Aeeomodation  des  planteSj  BuU.  scientif.  publik  par  Giard. 
T.  XXXI.    p.  507. 

'  F.  BosBN,  Systematische  und  biologische  Beobachtungen  über  Erophila 
vema.    Bot  Zeitung  1889.     Nr.  35. 

*  W.  Bateson,  On  progress  in  the  study  of  Variation.  Science  progress. 
Vol.  I  und  II.     1897—98.    Vol.  II  p.  1. 

»  Ebenso  G.  Dunckkb,  Roux'  Archiv.    Bd.  VIII.     1899.     S.  164. 


IS4  Dm   KmUUkms^  dir   JriM  4mrk 

I  tt.    DU  AfftMi  te  4m  (Wtw. 

Uviuui  «o,  wie  iw  villi  «Acb«nitlrB  ArtrB  mm% 
ntlrr  klrinrrpii  AbjaIiI  «na  hmUnclmva  and  nBahhlngMfwi  ralvrafU« 
brftlrlMi.  «ird  m  skIi  ««rmvUüirk  ml  jrttrn  Artrft  tvriMJtai  ImW^ 
«rieb«  der  Mriiftrh  in  i*«llar  irrnoBaira  bat 

l*USi|t  •  kannte  ««>&  virlra  IJevArbtra  lirmU  vrrvrbiMir»«  !ii»ft«m, 
#.  IL  41  Siirtra  «nn  Bimrtt.  39  «oo  Arirfrlm.  10  «nn  l*ila«airtt.  n  %mm 
Kirvrhra   «.  «.  v.     Ih«  ItAmrr   kaaalvti    «vttiic^U^«    t«ri  SifUn   ««• 

Kabrn  i/lrl«:   aml   im  (i«*birtr  dr«  Mitl>llfrr<  «arbMtt  drrrti 

im  «ildrn  Z««Uad«. 

Kl«A  1»  Jabn*  lAüil  brerbrnbi  Ouviu  M  Sna»  in 
nt'»t^9  ^^umUwrt  dl«  ibcttJÜ«  brkaniiirft  C*aU«rpdMMMi.  Vmi  Rtrv«« 
aMinl  rr  61  und  von  Aepfrin  &I  Soctr«.  Kb»»Mi  div  HMir«ly|«ft 
«Mvffvr  )H#ic«n  R«0k«lrtbMi  «.  n  «.  Wcdier  div  di«a»  Fimaia 
iUoiMra,  ««IM  BMI  mcbt  K«  Ml  «Anlicb.  da«  m«  ia  d*r  C^^kar 
aaMaadva  «lad.  r«  la  tnirv  aiAglirb.  daw  »n*  darrb  dia  Ok«r 
aaMaadra  «iid  Va  iM  abar  «brato  gat  BiAnlicb.  daai  tia  tar  dfV 
f\illaf  wbiia  da  van*a.  ffa^aaimm  ctilar  la  «arM'bi«draaa  i\ 
«üd  «arb«riitl,  abd  daai  iia  alle.  imW  dorb  dir  airitUii,  ak 
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Die  Geschichte  hat  uns  in  dieser  Beziehung  eine  sehr  wichtige 
Thatsache  berichtet.  Sie  gilt  den  Culturen  des  Obersten  Le  Coüteüb 
auf  der  Insel  Jersey  im  Anfange  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  ^  Ihn 
besachte  der  Professor  La  O-asca,  der  ihm  zeigte,  dass  sein  Weizen- 
feld keineswegs  eine  einheitliche  Cultur  war,  sondern  dass  wenigstens 
23  wohl  unterschiedene  Sortentypen  durch  einander  wuchsen.  Die 
Vermuthung  lag  nahe,  dass  die  eine  Sorte  einen  grösseren  Antheil 
an  der  Ernte  haben  würde,  als  die  andere.  Le  Couteüä  erntete 
daher  die  Körner  der  einzelnen  typischen  Pflanzen  getrennt,  und 
trieb  während  einiger  Jahre  vergleichenden  Anbau  der  rein  gezüchteten 
Sorten,  um  unter  ihnen  die  werthvollsten  herauszufinden.  Die  Nach- 
kommenschaft dieser  Sorten  zeigte  sich  dabei  rein  und  beständig; 
sein  ursprüngliches  Feld  war  einfach  eine  Mischung  von  diesen  Sorten 
gewesen.  Die  besten  der  so  gereinigten  Sorten  hat  Le  Coüteüb  mit 
grossem  Vortheil  weiter  gebaut  und  in  den  Handel  gebracht;  noch 
jetzt  sind  unter  ihnen  verschiedene  sehr  bekannte,  z.  B.  Bellcvtte  de 
Talavera. 

Der  Weizen  war  also  damals  eine  Mischung  verschiedener  Sorten; 
der  Versuch  Le  Coüteüb's  scheint  überhaupt  der  erste  gewesen  zu 
sein,  reine  Sorten  darzustellen.'  Auch  jetzt  sind  die  sogenannten 
Landessorten  noch  Mischungen;  ohne  künstliche  Auslese  erhält  sich 
die  Mischung,  nicht  aber  die  reine  Form.' 

In  demselben  Sinne  wie  Le  Coüteüb  arbeitete  später  Patrick 
Shibbeff  in  Schottland  mit  verschiedenen  Getreidearten.  Er  suchte 
auf  den  eigenen  Aeckem  und  denen  seiner  Freunde  einzelne  auf- 
fallende und  anscheinend  bessere  Exemplare  aus,  säete  deren  Samen 
getrennt  und  prüfte  die  Nachkommenschaft  In  der  Regel  zeigte  sich 
diese  als  beständig,  oft  als  ertragsreich.  So  fand  er  1819  die  Ur- 
pflanze  seiner  Mungo  swells  wheat,  1824  seinen  Hopetoivn  oats  (Hafer), 
1832  seinen  Hopetown  wheat  und  später  seinen  Shirreffs  oats,*  Sie 
waren  ganz  beständig  und  konnten  nach  einer  starken  Vermehrung 
durch  zwei  oder  mehrere  Generationen  ohne  Weiteres  in  den  Handel 
gebracht  werden. 

Es  würde  hier  viel  zu  weit  führen,  die  Erfahrungen  Le  Coüteüb's 


*  v.  ROmkkb,  Oetreidexüehtung.    S.  67. 

*  An  Veredelung  dachte  damals  noch  Niemand;  dieser  Gedanke  ist  erst 
etwa  ein  halbes  Jahrhundert  später  entstanden. 

*  Vergl.  S.  70. 

*  V.  RüMKER,  1.  c.  S.  90.  Vergl.  ferner  den  Reisebericht  von  Dr.  R.  Hesse. 
Landw.  Jahrb.  VI.  1877.  S.  853  ff.  und  Shirbeff's  Improvement  of  Cereals, 
London  1873. 
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sie  sind  in  den  wild  wachsenden  Formen  bereits  vorhanden.  Seine 
neuen  Sorten  sind  einfach  bereits  bekannte  und  cultivirte  Formen/ 
welche  er  durch  Zuchtwahl  während  zwei  oder  drei  Generationen* 
in  Bezug  auf  Grösse  und  Saftigkeit  wesentlich  verbessert  hat,  ohne 
aber  dabei  an  ihren  Varietätsmerkmalen  auch  nur  das  Geringste  ab- 
zuändern. '  VAN  MoNS  war  von  der  Selbstständigkeit  und  Beständigkeit 
dieser  Sorten  völlig  überzeugt;  auch  bezeichnet  er  sie  nicht  als  Varie- 
täten, sondern  als  Unterarten. 

Um  eine  neue  Sorte  in  den  Handel  zu  bringen,  soll  man  also 
nicht  die  Samen  der  besten  schon  cultivirten  Sorten  aussäen;  viel 
zweckmässiger,  sagt  van  Mons,  ist  eine  kleine  schlechte  Frucht,  aber 
von  bis  dahin  unbekanntem  Typus. 

Anscheinend  sind  die  meisten,  von  Anderen  gewonnenen  Sorten 
in  ähnlicher  Weise  entstanden.  So  stammt  die  vorzügliche  St  Germain- 
Birne  von  einem  vereinzelten,  zufällig  im  For6t  de  St.  Qemiain  bei 
Paris  gefundenen  Baume;  ebenso  sind  die  B6xy  de  Gkaumontd,  die 
Bergamotte  Sylvanche  und  die   VirgotUeuse  zufällig  gefundene  Sorten. 

Ein  sehr  auffallendes  Beispiel  zur  Illustration  obiger  Sätze  theilte 
Bailey^  neuerdings  mit:  Herr  Peteb  M.  Gideon  säete  grosse  Mengen 
von  Apfelsamen  und  unter  diesen  erhielt  er  eine  Pflanze,  welche  ihn 
reich  machte,  und  deren  Früchte  er  als  WeaUhy  Apple  in  den  Handel 
brachte.  Es  ist  diese  Sorte  jetzt,  wie  ich  hörte,  in  Minnesota  eine 
der  am  meisten  verbreiteten  und  beliebtesten  Apfelsorten. 

Wie  er  diese  vorzügliche  Sorte  erhielt,  erzählt  Mr.  Gideon  in 
folgender  Weise.  Während  neun  Jahren  säete  er  so  viel  Apfelsamen, 
dass  er  jährlich  etwa  tausend  Bäumchen  erhielt.  Alles  dieses  führte 
aber  zu  keinem  Erfolg.  Dann  kaufte  er  zufällig  in  Maine  ein  kleines 
Körbchen  mit  Aepfeln  einer  fremden  Sorte;  er  fand  in  ihnen  ungefähr 
50  Samen,  welche  er  säete  und  aus  denen  er  seinen  Wealthy-apple  erhielt 
Die  Aussaat  im  Grossen  hatte  also  keinen  Erfolg;  die  Aussaat  im 
Kleinen,  aber  von  einer  neuen  Form,  erfüllte  seinen  Wunsch. 

Mit  diesen  Erfahrungen  stimmt  auch  Folgendes  überein.  Wenn 
man  Aepfel  und  Birnen  verwildem  lässt,  so  kehren  sie  nach  einigen 
Generationen  bekanntlich  zum  Typus  der  Holzäpfel  und  Holzbirnen 
zurücL  Aber  jede  Sorte  behält  dabei  ihre  Sortenmerkmale  und 
keineswegs  werden  sie  alle  zu  einer  und  derselben  wilden  Form. 

Woher  stammen  die  vielen  wilden  Sorten  von  Aepfeln  und  Birnen? 

^  L  c.  IL  p.  20S. 

>  L  c.  p.  462  und  IL  p.  20S. 

'  L  c.  I.  p.  415. 

^  L.  H.  Bailet,  Plant'breeding»    New  York  1S96.    p.  lOS. 
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Sehr  viele  sogenannte  Varietäten,  selbst  viele  Monstrositäten  sind 
fast  so  alt,  wie  die  Cultnr  der  betreffenden  Arten  aelbat,  und  werden 
in  älteren  Werken  bereits  beschrieben  und  abgebildet  Eine  lange 
löste  zählte  Abraham  Muntimo  im  Jahre  1671  auf.'  So  z.  B.  Formen 
mit  geftlllten  Blnmen  von  Vinea,  Colchicum,  Hepatica,  Cardamine,  Gkei- 
ranlkus  Cheiri,  Papaver,  Viola,  Caltha,  Älthaea  u.  9.  w.;  mit  weissen  Blumen 
Ton  Ononia,  Syringa,  CaUaurea,  Digitalis,  fVitillaria,  HqxUica ii.6.w.,  ferner 
weisse  Erdbeeren,  weisse  Himbeeren  und  rothe  Stachelbeeren,  gefüllte 
BelHs  und  Matricaria.  Femer  proliferirende  Formen  von  Bellis,  Calen- 
dula, Helianthua  und  Seabiosa,  die  fasciirten  JSaiserskroBen,  Ptantago 
major  nosea,  Primula  veris  und  Auricula  mit  doppelter  Kroue,  fasciirte 
Sedum   (Figg.  34  u.  35),    Celosia   orisiala,    Amarantus  eriatatua   U.  S.  W- 


Fig.  35.     Sedam  refitxmi 


Nftch  der  Nstiir, 
gewöhnlichen  Aesten  (at), 


verbreiterten  und 


Und  von   den  wichtigsten  Gartenpflanzen,  wie  Hyacinthen,  Tulpen, 
Raonnkeln,  kannte  man  damals  schon  Hunderte  von  Varietäten. 

Viele  Formen,  welche  als  neue  in  den  Handel  gebracht  werden, 
sind  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  ganz  alte.  Als  Beispiel  nenne  ich 
die  herfllunten  gefllllten  Synngen,  welche  von  Vicion  Lehoike  in 
Nancy  in  den  achtziger  Jahren  in  den  Handel  gebracht  worden  sind. 
Es  sind  zahlreiche  neue,  zum  Theil  sehr  prachtvolle  Sorten,  welche 
jetzt  sehr  allgemeine  Verbreitung  in  Gärten  und  Parkanlagen  gefunden 
haben.  Sie  galten  als  neu  gewonnen,  und  ich  war  neugierig  zu  er- 
fahren, durch  welche  Mittel  die  Füllung  erhalten  worden  war.    Ich 

'  Waare  Oeffwinge  der  Planten.     Groningen  1671. 
Ml  Tum,  HoImUsd.    L  9 
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im  wild  wachsenden  Zustand  aufgefundenen,  selbstständigen  Sorten  oder 
Unterarten  bestehend.  Vielen  Züchtern  und  vielen,  namentlich  älteren 
Botanikern  ist  dieser  Satz  wohl  bekannt,  daher  das  geflügelte,  oft 
wiederholte  Wort:^  „Die  erste  Bedingung,  um  eine  Neuheit  hervor- 
zubringen, ist  sie  bereits  zu  besitzen!'' 

§  24.    Arten  und  Artmerkmale. 

Es  ist  hier  der  Ort,  hervorzuheben,  dass  es  sich  eigentlich  gar 
nicht  um  die  Entstehung  von  Arten,  sondern  um  die  Ausbildung  von 
Artmerkmalen  handelt 

Darauf  kommt  es  an.  Wie  sind  die  verschiedenen  Eigenschaften 
entstanden,  auf  denen  die  DiflFerenzirung  der  Organismen  beruht? 

Zu  Arten  werden  Unterarten  einfach  dadurch,  dass  die  Zwischen- 
formen aussterben.  Durch  Kreuzung  können  neue  Arten  entstehen, 
wenn  die  vorhandenen  Eigenschaften  zweier  Formen  in  eine  einzige 
vereinigt  werden  u.  s.  w.  Artmerkmale  entstehen  aber  in  diesen 
Fällen  nicht.  Durch  Verlust  oder  Latenz  sind  zahlreiche  Arten,  auch 
Gattungen  und  grössere  Gruppen  entstanden,  und  solches  hat  oft  für 
die  Systematik  eine  sehr  hohe  Bedeutung,  wie  z.  B.  bei  der  Entstehung 
der  Monocotylen  aus  den  Dicotylen  (Delpino).  Aber  Verlust  und 
Latenz  sind  offenbar  specielle  Fälle,  welche  die  Hauptfrage  nach  dem 
Vorgange  der  allmählichen  Differenzirung  im  Stammbaum  nur  neben- 
sächlich berühren. 

Für  den  Begriff  der  Art  fordert  der  Eine  zwei  oder  drei  be- 
sondere Eigenschaften,  der  Andere  deren  mehrere.  Darauf  kommt 
es  aber  offenbar  nicht  an.  Die  Frage  ist,  wie  die  einzelnen  Eigen- 
schaften entstanden  sind,  resp.  entstehen  können.^ 

Mit  anderen  Worten :  die  Mutation,  das  Mutiren  selbst  soll  Gegen- 
stand der  Forschung  werden.  Und  gelingt  es  uns  einmal,  die  Gesetze 
des  Mutirens  aufzufinden,  so  wird  nicht  nur  unsere  Einsicht  in  die 
gegenseitige  Verwandtschaft  der  jetzt  lebenden  Organismen  eine  viel 
tiefere  werden,  sondern  wir  dürfen  auch  hoffen,  selbst  einmal  in  das 
Getriebe  der  Artbildung  eingreifen  zu  können.  Ebenso  gut  wie  der 
Züchter  jetzt  die  Variabilität  beherrscht,  muss  es  einmal  möglich 
werden,  auch  die  Mutabilität  zu  beherrschen. 

Selbstverständlich  nur  in  kleinen  Schritten,  einzelne  Mutationen 


*  Jordan,  Arbres  fruitiers.    p.  96. 

'  „Diese  Factoren  sind  die  Einheiten,  welche  die  Wissenschaft  von  der 
Vererbung  zu  erforschen  hat"  IntracelL  Pangenesis,  S.  9.  üeber  deren  Ver- 
bindung zu  Gruppen  vergl.  ibid  S.  21 — 22  und  83. 
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192  tum  t^wtikmmf  dtr  Arim  dmnik 

«BfAtArnd.  Atirr  much  M>lrhr  «Onlm  «lir  landvirtlitrlufllKlir  «»1 
l(ftrUirn«rb«*  rr«iu  tu  liiib«»»!  Ilaatttr  lM*forthetlni  kAuAtik  Vurlü«^ 
VM  jeU«  Uh«*fTrirhl»«r  «rhritit«  «ml  f  irlirt«  lil  iii  untrr«  IIatIi«  ko«H»rm. 

«mtt  vtr  nur  rr%i  ihr  (fe<«*tf«  kroorn  Irmra.  auf  iUA#ft  das  Mvtinrm 
der  Artra  Hmilit 

Ofl«o(i4ir  wartet  htrr  rtn  tiiiAhM»hb«rr««  wtMeotrliafUKli  mw  |Hrmi« 
Utcli  boflivirlitiffr«  Feld  «uf  llri«MCr  itrarlMittSAC  K«  ttl  da«  «i^i* 
lyripH^hrtilr  tirlnrt   dfl*r   llatAlio||«lirh«*rr«rbttnir ! 

I  t».     Dto  HataliMM  Ui  d«f  Mtv. 

Itit  loHrUirii  I*Ani|tra|ih  bAlü»  irh  dir  AftwcM  $u  iuurtodf  f- 
MKht.  da«i  ftpKr  «irU  rlrmrntArr  ArtrQ  d«*r  t*«lt«r  tor  dwf  r  miI- 
Maftdeti  «lud.  Va  Mgi  cUratt»  aiirr  keiar«mir««  da«i  ttdrlir«  muli  alW« 
d«»r  Kall  «rtn  »Ota«,  mir  r«  die  Attftirht  tun  Juai»4a.  Kta^Sft  m^i 
nebü  aftderrn  K«»rw*brrn  ut 

Im  <if*trailirtl,  m  iirirü  KMlrti  lie^rti  liitlontrb«»  Aaffabe»  ««f. 
«rirbe  r«  «rtiitf^tm»  lir*rli«t  «akraihrialirb  Marbea,  daM  a«rb  ift  Amt 
Taltar  ebrn^i»  irut  llalatittnm  »tatlhadra.  alt  ttdrbe«  ui  d*r  Nalvff 
drr  Kall  »ria  mtiia.  A^M*r  diri»trtt«  )iat  maa  di«*  tkefie  Kticvi  #r«4 
b«*iurrkl«  a!«  «ir  lH*nrit»  f«*rtiir  lUttaud.  wir.  «n  anil  «aaa  tn^  rat 
•taod<*n   t»t.   kfiaau   m«b  datm  nii  ht  mrlir  rnaitirla,  fMlrr  d<>rb  a«f 

All    rilirtU     |p«-*|t*rti     1fr«  |r     lofi     W^hr«  hrinlK^ikrit 

«!*••     •!  •     V     ff!.      »;   -1.  fcf  Ii    *      *  i»»f«-«»        u'    I     f<tr.»%     «  *Krv  *,  1    t*  f«f     >.ä". 
•IrLut-K     *'*-?j;'r4f     ».  fi|,  .     t    J.r.'  !     I.:.  >.»     i.'rp*»k     i:  !:.*-t,     ;i    •r;t.         A     ♦-* 

tiltk^*       •!'.    !        1-i      ;  I  »ilit}.        »   if/c-'.fT  •*••    <        F. ►flirr.       f*  i.   !   *lf«rf.    I      «4?*.ft'«f 

I.  •  *  ttrr   ^  f.*  •.    k       -*  .•    ii    .  '  •IaIv  I»a»    .••     1»  «  f    f'«ai^«6:    fti^.»rfM--«. 
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gäbe,  bereits  vorhandene  Charaktere  zu  festigen,  schärfer  auszuprägen 
und  ihre  Vorzüge  zu  steigern". 

Neue  Formen  aber  entstehen,  sobald  die  Veränderungen  ,,nicht 
nur  in  der  Richtung  geradlinig  fortschreitender  Verbesserung,  sondern 
in  der  Richtung  abzweigender  Neubildungen"  stattfinden.  Solche 
finden  sich  mitunter  in  den  Beständen  der  Felder  als  spontane  Varia- 
tionen vor.  „üeber  die  Entstehung  spontaner  Variationen  und  die 
Ursachen  ihrer  Entstehung  ist  bis  jetzt  mit  Sicherheit  nichts  bekannt," 
sie  sind  aber  vererbbar. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  unseres  Verfassers  erscheint 
der  übliche  Ausdruck  „Bildung  neuer  Formen"  als  wenigstens  über- 
trieben; sachlicher  wäre  es  gewiss,  nur  vom  Aufsuchen  neuer  Formen 
(und  deren  späteren  Veredelung  in  der  auch  sonst  gebräuchlichen 
Weise)   zu  sprechen. 

Die  grannenlose  Form  des  BESELER'schen  Anderbecker  Hafers 
ist  ein  sehr  bekanntes  Beispiel  einer  solchen,  auf  dem  Felde  fertig 
vorgefundenen  Sorte. 

Ich  führe  jetzt  eine  Reihe  weiterer  Beispiele  an.  Fast  stets  sind 
die  neuen  Sorten  völlig  saraenbeständig  gewesen,  und  zwar  von  Anfang 
an,  wenn  keine  Ejreuzungen  zu  befürchten  waren.  Bisweilen  traten 
sie  zuerst  in  schwachem  Grade  auf,  wie  z.  B.  viele  gefüllte  Blumen, 
welche  bei  ihrem  ersten  Auftreten  nur  halbgefüllt  waren  oder  nur 
Andeutungen  einer  Füllung  zeigten.  In  solchen  Fällen  mussten  sie 
durch  Selection  verbessert  werden.  Viele  Typen  sind  nur  einmal, 
andere  zu  wiederholten  Malen  entstanden. 

Es  ist  ein  sehr  bekannter  Satz:  Jeder  Züchter  spürt  ängstlich 
nach  möglichen  Neuheiten;  hat  er  einmal  eine  solche  gefunden,  so 
hängt  es  weiter  nur  von  ihm  ab,  sie  zu  ihrer  vollen  Schönheit  aus- 
zubilden. 

Aber  den  Anfang  liefert  stets  der  Zufall,  und  nicht,  wie  bei  der 
Veredelung  von  Rassen,  die  Kunst  des  Züchters. 

Chelidonium  laciniatum  Miller,  eine  Unterart  von  Chelidonium 
majusj  bildet  eins  der  besten  Beispiele,  weil  durch  die  eingehenden 
historischen  Untersuchungen  E.  Roze's^  über  seinen  Ursprung  mehr 
bekannt  ist^  als  über  denjenigen  fast  aller  anderen  Pflanzen.  Er  be- 
richtet darüber  Folgendes: 

Ungefähr  im  Jahre  1590  fand  ein  Heidelberger  Apotheker, 
Spbengeb,  in  seinem  Garten,  wo  er  die  Pflanzen  für  seine  Apotheke, 


^  £.  KozE,   Le  „Ohelidonitim  laciniatum^*'  Miller^   Journal  de  Botanique. 
1895.    No.  16—18. 
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Form  mit  quer  ausBtebeDden  BlumeDbluttern,  eine  mit  gesclilitzten 
PeUlen  und  eine  mit  äu  die  haarigen  Gebilde  der  im  erinuernden 
Kämmen  in  den  BlUtheu  werden  beschrieben.  Die  erste  Form  ist  zu 
wiederholten  Malen  entstanden;  sie  wurde  anfangs  weggeworfen  als 
für  die  Cnltur  ungeeignet,  neuerdings  aber  in  den  Handel  gebracht. 
Aach  die  geschlitzten  Blätter  sind  mehrfach  entstandeu,  so  z.B.  1827; 
sie  wurden  damals  im  Bolanical  Jiegiskr  abgebildet,  doch  gingen  sie 
'wieder  yerloren.  Seit  1850  sind  sie  in  Terachiedenen  Gärtnereien 
aufgetreten.  Die  Kämme  entstanden  1890  in  der  Gärtnerei  der  Herren 
HoGH  Low  &  Co.,  plötzlich  aber  in  sehr  nnausgebildeter  Form;  sie 
sind  seitdem  durch  wiederholte  Aus- 
saat UDd  Selection  bedeutend  ver- 
bessert und  nach  einigen  .Tahren  in 
den  Handel  gebracht.  Sie  traten  in 
Fraukreiuh  gleichfalls  auf,  und  zwar 
bereits  18S5,  wurden  aber  dort  nicht 
weiter  cultinrt;  sie  sind  sowohl  in 
der  rothen  als  auch  in  der  weissen 
Varietät  vorhanden. 

Die  Erdbeeren  ohne  Ausläufer 
gehören  zu  Fragaria  alpina  und  sind 
unter  dem  Namen  (7at//o»-Erdbeeren 
bekannt*  Man  kennt  sie  mit  rothen 
und  mit  weissen  Früchten.*  Die  Ge- 
schichte ihrer  Entstehung  ist  von 
P.  P.  A.  DB  VUiMOBiM  im  Bon  Jardinier 
beschrieben.'  Er  fand  sie  in  einem 
einzigen  Individuum  in  einer  Aussaat  ^j^  3^  chelido*ium  maju,. 
der  gewöhnlichen  Fragaria  alpina.   Die 

Samen    dieses   Ezemplares    brachten    nur   Ptlanzen    ohne    Ausläufer 
hervor;  die  neue  Sorte  war  von  Anfang  an  völlig  constant. 

Der  Blumenkohl  und  der  Kohlrabi  sind  aus  vereinzelten  Uonstrosi- 
täten  der  Braaaica  olaracea  gezüchtet*  Der  Chou  de  Milan  dea  Yertus 
ist  (^eich£Eills  spontan  in  einer  anderen  Sorte  von  Kohl  entstanden, 
Dud  bald  eines  der  behebtesten  Gemüse  auf  dem  Pariser  Markte  ge- 


'  VergL  Fig.  7  auf  S.  25. 

*  Vujioutf-ÄMiiBiEDX  &  CiE,,  Lei  plantes  potagirea.     p.  222. 

*  L.  DK  ViLMOBW,   U amitioTotion  des  pianlea  par  le  aemi».     2.  Ed,     p.  48. 

*  A.  P.  DB  CiKDOLLE,  Tranaact.  hortic.  Soe.   &.   p.  1,  citirt  in  HorMEisTBR, 
Al^meine  Morphologie.     S.  565. 
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Beispiele  fiir  die  Wahrscheinlichkeit  plötzlicher  Entstehung  in  der  Cul- 
tur,  dorch  sogenannte  spontane  Variation  (Uutation)  angetUhrt  worden. 
Ich  erinnere  an  die  Früchte,  welche  sich  nicht  öffnen  können,  wie 
Papaver  somniferum  inaperlum  und  lÄnum  uaitatissimvm  (von  letzterem 
öffnet  nnr  Linum  crepiians  seine  Früchte  behnls  Samenausstrenung). 
Femer  an  die  grossen  und  schweren  Eomer  des  Getreides  und  einiger 
Hülsenpfianzen,  namentlich  aber  an  den  Mais,  deren  Samen  anschei- 
nend keine  Mittel  zur  Verbreitung  besitzen.    Endlich  an  "die  sterilen 


Fig.  10.  Sanuiiculat  aerii  petatomana, 
eine  durch  nnbescbrSnkta  Petalen- 
bildung  völlig-  sterile  Form.  Nach 
einer   auf   einer  Wiese    gefundenen 


Varietäten:  Corinthen,  Bananen,  mehrere  Sorten  von  Äepfeln  und 
Birnen,  die  Astrachan-Trauben,  einige  Erdbeeren,  an  die  grUne  Kose, 
das  gr&ne  Peiargomum  zonale  und  die  grünen  Dahlien  (von  denen  ich 
zwei  verBchiedene  Sorten,  mit  breiten  und  mit  schmalen  Körbchen, 
cnltivirt  habe),  an  die  durch  Petalomanie  sterilen  Banuncuius  acris 
(Fig.  40),  Caltha  paiuslris  und  zahlreiche  andere  Fälle  dieses  Ftll- 
langstjpus/  endlich  an  den  sterilen  Maia  (Fig.  41),  der  in  meinen 
eigenen  Cnituren  in  zahlreichen  E.\emplaren  auftrat,  aber  sonst,  so  viel 
mir  bekannt,  nirgendwo  beobachtet  wurde.* 

'  K.  GoEBBL,  Prikosheih'b  Jahrbücher  für  trissensch.  Bot.    Bd.  XVII.    p.  S07. 
*  Oper  »ttriele  Maitplanteii,  Botan.  Jftaiboek  Dodonaea.   Bd.  I.    1889.    Mit 
Tmf.  V.    p.  141.    SlerieU  Mail  al»  erfeiyk  ras,  ibid.    Bd.  II.     1890.    p.  109. 
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Pelorien  von  Corydalis  solida,^  Hordeum  trifurcatum,  Rubus  fruticosus 
laciniatus,  zahllosen  Gartenformen  und  Gemüsepflanzen  (Zuckererbsen, 
domloser  Spinat  u.  s.  w.). 

Von  den  entgegengesetzten  Angaben,  welche  nach  meiner  Ansicht, 
wie  bereits  bemerkt,  meist  auf  Kreuzung  beruhen,  hebe  ich  hier  nur 
diejenigen  über  die  Blutbuche  hervor.  Diese  ist,  je  nach  dem  Stand- 
orte, angeblich  in  sehr  wechselndem  Grade  erblich;  die  Erblichkeit 
schwankt  von  20 — 75  ^o  ^^^  ist  in  einigen  Fällen  eine  vollkommene. 
Da  aber  die  betreffenden  Bäume  wohl  meist  zwischen  gewöhnlichen 
Buchen  wachsen  und  selbstverständlich  keine  künstliche  Befruchtung 
vorliegt,  so  sind  die  Samen  wohl  stets  zu  einem  grösseren  oder  kleine- 
ren Theile  von  den  umwachsenden  Bäumen  befruchtet  Nur  wenn 
die  Blutbuche  hinreichend  isolirt  blüht,  darf  man  also  ihrer  Nach- 
kommenschaft eine  wirkliche  Beweiskraft  zuerkennen. 

Zum  Schlüsse  sei  hier  auch  des  allgemein  bekannten  Umstandes 
gedacht,  dass  Mutationen  auf  einander  folgen  und  eine  Pflanze  all- 
mählich in  mehreren  Merkmalen  vom  ursprünglichen  Typus  entfernen 
können,  ähnlich  wie  es  in  der  freien  Natur  vor  sich  gehen  muss. 
Viele  lange  Namen  von  Gartenpflanzen  deuten  uns  dieses  an,  wie  z.  B. 
Seabiosa  atropurpurea  nana  piirpurea,  aus  der  ferner  eine  Forma  camea 
und  eine  Forma  rosea  entstanden  sind;  CaUiopsis  Hndoria  pumila  purjmrea, 
Tageies  paitUa  nana  mit  dunklen  und  derselbe  Zwerg  mit  hellgelben 
Blüthen  u.  s.  w.  Die  successiven  Namen  weisen  die  historische  Ent- 
wickelung  der  betreffenden  Formen  nach. 

Zusammenfassend  sehen  wir,  dass  ein  allmähliches  Entstehen 
elementarer  Arten  bis  jetzt  nicht  bekannt  ist,  dass  aber  sehr  zahl- 
reiche Fälle  vorliegen,  in  denen  neue  „Arten"  plötzlich  aufgetreten 
sind,  oder  wo  ein  solches  Auftreten  doch  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich ist  Fast  nie  ist  eine  neu  auftretende  Form  sofort  isolirt 
worden,  meist  wurde  sie  einfach  der  Insectenbefruchtung  zwischen 
verwandten  Arten  überlassen.  Soweit  dieser  Umstand  es  zu  be- 
nrtheilen  gestattet,  sind  solche  neue  Arten  aber  sehr  allgemein  samen- 
beständig, ebenso  constant  wie  die  älteren,  sogenannten  guten  Arten. 

§  26.    Die  Hjrpothese  der  allseitigen  Mutabilität. 

Der  hohe  Charakter  der  DAEWiN'schen  Selectionslehre  liegt  an- 
erkannter Weise  in  der  Erklärung  der  Zweckmässigkeit  in  der  organi- 
schen Natur  aus  rein  natürlichen  Principien,  und  ohne  Zuhülfenahme 


^  GooROii,  Mem.  Äead.  Stanislas,     1868.    p.  3. 
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selbst  nur  in  seltenen  Fällen  direct  beobachtet  und  nur  äusserst 
selten  hinreichend  genau  studirt  worden  sind.  Mutationen  sind  selbst- 
yerständlich  viel  seltener,  als  die  überall  vorhandenen,  nie  fehlenden 
Variationen;  sie  bieten  sich  dem  Studium  nicht  in  der  Weise  dar,  wie 
diese.  Dennoch  sind  sie  der  Forschung  zugänglich  und  sie  sollten 
aus  den  verschiedensten  Gründen  ebenso  eifrig  untersucht  werden, 
wie  die  Variationen. 

Es  ist  nach  meiner  Meinung  einer  der  grössten  Nachtheile  der 
jetzigen  Selectionslehre.  dass  sie  die  Aufmerksamkeit  zu  einseitig  auf 
die  Variations-  und  Selectionserscheinungen  lenkt  und  die  Mutationen 
zu  sehr  in  den  Hintergrund  drängt.  Ohne  Zweifel  ist  das  eine  der 
wichtigsten  Ursachen  unserer  mangelhaften  Kenntniss  der  diesbezüg- 
lichen Thatsachen. 

Dieser  Umstand  erklärt  es,  weshalb  es  sich  bei  der  jetzigen 
Sachlage  kaum  darum  handeln  kann,  die  Hypothese  der  allseitigen 
Mutabilität  an  der  Hand  der  Thatsachen  auf  ihre  Richtigkeit  zu 
prüfen,  sondern  fast  einfach  darum  zu  ermitteln,  in  wie  fern  die  von 
den  verschiedenen  Autoren  aufgestellten  speciellen  Hypothesen  mit 
dem  Grundgedanken  Dabwin's  im  Einklang  sind. 

Auch  diese  Aufgabe  ist  keine  leichte.  Es  kommt  offenbar  darauf 
an,  welchen  Antheil  an  der  Entstehung  der  grösseren  oder  collectiven 
Arten  man  der  Mutabilität,  und  welchen  man  der  natürlichen  Auslese 
zwischen  den  entstandenen  elementaren  Arten  zuschreibt.  Viele 
Autoren  nehmen  z.  B.  eine  directe  Einwirkung  veränderter  äusserer 
Liebensbedingungen  auf  Pflanzen  und  Thiere  in  der  Weise  an,  dass 
dadurch  die  Eigenschaften  sich  in  einer  der  neuen  Umgebung  besser 
adaptirten  Form  ausbilden  würden.  Die  Umgebung  würde  somit  un- 
mittelbar eine  zweckmässige  Umänderung  hervorrufen. 

Eine  solche  Annahme  scheint  aber  nicht  viel  mehr  als  eine  Um- 
schreibung der  zu  erklärenden  Thatsache  zu  sein.  Dabwin  nimmt 
in  solchen  Fällen  allseitige  Mutabilität  mit  Auslese  der  Passendsten 
an.  Und  diese  Annahme  scheint  mir  so  lange  die  einfachste  und 
wahrscheinlichste  zu  bleiben,  bis  es  gelingt,  über  das  Vorhandensein 
oder  das  Fehlen  einer  solchen  Mutabilität  experimentellen  Aufschluss 
zu  bekommen. 

Etwas  eingehender  ist  hier  die  Ansicht  von  W\  B.  Scott  zu 
erörtern,  eines  der  bedeutendsten  Vorfechter  der  Mutationslehre,  der 
aber  aus  paläontologischen  Gründen  sich  gegen  die  Hypothese  der 
allseitigen  Mutabilität  erklärt  Denn  es  scheint  mir,  dass  diese  Hypo- 
these sich  mit  den  paläontologischen  Thatsachen,  und  namentlich  mit 
der  wundervollen  Entdeckung  der  continuirlichen  Entwickelungsreihen 
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Die  erstere  Auffassung  ist  offenbar  diejenige  Dabwin's,  die  letztere 
wird  von  Scott  vertreten. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  man  auf  Grund  paläontologischer 
Thatsachen  wohl  kaum  zwischen  Mutabilität  und  Auslese  wird  unter- 
scheiden können,  und  dass,  wie  ja  auch  Scott  bemerkt,  jede  „Er- 
klärung'' nicht  viel  mehr  als  eine  Voraussetzung  sein  kann. 

Es  liegt  kein  Grund  vor,  anzunehmen,  dass  in  jedem  paläonto- 
logischen Stammbaume  nicht  zahlreiche  Arten  entstanden  sein  sollten, 
welche  es  nie  zu  einer  hinreichenden  Individuenzahl  gebracht  haben, 
um  geologisch  erhalten  zu  bleiben,  und  welche  ohne  Nachkommen- 
schaft und  somit  spurlos  verschwunden  sein  müssen.  Ueber  die  Zu- 
lässigkeit  einer  solchen  Annahme  können  offenbar  die  paläontologischen 
Befunde  nicht  entscheiden.  Vergleichen  wir  aber  den  Artenreichthum 
der  geologischen  Reihen  mit  dem  Reichthum  unserer  jetzigen  coUec- 
tiven  Arten  an  elementaren  Typen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  diesen 
letzteren  Reichthum  auch  für  frühere  Perioden  anzunehmen.  Aber 
hinter  dieser  Annahme  bleibt  der  geologische  Befund  weit  zurück; 
von  den  meisten  Formen  ist  also  nicht  die  Spur  erhalten  geblieben. 

Wählen  wir  das  bekannteste  Beispiel,  das  durch  die  Experimente 
von  Jobdan,  Thubet,  de  Baby,  Rosen  u.  A.  über  allen  Zweifel  erhoben 
ist.  Ich  meine  die  Zusammensetzung  der  gewöhnlichen  Draba  venia 
aus  elementaren  Arten.  Im  Süden  Frankreichs  sammelte  Jobdan 
deren  etwa  50;  sie  zeigten  sich  auch  bei  vieljähriger  Cultur  völlig 
constant  Jetzt  ist  die  Zahl  für  das  mittlere  Europa  auf  etwa  200 
herangestiegen.  Aehnlich  verhält  es  sich,  wenn  auch  in  geringerem 
Grade,  wohl  mit  den  meisten  coUectiven  Arten. 

Niemand  bezweifelt,  dass  die  sämmtlichen  elementaren  Arten  der 
Draba  vema  von  einem  gemeinsamen  Urtypus  abstammen;  sie  weichen 
aber  in  jeder  denkbaren  Richtung  von  einander  ab.  Sind  sie  durch 
Mutationen  dieses  Urtypus  entstanden,  so  war  diese  ganz  offenbar 
allseitig  und  richtungslos.  Sie  l3ieten  der  natürlichen  Auslese  ein 
wohl  für  jede  Theorie  genügendes  Material. 

Falls  die  Vorfahren  des  Pferdes  eine  ähnliche  allseitige  Mutabili- 
tät besessen  haben  würden,  wie  gross  würde  dann  die  Aussicht  sein, 
dass  davon  Anzeichen  in  den  geologischen  Schichten  zu  finden  wären? 
Es  dürfte  dieses  schwer  zu  entscheiden  sein.  Und  dazu  kommt  noch 
die  folgende  Ueberlegung.  Der  jetzige  Reichthum  einer  Art  an  ele- 
mentaren Arten  ist  keineswegs  das  Maass  für  die  Anzahl  der  Muta- 
tionen, welche  in  ihr  seit  ihrem  ersten  Entstehen  stattgefunden  haben. 
Weitaus  die  meisten  Mutationen  werden  voraussichtlich  ohne  Erfolg 
bleiben,  da  die  natürliche  Auslese  die  betreffenden  Individuen  all  zu 


früh  «ninMlrt  Aitdrrr  Kormrit  «rrilm  «icli  nsrbf  «Jf-r  mrutgrt  i«v 
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wohnlichen  oder  collectiven  Arten  aus  Gruppen  von  elemen- 
taren Arten,  deren  Merkmale  in  jeder  Richtung  von  einander 
abweichen,  deutet  klar  auf  frühere  allseitige  Mutabili- 
tät hin. 


§  27.     Die  Hjrpothese  der  periodiBchen  Mutabilität 

Die  Constanz  der  Arten  ist  Beobachtungsthatsache;  ihre  Ver- 
änderlichkeit eine  Forderung  der  Theorie.  Dieses  ist  der  alte  Ein- 
wurf gegen  die  Descendenzlehre.  Lamabck,  Daewin,  Wallace  be- 
gegnen dieser  Schwierigkeit  durch  die  Annahme,  dass  die  Constanz 
nur  eine  scheinbare  sein  sollte,  und  dass  die  Veränderungen  so  lang- 
same seien,  dass  man  sie  in  den  kurzen  Zeiträumen  der  Beobach- 
tungen gar  nicht  sehen  könne. 

Diese  Annahme  ist  aber,  wie  ich  bereits  gezeigt  habe,  eine  völlig 
willkürliche.  Es  haben  ohne  Zweifel  viele  Arten  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte wichtige  Veränderungen  erlitten,  aber  ob  diese  langsam  und 
allmählich  stattgefunden  haben,  oder  stufenweise  und  in  Sprüngen, 
weiss  man  gar  nicht 

Die  gegentheilige  Voraussetzung,  dass  Arten  durch  lange  Perioden 
völlig  unverändert  bleiben  können,  aber  unter  bestimmten  Bedingungen 
anfangen  werdön,  neue  Formen  hervorzubringen,  scheint  mir  wenigstens 
gleichberechtigt  Die  Vorfahren  unserer  jetzigen  Arten  würden  dann 
immutable  und  mutable  Perioden  durchlaufen  haben;  die  Spaltung 
der  grösseren  Arten  in  elementare  würde  dann  das  Resultat  der 
letzten  oder  einiger  der  letzten  solcher  Perioden  sein.  ^ 

Die  Vorstellung  einer  periodischen  Veränderlichkeit  der  Arten 
findet  man  in  Dabwin's  Werken  zu  wiederholten  Malen  ausgesprochen. 
^^Ghanged  conditions  of  life^^  sind  ja  der  Hauptfactor  der  Veränderlich- 
keit, und  nur  in  den  seltensten  Fällen  dürfte  sich  Darwin  die  Ver- 
änderung der  Lebensbedingungen  als  eine  andauernde  gedacht  haben. 
Li  demselben  Sinne  bat  Dabwin  öfter  auf  die  Thatsache  hingewiesen, 
dass  Pflanzen  in  den  ersten  Jahren,  nachdem  sie  in  Cultur  genommen 
wurden,  noch  wenig  variiren,  aber  nach  3 — 5  Jahren  anfangen,  neue 
Typen  erscheinen  zu  lassen.  Und  dürfte  die  Erklärung  dieser  That- 
sache vielleicht  auch  eine  andere  sein,  als  die  von  Dabwin  angenommene. 


^  Ebenso  Kollmann:  „Dieser  Bildongsprocess  neuer  Rassen  —  dauert  bei 
keiner  Species  weder  des  Thier-  noch  des  Pflanzenreiches  beständig  fort,  sondern 
schliesst  an  einer  bestimmten  Grenze  ab,  sonst  gäbe  es  ja  nur  Umwandlungen, 
stets  neue  Species  and  keine  Dauerformen,  wie  sie  die  Systematik  kennt*' 
CorrespondenaU^latt  d,  d,  Oes,  f,  Anthropologie,   Bd.  XXXI.    Nr.  1.    S.  3.    Jan.  1900. 
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|l«ft«t«'«  Aniirkt  ««»ti  IVniiclrii  icrAMvrvr  n«l#r  i^nat^wr  V#rteilrf- 
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Ui  ftlirr  cb»  Mauhiliui  Hur  prn«iM|iM-|i«  Krukimtag.  •» 
A»  rtaxrliirii  MuUtiiiiira  mrkt  allmAklii'k  «or  iirk  <tr*M*>  t«  «m» 
Ihfi  \  itfAutsrUiinff  U»«l  oflrttbar  dt»  Anaahm»  «lafpavvtarr  Vrrted«^* 
rviiffrn  fu.  I  iA«i  ilir  Kit«u>iif  iMiiKvr  l*«nodra  f«i  «avvrtoilrfftrfe 
Mvrkaiftlrii  i»t  ikirk  woki  far  «ahUtnr  Artr«  ab  «Allm  «irkrr  f«  k»* 
trarktrft.  ha«  kAo&iTP.  «««nii  oirkl  oti<  allff«fli9ta«  Vuckuia*^ 
•vlkr«  rlnKroUrrA  Art  All  «rii  JakHiMilfW  toa  waiif 
Fvbdortrii  iit  m  tlmrr  llantirki  ilsrrkMw  rainrlwtdMML 

Moatni  U  4i*Biui'»  brk«Aotr  llicrstioa«lb«ora« 
dvfliMibrQ  tfmmU^itonkgtt  *  Hu  taagv  k«i»»  4wfia  U 
MiiUkiliUt  tofli«irrtt.  bat  »Ml  Mirk  kvtar«  (}ff«Mi,  m9m  mtkhm  f« 
«r«*fW«  «kr  aftiaarkairii.  wi  Immtv  Mttit  dM  iaiawa,  khirturkm. 
^«•ikAliM-krn  tt»4  IftulofiarkMi  I  ^hwmAmthmtPtiMB'^  Ammmlhtm  hkßAm^ 
mmm  mmm  ftnarkArn,  %\mm  Am  %rtrti  ttTb  aicbl  tiftodjf  Zm4I 
abar  d»*  l^rtaat«  aut  ud«r  todvm  ««ck  la  ikr^r  ttf  aj  di«  PMaa««a 
aad  Tlu«f*.  aiil  <lfa«a  •»•  lai  Kaai|if  «m»  l^a(Mia  «laadi,  ••  mkmmm^ 
4m  IWdiataaffra  far  da«  AofIrHra  «ua  llaUUua«a  f»gpib»a.  IW»N 
l'ia«t4i>«U'  k<*atirfi  Bu(  korirrv  iMlrr  Uri|{«*ri>  i^il  mttir  wkr  f^M^b»  «i»! 
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§  28.     Der  Vorgang   des  Mutirens   innerhalb  der  Mntationsperioden. 

Beobachtungen  hat  man  über  die  Mutationsperioden  noch  nicht 
gemacht.  Dagegen  hat  man  mehrfach  versucht,  von  gewissen  Voraus- 
setzungen ausgehend,  zu  berechnen,  was  man  von  dem  Vorgang  des 
Mutirens  etwa  erwarten  dürfte. 

Es  sind  dabei  zwei  Sätze  aufgestellt,  welche  geeignet  scheinen, 
viele  Schwierigkeiten  der  Mutationstheorie  aufzuheben.  Es  sind  dies 
die  folgenden: 

1.  Die  Annahme^  dass  die  neue  Form  (Art)  von  der  Mutterart 
nicht  einmal^  sondern  während  der  betreffenden  Periode  vielfach  und 
zwar  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  hervorgebracht  wird. 

2.  Die  Möglichkeit,  das  Auftreten  nutzloser  oder  gar  schädlicher 
Artmerkmale  zu  erklären  —  ein  nicht  unbedeutender  Vorzug  vor  der 
Selectionslehre. 

Zweck  dieser  Auseinandersetzungen  war  es  zunächst,  zu  zeigen, 
dass  neu  entstandene  Formen  auch  ohne  Hülfe  der  natürlichen  Aus- 
lese sich  wenigstens  so  weit  vermehren  können,  dass  sie  nachher  den 
Kampf  um's  Dasein  mit  genügender  Aussicht  auf  guten  Erfolg  be- 
ginnen können.  Aber  der  Umstand,  dass  man  das  thatsächliche  Ver- 
halten beim  Auftreten  neuer  Formen  noch  nicht  hinreichend  kannte, 
und  dass  man  somit  von  rein  willkürlichen  Voraussetzungen  ausgehen 
musste,  hat  für  diese  Betrachtungen  bisher  nur  geringe  Berücksichtigung 
finden  lassen.  Es  sind  namentlich  Güuck  und  Delboeup,  welche 
diese  Ansichten  vertreten  haben. 

Guugk's  Satz  lautet:  An  initial  tendency  due  to  accidental  Variation 
can  increase  and  develop  in  succeeding  generaüons,  toithout  reference  to  the 
advantage  of  the  species.  Angenommen  wird  dabei  nicht  eine  extreme 
Variante  der  individuellen  Variation,  sondern  eine  Mutation.  Und 
zwar  das  Auftreten  einer  solchen  neuen  Form,  auf  welche  die  natür- 
liche Auslese  wenigstens  anfangs  keinen  EinÜuss  hat.  ^ 

J.  Delboeuf  ist  bestrebt,  deutlich  zu  machen,  dass  das  endliche 
Ueberwiegen  der  Anzahl  der  umgewandelten  Individuen  über  diejenigen 
Wesen,  welche  den  primitiven  Typus  bewahrt  haben,  eine  nothwendige 
Consequenz  der  Fortdauer  der  Ursache  ist,  welche  die  erste  Abweichung 
herbeigeführt  hat,  so  schwach  sie  auch  sein  möge.^ 

Eine  scharfe  Trennung  zwischen  Selections-  und  Mutationstheorie 


»  Vergl.  Jaurn.  Linn.  Soc.  Zool.  Vol.  XI.  S.  496  und  Vol.  XX.  (1888.)  S.  215. 

•'  J.  Delbobuf,  Ein  auf  die  Umtcandlungstheorie  antcendbares  mathematisches 

Gesetz.   Kosmos  1877—1878.    1.  Jahrg.    II.  Bd.    S.  105—127,  namentlich  S.  112. 
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Un  /u  hm.iN'M'r't  }%*itrti  o<>rh  nitlit  «ur,  und  «u  «f^iwlH  9t  «rift« 
Aii«it*)it    «lunk   riiiAiicIrr   Auf  \tr%i\r  AH.     Ick  bAlir  kM^r  ftftief  tisr  tWrv 

Hnlruluitir  für  «Ih*  Irtitrrr  fu  ItrrQrkvirliUfvti.  Aurli  «lil  irk  ■»ri»' 
A«M»iDaii«irrM>Uiiii|r   bcK-h    «nirr   lirM-hrAnkrtt ,    imlm  irk  ft«r  w>kk«> 

K4ilr    lirtrJM-liU*,    lU    tlriiVO    <lir    ftrttr    KtirVl    M»li»rt   ttAairiiliraAlftAlif    «•!. 

tift0  Vi»raa«arUiinit,  ft»D  tlrr  «ir  im  g  'i5  ^^^'— b«»  ImIwa,  «U»  ti« 
«oki  «umritt  lolnifl. 

I»u.ikiBii  ffrlit  «Mti  drr  Aan«hm«*  au«,  «Um  vtn«  MuUI»»«  iis^ki 
vitimAl  auCirrir.  Muitlrm  la  «Irr  K«tkr  iW  Wr^rrmlionva  )«^inimai  ib 
rliirr  i:r«i««rii.  m<i  r«  aui'h  ii<M-h  f»  klriam  AdiaKI  «n«  Ib4li«i«lv& 
■•rk  «irtlrrliitlr,  iiitlrm  «lir  I  r«A«lir  «Irr  UuUUun  «o  Uii^  l»rt«lAa«t« 
Kr  «tr.U  Irrarr  «Irn  Kai-.  «1a»«  tlir  arai*  K«*nn  «M-k  attllr«talrWkt^(t 
lorl|>tlAi»irii  k«'*iiiir.  «!«.••  «ir  «um  Kampf  um«  l^a^vta  «««br  la  iht^t 

VrrmrliruiiK  \mrt  hrAlikt,    umh  Im*! uftkrilt  «rfvlr.     Uairff  dirtvtt  \  u«m«» 

•rUttuit«pu  muM  *lir  arur  ^i»rm  im  \rrkällm«t  tar  MAmmdma  it«u 
aa  lt»«li«itlttrnjAkl  #tttirkmrn.  aa«i  immt  um  •■»  nMck^r,  la  )•  gn^iawui 
lYurruUakl  «ir  m  jrtlrr  ttrarruiAoa  ttr«  b«rv««v^irarkl  airiL  K0  Ua«4 
urk  far  j««lr  lirhrlii|(r  «im  l«aafK  «ler  < t vai*raUoci«A  miUWv)  IVoraai» 
iakl  iwfvrkaria.  aa^h  vir  laaiKvr  Am  «.  II  dtm  umm»  K<*rm  la  nbtrkrt 
AajakI  «cia  lii<li«it|«rn  ««i*rli«n  ilrr  Nlammli»na  «orkummr«  a«nW. 
aa«l  «I*  wr  •ik^i'vr  im  l^ufr  ilrr  /rit  «10  AilmAklick  la  #nrtj«a  k^ 
•In'kl  «ritt  wir«! 
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in  geringem  Grade  schädliche,  und  nach  Delbobup's  Gesetz  können 
sich  diese  wenigstens  in  vielen  Fällen  während  langer  Perioden  neben 
den  nützlichen  Umgestaltungen  behaupten,  denn  die  von  ihm  ge- 
machten Voraussetzungen  finden  in  der  Erfahrung  ihre  ausreichende 
Berechtigung. 


VI.  Schluss. 

1.  In  der  morphologischen  und  historischen  Descendenzlehre  han- 
delt es  sich  um  die  Entstehung  der  LiNNfi'schen  oder  collectiven  Arten, 
der  Gattungen,  Familien  und  grösseren  Gruppen.  In  der  experi- 
mentellen Descendenzlehre  handelt  es  sich  um  die  Entstehung  der 
elementaren  Arten,  oder  vielmehr  um  die  Entstehung  der  Artmerkmale. 

2.  „Die  wahre  Klippe  der  DARWiN'schen  Theorie  ist  der  üebergang 
von  der  künstlichen  Zuchtwahl  zu  der  natürlichen  Auslese"  (Paul  Janet). 
Diese  Klippe  kann  nur  umgangen  werden,  wenn  man  die  Veredelung 
der  Rassen  und  die  Entstehung  neuer  Formen  als  zwei  durchaus  ver- 
schiedene, nur  scheinbar  in  einander  übergehende  Vorgänge  anerkennt 

Für  Dabwin  standen  diese  neben  einander,  die  eine  schloss  die 
andere  keineswegs  aus,  wenn  er  sie  auch  in  der  Regel  nicht  scharf 
unterschieden  hat 

3.  „Keine  zwei  Individuen  einer  Aussaat  sind  einander  völlig  gleich.^^ 
Dieser  bekannte  Satz  ist  auf  das  Gebiet  der  eigentlichen,  fluctuirenden 
Variabilität  zu  beschränken,  zur  Descendenzlehre  steht  er,  wenn  mau 
die  Mutationstheorie  annimmt,  in  keiner  Beziehung. 

4.  „Die  Arten  sind  durch  natürliche  Auslese  im  Kampf  um^s  Dasein 
entstanden.^'  Aach  dieser  Ausspruch  bedarf  einer  Klärung.  Der 
Kampf  um's  Dasein,  d.  h.  der  Wettbewerb  um  die  Existenz,  umfasst 
zwei  durchaas  verschiedene  Punkte.  Einmal  findet  der  Streit  zwischen 
den  Individuen  einer  und  derselben  elementaren  Art  statt,  dann  aber 
auch  zwischen  den  verschiedenen  Arten  als  solchen.  Der  erstere 
Streit  gehört  in  die  Variabilitätslehre,  der  zweite  in  die  Lehre  der 
Mutationen.  Im  ersteren  Falle  überleben  die  Individuen,  welche  die 
gerade  für  sie  günstigsten  Lebensbedingungen  finden,  und  deshalb 
im  Allgemeinen  die  kräftigsten.  Durch  diesen  Process  entstehen  die 
localen  Rassen,  durch  ihn  ist  das  Acclimatisiren  ermöglicht  Hören 
die  neuen  Lebensbedingungen  auf^  so  kehren  die  ihnen  adaptirten 
Rassen  zum  ursprünglichen  Typus  zurück. 

Ganz  anders  ist  die  natürliche  Auslese  im  Kampf  um's  Dasein 
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Zweiter   Abschnitt 


Die  Entstehung  von  elementaren  Arten 
in  der  Gattung  Oenothera. 


I.   Die  Ciilturfamilien. 

§  1.     Oenothera  Lamarokianay  eine  mnürende  Pflanze. 

(Tafel  I.) 

So  lange  man  die  Bedingungen  nicht  kennt,  unter  denen  neue 
Arten  entstehen,  wird  es  schwierig  bleiben,  geeignetes  Material  für 
eine  derartige  Untersuchung  zu  finden.  Ich  habe  aus  diesem  Grunde 
im  Jahre  1886  und  in  den  nächstfolgenden  Jahren  im  Freien  in  der 
Umgegend  von  Amsterdam  vielfach  nach  Arten  gesucht,  welche  durch 
Monstrositäten  oder  sonstige  Abweichungen  für  meinen  Zweck  günstig 
schienen.  Ich  habe  im  Laufe  der  Jahre  weit  über  hundert  solcher 
Arten  in  Gultur  genommen,  doch  hat  im  Wesentlichen  nur  Eine  that- 
sächlich  meinen  Wünschen  entsprochen. 

Ich  vermuthe  daher,  dass  die  meisten  Arten  unserer  Gegend 
sich  in  einer  immutablen  Periode  befinden,  und  dass  Pfianzen,  welche 
gerade  in  einer  mutablen  Periode  sind,  uns  verhältnissmässig  selten 
begegnen. 

Die  fragliche  Pflanze  ist  Oenothera  Lamarckianay  welche  wohl,  wie 
ihre  nächsten  Verwandten  O,  biennis  und  O.  muriccUa,  aus  Amerika 
zu  uns  gekommen  sein  wird.  Sie  zeichnet  sich  vor  diesen  aus  durch 
höheren  Wuchs,  durch  weit  grössere  und  schönere  Blumen,  welche 
sich  in  der  Regel  nicht  selbst  befruchten  können,  durch  andere  Blätter 
u.  s.  w.*     Die  Einführung   aus  Amerika  wird  aber  wohl  so  zu  ver- 


^  Ueber  die  Sjnonymie  und  die  verwandtschaftUchen  BeziehuDgen  sowie 
f&r  die  eigehende  BeschreibuDg  des  Fundortes  vergl.:  Sur  VintroducHon  de  T  Oeno- 
thera Lamarekiana  dans  les  Poys-Bas^  in:  Nederlandseh  Kruidkundig  Archief, 
T.  VL    4.    1895,  sowie  die  späteren  Paragraphen  dieses  Abschnittes. 
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war  die  Mehrzahl  der  Individuen  zweijährig,  viele  aber  einjährig  und 
einige  wenige  dreijährig,  ^e  bei  den  Rüben. 

Entscheidend  war  aber  die  ein  Jahr  später  gemachte  Entdeckung 
von  zwei  wohl  charakterisirten  Formen,  welche  sich  sofort  als  neue  elemen- 
tare Arten  zu  erkennen  gaben.  Die  eine  war  eine  kurzgriffelige  Form, 
die  O.brevistylis,  welche  anfangs  rein  männlich  zu  sein  schien,  später  aber 
dennoch  in  mehreren  Individuen  das  Vermögen  zeigte,  kleine  Kapseln 
mit  einzelnen  keimfähigen  Samen  hervorzubringen.  Die  andere  war 
eine  glattblätterige  Form  mit  bedeutend  schönerer  Belaubung  als  die 
0.  Lamarckiana^  und  dadurch  auffallend,  dass  sie  im  Herbst  schmälere 
Blumenblätter  trägt,  denen  die  herzförmige  Ausbuchtung  am  oberen 
Rande  fehlt.  Diese  Form  habe  ich  unter  dem  Namen  0.  laemfolia  in 
Cultur.  1 

Sowohl  die  O.  hrevistylis,  wie  die  O.  laemfolia  sind  aus  Samen 
völlig  constant,  wie  ich  in  einem  späteren  Paragraphen  ausführlich  dar- 
thun  werde.  Sie  unterscheiden  sich  von  der  O.  Lamarckiana  in  zahl- 
reichen Merkmalen  und  bilden  daher  gute  elementare  Arten. 

Als  ich  sie  zuerst  entdeckte  (1887),  fanden  sie  sich  nur  in  sehr 
wenigen  Exemplaren  vor.  und  zwar  jede  Form  an  einer  einzigen  Stelle 
des  Feldes.  Die  0.  hremstylis  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Punktes, 
von  dem  aus  die  Verbreitung  stattgefunden  hatte,  die  O,  laemfolia  in 
einer  kleinen  Gruppe  von  10—12  theils  blühenden,  theils  nur  Wurzel- 
blätter tragenden  Exemplaren  auf  einem  weiten,  sonst  noch  nicht  von 
der  0.  Lamarckiana  besetzten  Theile  des  Feldes.  Es  machte  den 
Eindruck,  als  ob  diese  Gruppe  an  Ort  und  Stelle  aus  den  Samen 
einer  einzigen  Pflanze  aufgegangen  wäre.  Seitdem  haben  sich  beide 
Formen  mehr  oder  weniger  über  das  Feld  verbreitet. 

Beide  Formen  fand  ich  in  den  Herbarien  von  Leiden,  Paris  und 
Kew  nicht  vertreten;  auch  sind  sie,  so  viel  ich  sehen  konnte,  in  der 
Literatur,  ausser  von  diesem  Standorte,  nicht  beschrieben  worden.  Ob 
sie  an  Ort  und  Stelle  entstanden  sind,  lässt  sich  selbstverständlich  nicht 
mehr  nachweisen.  Ich  halte  solches,  bis  auf  Weiteres,  für  wahrschein- 
lich. Soviel  ist  gewiss,  dass  die  Entdeckung  dieser  beiden  Arten  meine 
Hoffnung,  aus  demselben  Stamme  noch  mehrere  Arten  entstehen  zu 
sehen,   erhöhte,  und   dass  diese  Hoffnung  mich  nicht  getäuscht  hat. 

Für  die  Cultur  im  Versuchsgarten  zu  Amsterdam  habe  ich  im 
Herbst  1886  zwei  Proben  dem  Standorte  bei  Hilversum  entnommen. 


^  Beide  Formen  sind  beschrieben  und  theilweise  abgebildet  von  Prof.  Julius 
Pohl:  üeber  Variationsweite  der  Oenothern  Lamorekinna^  in:  Oesterr.  Botan.  Zeit- 
Mehr.    1895.    Nr.  5  und  6.    (Die  0.  laevifolia  ist  dort  als  0.  oxypetala  bezeichnet) 
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worden  die  Pflanzen  aller  noch  blühenden  Blüthen  und  Blüthen- 
knospen  beraubt. 

Aus  den  Samen  der  ersten  und  zweiten  Generation  sind,  ausser 
den  normalen  Pflanzen,  drei  neue,  bis  dahin  unbekannte  Formen 
hervorgegangen,  die  O.  nanella  und  O,  lata  in  mehreren,  die  O.  rubrinervis 
in  einem  einzigen  Exemplare. 

Meine  Hoflhung  war  somit  erfiillt  Aber  die  Schwierigkeiten  der 
Cultur  waren  inzwischen  so  bedeutend  geworden,  dass  ich  sie  dann 
einstweilen  aufgegeben  habe.  Die  Laevifolia-F Bmilie  wurde  inzwischen 
fortgesetzt,  und  Versuche  über  Culturmethode,  Düngung,  künstliche 
Befruchtung  u.  s.  w.  in  grossem  Maassstabe  ausgeführt  Das  Resultat 
war,  dass  ich  1895  die  Familie  wieder  aufnehmen  konnte  und  zwar 
mit  ganz  auffallend  besserem,  kaum  zu  erwartendem  Erfolge,  wie  ein 
Blick  auf  den  Stammbaum  (S.  157)  sofort  zeigt  Ich  habe  seitdem  meine 
Pflanzen  stark  gedüngt,  die  abweichenden  Individuen,  sobald  ich  sie  als 
solche  erkennen  konnte,  isolirt  und  die  kräftigsten  Rosetten  möglichst 
früh  als  Samenträger  ausgewählt  Ich  habe  femer  meine  Pflanzen  so  viel 
wie  möglich  als  eine  einjährige  Form  behandelt,  und  die  Samenträger 
fär  die  Hauptlinie  stets  unter  solchen  ausgewählt  Ich  hatte  daher 
von  1895 — 1899  jedes  Jahr  eine  neue  Generation.  Die  Befruchtung 
geschah  stets  künstlich;  die  Blüthen  geben  mit  ihrem  eigenen  Pollen 
reichlich  Samen;  sie  wurden  in  Pergamin-Düten^  vom  Besuch  der 
Insecten  abgeschlossen.  Die  Production  neuer  Arten  hat  unter  all 
diesen  Maassregeln  nicht  merklich  gelitten. 

Ich  stelle  jetzt  zunächst  die  ganze  Geschichte  dieser  Familie  in 
der  Form  eines  Stammbaumes  zusammen  (S.  157).  Und  zwar  nur  die 
Hauptlinie,  und  die  unmittelbar  von  dieser  hervorgebrachten  mutirten 
Individuen.  Ueber  diese  selbst  sowie  über  ihre  Nachkommenschaft 
werde  ich  im  nächsten  Paragraphen  berichten. 

Man  sieht  im  Stammbaum  die  acht  aus  einander  hervorgegangenen 
Generationen;  die  erste  1886 — 1887  umfasst  die  neun  Pflanzen,  welche 
ich  auf  dem  Hilversumer  Felde  sammelte;  diese  und  die  beiden  fol- 
genden umfassen  je  zwei  Jahre.  Die  1891  geemteten  Samen  säete 
ich  erst  1895;  seitdem  umfasst  jede  Generation  nur  Ein  Jahr.  Die 
mit  O.  Lam.  überschriebene  Spalte  giebt  für  jedes  Jahr,  in  einer 
runden  Zahl,  den  ungefähren  Umfang  der  Cultur,  d.  h.  die  Anzahl 
der  in  ihrer  Jugend  oder  später  auf  die  betreffenden  Merkmale  ge- 


*  „0«  ihe  use  of  transparent  paper  bags  for  artificüä  ferÜlisation**  in: 
HyfMrid  Conference  Report;  Journal  BoycU  HortictM.  Society,  Vol.  XXIV,  April  1900. 
p.  266, 
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Oenothera  Lamarckiana. 

A.    ' 

Die  Ijamarckiana-Familie. 

L 

Stammbaum  über  die  Entstehung  neuer  Arten  aus  der 

Hauptform. 

(Die  Ziffern  der  Tabelle  weisen  die  Anzahl  der  Individuen  nach.) 


Generation 


Arten: 


O.gigas 


VIII 


VII 


VI 


IV 


m 


II 


8.  Grener. 

1899 
(einjährig)| 

7.  Gener. 
1898 

(einjährig) 

6.  Gener. 

1897 
.einjährig) 

5.  Gener. 

1896 
(einjährig) 

4.  Grener. 
1895     I 
(einjährig) 

8.  G^er. 
1890-91 

(zweijähr.) 

2.  Gener. 

1888—89 

(zweijähr.] 

1.  Grener. 

1886—87 

Hilver- 
sum  und 
Amster- 
dam 

(zweijähr.) 


albida 


11 


oblonga 


rubri- 
nervis 


0. 
Latn. 


nanella 


9 


29 


0         1700  21 


0         3000         11 


1800  9 


1      10000 


15000 


lata 


scin- 
tillaos 


25 

135 

20 

8000 

49 

142 

6 

1      15 

176 

8 

1 

1 

14000 

60 

1 
73 

1 

I.VH  iH^    t 


KOr  rfi«*   sirlMvfi   IUI  ^«uiii»lNiitfnr  rr«  AkbUfi  ortirti   Artrtl  •*u>« 

jrUt   <Ih*  Art    nAti  Wrnr   ikrr«  Allftrrlrfit   tovir  ikn^  «irktiC^tr»  Mrfi* 
MmU«   riMrln   br«rknrb«li   vpnlrfi 

L  />.  ft^M. '  Kitir  kmftair«*.  tirntft»Utlrn|tv.  fr«M«K|iiiluc  «^ 
k«ri(rOrktiKr  Pllatii4>,  ftii«rkri»«i}«|  in  jM|t*r  Ilr4*#k«titf  Iv^mc  »••- 
KrrlUlct  aU  '^  /^««MrrAitfii«.  Sir  markt  «Wtt  KttHir^f-k.  ak  «4»  ••• 
aiirk  lai  Krrtm  «im  Kaiii|»f  am*«  Uaarin  «riii|t«triia  «krn«»  («l  tekf«« 
kAiiftt»,  «i<*  ikrt  Iwi  ttü«  rinlK«ittiiw*lM*ii  VrrvaiBcIlm. 

Ihr  IfUtIrr  ilrf  M  QnrlrtMrtlr  •itwl  k#fi*ita  ftA  «lc»  (ant  ;«frf<rft 
l*AJUi«rkrtt  l»|t*kt  mifl  Mi  krr  <«  rrkrtiftrA.  S|r  ai»ii  krvil«  Bul  kCT«t#r 
IWia  an  drn  laA|t«-tt  Mirl  «rrbantlrn.  nirkt  allaiAkltrk  in  %\mmm  tb^r* 

g«krft«L    «I«    bri    n     iMm^wrkmtm,       Xhm    »fM^IrrMi    llUtlrf    «ri|tP«   4a««r» 

t'nivrtrkir«!    m    itrntiKrrrai    ^irailr,    jr«|«»rk    la^aarf    •Wniiirk    fv^a« 
tVkntriM   lanirt    di«   IfUttlonn  traft«    kr«lr«U»ft«l,    %w\   MÄrkrr  aU   kn 

iffltvAii  rinrf  an«lrrrn  Kufin  «|ar  rat«Tvallanir  'Aaaf^.  «»W  «rka^- 
btoltrnfr  an«l  AUMrriinlrnllirk  kr«*itbl%tl0nta  bn»|»iarr  knaamta. 
trkon  in  klrinm  (int|»|M*n  «<4i  Inilividiian  vor 

\hm  Mrncrl    «ind    tlirkrr,    rt«a    rkrn«t*  l^trlk   «m*  il>r  tkrt   '*     /^ 
■<rffAi#tia,   tirl   ilirklrr   lirkUltrrt.    in'lrm  ihr   lBlrni*«l»rii  ktfarf   ««4 
ibr  llUttrf  «l>««rt*  torkr  «irm  H|rnf#l  aittf^-drarkt  •••U 

Ihr  lnllf»rr^-rti«rn  tin«!  aaiM*r«>r«lrntJirk  kr4ftiir.    ibii  k«f«r«  |fet#« 

l»«»l.r',         »  f;«r   .      I  r  »»'•      **.!•  ft»     '*•     I     »<rt.f     ^'r«>»«<t.     fÜ   .  **4    l*     *        f 
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«rtif     ^r'*«t 

I  «.        f  Wf  »..j         ».'  \-f.  %•  l*r.        *.#*         («i*^^         »-■    ■"H  *•  1  i-*«'*        ••    •      ••» 
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■f        •»•■  .-/.,»      ..,■      # 
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Die  Pflanzen  sind  in  jedem  Stadium  ihrer  Entwickelung,  trotz 
ihrer  bedeutenden  Variabilität,  leicht  und  sicher  von  allen  Verwandten 
zu  unterscheiden  und  fallen  bereits  in  bedeutender  Entfernung  auf.  ^ 

Diese  Art  ist  nur  einmal  in  der  fraglichen  Familie  entstanden,  wie 
der  Stammbaum  auf  S.  157  zeigt  In  den  anderen  Familien  zeigte 
sie  sich  ausserdem  nur  noch  zwei  Male. 

Das  Auftreten  fand  in  folgender  Weise  statt  Im  Jahre  1895 
hatte  ich  als  4.  Generation  der  Larruirckiana'-VdLirü\\%  eine  Aussaat  von 
etwa  14000  Exemplaren,  ans  denen  die  mutirten  Individuen  aus- 
gepflanzt und  die  meisten  als  Lamarckiana  deutlich  kenntlichen 
ausgerodet  wurden,  um  dem  Nachwüchse  fortwährend  hinreichenden 
Baum  zu  geben.  Anfang  August  hatte  ich  nahezu  1000  dieser 
Pflanzen  in  Blüthe,  viele  aber  waren  Rosetten  geblieben.  Aus  diesen 
letzteren  suchte  ich  die  32  schönsten  uud  kräftigsten  aus  und  pflanzte 
sie  auf  einem  besonderen  Beete  in  der  erforderlichen  gegenseitigen 
Entfernung. 

Diese  Pflanzen  trieben  im  nächsten  Jahre  Stengel  und  blühten 
im  Juli  und  August  Unter  ihnen  zeigte  sich  ein  Exemplar,  welches 
durch  dickeren  Stengel,  mehr  gedrängte  Inflorescenz  und  bedeutend 
grössere  Blüthen  auftiel.  Es  wurde  am  10.  August  aller  blühenden 
und  verblühten  Blüthen  beraubt,  worauf  die  Inflorescenz  in  einer 
Pergamindüte  eingeschlossen  und  feruerhin  mit  dem  eigenen  Blüthen- 
staub  künstlich  von  mir  befruchtet  wurde.  Die  Pflanze  liefert  reich- 
lich Samen;  die  Früchte  waren  kurz  und  dick,  die  Samen  gross. 

Diese  Pflanze  bildet  den  Ursprung  der  neuen  Art  0.  gigas.  Ihre 
Vorfahren  waren,  wenigstens  in  den  drei  letzten  Generationen,  ge- 
wöhnliche O.  Lamarckiana,  Die  neue  Form  entstand  ohne  irgend 
welche  Vermittlung  oder  vorherige  Andeutung;  sie  ist  während  der 
Blüthe  so  auffällig,  dass  sie  wohl  nicht  übersehen  werden  könnte, 
wenn  sie  schon  vorher  dagewesen  wäre.  Ich  bemerke  dazu,  dass  die 
Zahl  der  Samenträger  in  jenen  drei  Generationen  nur  9,  6  und  10 
betrug,  und  dass  sie  fortwährend  sorgfältig  beobachtet  wurden. 

Die  selbstbefruchteten  Samen  der  Urpflanze  wurden  nun  1897 
getrennt  ausgesät  Sie  lieferten  etwas  über  4.')0  Pflanzen,  welche 
sofort  durch  ihre  völlige  Constanz  auffielen.  Sie  bildeten  zweifelsohne 
einen  einheitlichen  Typus,  der  schon  gleich  anfangs  sich  von  0.  La- 
marckiana unterschied.  Nur  eine  Pflanze  wich  ab;  sie  hatte  zwar 
auch   die  Merkmale   von   O.  gigas,   dazu   aber   die  Zwerggestalt   der 


*  FQr  die  aasf&hrliche  Beschreibung  dieser  und  der  übrigen  Arten  vergleiche 
man  das  nftchBte  Kj^itel. 


O.  «««mO«,  uail  rliJUBklrnairtr  •!•  b  ««ck  wvitrfluft  fttt  ri»p  K««fai 
t«ritrr  (»nliiuftic.  '^  fty««  n^nAltew  Knn«  rtiui|Cr  «alrf  4rfi  4Ail 
l'Maftjrii  krkrtr  tnm  Tipn«  'f   l^aMrriM««  lur^fc. 

Hrtfra  llanfrl  mi  llaU  kaU*  irk  mir  via  Virrtd  dKMf  Aa— ■•! 
da«  KaB<«*n  Hiiaiiarr  qImt  at^lrr  ralUvirm  k6aftra.  Wir  MirWa 
KiNrUm,  aa«larr  tnf*l«>n  Slrnnal  abil  kiotilrs.  alla  aarva  fr  mm  n  f^pm 
Vo«  ainiicra  fr>*aaaii  Kk,  aark  kQa»UK-kt<r  Hafr^rktaag  la  rrrfaaiia- 
dOtofli,  Samrii 

tu  Urhl  aa*  clirarai  Vrnarka  ki>rvur.  Aam  ifaaaa  %rt  ««(Uirk 
bri  ikn*ni  rrUra  Auflrvtea  tiMliK  <*oaataat  war.  ?Hr  vrkieli  «»^k  •• 
la  ifea  ilrri  fulfvaik>a  «tmivatioiira   IHM     IBUU 

U  rilrrr  tlibirlkriira  aof  riara  «{lAtaraa  l'ltfVC'H*^**  trfarki»Ua4>, 
ki'Niarb  «tr  alti*  M-koa  j<^l  MitraiUa  NaU  ab  «AUmT  kaawaa*  k»- 
Irarklaa 

Kia»  arar  alraiaatarv  Art  kaaa  la  naaai  viag^laaa  Ia4i- 
«idaaia  «••lliK  aa«rraiitlall  aaftralaft  aa4  «oa  Aftfaag  aa 
gaaa  rua»taal  «»la. 

Wk*  bt*raiU  kraivrkl.  i>l  ai#«a  Kona  ayAlpr  a4irli  raai  MaU  la 
■M»a  t  allarra  aaltrtr«*l#a 

II.     o    «|6Wi«      VjMt  klaa^crmai».  trkaialkteU^nia.  Hva»  tfri^-lr. 
•■kr    wkaArkiirkr    Korai.    «r|.  kr    «irl    kiriarr    kirikl    ati    tbr   «I    Ij* 
■»»vAtaM.   ai»«l    l-UMarr   lUatlHti    aad   wka^r^lirlbr   Kr«rkla    aul  aat 

arnifra    ^n»rB    IfAtft 

ir«^f    ■•»rft  7.     \-..«:..  .    Iliiii.la'ti      \  i^        tJf.'l     liirt«      1.       t    ••  fc.     -      ft.i       -  *  £' 

K*'«''.U«.      «;    :.t     k>  :.r.t  :■  fi        **  r     t-.'t     •-       •-!.■»    M-     '         1  AM     :     >.     ut     »* 

r«-!.!     >Ur    rr«'.i  f.    •  •• ;  -  r  »t.   i.*        '  .r     kr  «iik^»  ;.r    la-l  i .  1  .r        ?  .  -  *.     .  -  t 

Ia-   fi-    .  !*••••     -4       I      ;  '^  •   ■       ;i.     ••lA:..r:       »  .1..      a  j!     **       l    •  ^ 

1  f  ?J      «Irt      !   A  .*  ,-•  ri      \  «••./«  ••  •   •      \%\      ff  t      t:     f      •  fit     1  *  •*       fr    -•  ^-r 

•  .    •■    '  k     i  .  .     :  .:i.    I>.     !*•    .     :  .     '  r.b.^m        !•  .'      !  •     -       1      •«■•    ft^    f      -|r  •     a 

f  r<.t    <l*'lvf    .'.      r»|r    \  4-rii.  i^*.-4'V    'itk' ^     1.  '^  .    fr:.    Kf^«- k&f     *  t 
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winnen.  Aus  diesen  Samen  hatte  ich  dann  1898  eine  zweite  und 
1899  eine  dritte  Generation,  heide  mit  einjährigen  Individuen.  Beide 
Generationen  waren  yöUig  constant,  ohne  Rückschlag,  bestanden  aber, 
wegen  der  jedesmaligen  geringen  Ernte,  nur  aus  wenigen  Exemplaren 
(86  in  1898  und  36  in  1899). 

III.  O.  rubrinervis.  Eine  schöne  Art,  mit  meist  rothen  Blatt- 
nerven und  breiten  rothen  Streifen  auf  den  Kelchen  und  den  Früchten. 
Solche  fehlen  allerdings  der  0.  Lamarckiana  bisweilen  nicht,  sind  dort 
aber  nicht  so  kräftig  entwickelt,  dass  eine  Verwechselung  leicht  statt- 
finden könnte.  Blüthen  etwas  grösser  und  etwas  dunkler  gelb.  Stengel, 
namentlich  in  den  einjährigen  Culturen  constant  etwas  niedriger,  meist 
roth  angelaufen.  Als  ganz  junge  Rosetten  ist  die  Art  meist  noch  nicht 
zu  erkennen,  dieses  fängt  oft  erst  mit  dem  10. — 20.  Blatte  an,  und 
wenn  die  Pflanzen  zu  dicht  stehen,  noch  später.  Erst  nachdem  die 
O.  lata  und  O.  nanella  abgezählt  sind,  fängt  die  O.  rubrinervts  gewöhn- 
lich an  sich  zu  zeigen.  Schmale,  lange  Blätter  mit  rothen  Nerven 
und  sehr  kräftiger  Wuchs  sind  dann  ihre  auffallenden  Merkmale. 

Eine  ganz  besondere  Eigenschaft  ist  die  Sprödigkeit,  welche 
namentlich  in  einjährigen,  viel  weniger  in  zweijährigen  Individuen 
ausgeprägt  ist.  Die  Stengel  und  Blätter  zerbrechen  bei  jedem  etwas 
kräftigen  Stoss.  Schlägt  man  von  oben  auf  die  blühende  Pflanze, 
80  zerspringt  der  Stengel  förmlich  in  mehrere  Stücke  mit  glatten 
Bruchflächen.  Die  Ursache  liegt  in  der  äusserst  geringen  und  schwachen 
Entwickelung  der  Bastfasern,  welche  aber,  wie  die  mikroskopische 
Untersuchung  lehrt,  nicht  völlig  fehlen.  Reisst  man  eine  Frucht  ohne 
sehr  grosse  Vorsicht  ab,  so  zerbricht  man  gewöhnlich  den  Stengel, 
ein  Umstand,  der  mir  öfter  bei  der  Ernte  sehr  unbequem  gewesen  ist. 

In  allen  sonstigen  Eigenschaften  ist  die  O.  rubrinerms  eine  sehr 
kräftige,  der  O,  Lamarckiana  wenigstens  ebenbürtige  Pflanze.  Sie  ist 
die  einzige  meiner  neuen  Arten,  welche  der  Mutterart  im  Reichthum 
an  Blüthenstaub  und  Samen  nicht  im  geringsten  nachsteht  Abgesehen 
von  ihrer  Sprödigkeit  scheint  sie  für  den  Kampf  um's  Dasein  im 
Freien  wohl  berechnet  Versuche  in  dieser  Richtung  habe  ich  aber 
noch  nicht  angestellt 

Die  0.  rubrinerois  ist  im  Hauptstammbaum,  wie  S.  157  zeigt,  in 
der  3.,  4.,  5.  und  6.  Generation  aufgetreten.  Im  Ganzen  in  32  Exem- 
plaren. Sie  ist  auch  in  den  übrigen  Familien  von  Zeit  zu  Zeit  be- 
obachtet worden  und  trat  namentlich  bereits  1889  in  der  Laevifolia^ 
Familie  au£  Im  Jahre  1897  entstanden  in  der  Hauptlinie  der  La- 
wiordfciana- Familie  nur  drei,  in  Nebenzweigen  dieser  Familie  aber 
noch    10,   im  Ganzen   also  13  Exemplare  0.  rubrinervia,     Sie  hatten, 
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Lamarekiana,  vermuthiich  aus  einem  im  Bodeo  des  Beetes  von  früheren 
Jahren  Übrig  gebliebenen  Samen  herstammend,  also  als  Unkraut  zu 
betrachtfin.  Sonst  waren  alle  Pflanzen  nibriner-im,  nur  mit  der  Aus- 
nahme, dass  einige  die  Merkmaie  der  0,  kptorarpa,  einer  damals 
neuen  Art  zeigten,  sonst  gab 
es  unter  ihnen  keine  Abwei- 
ch nngen. 

Die  eine  beigemischte 
Pflanze  war  mir  selbstverständ- 
lich sehr  unangenehm.  Ich  habe 
daher  den  Versuch  theils  fort- 
gesetzt, theils  wiederholt. 

Zur  Fortsetzung  dienten 
die  Samen  von  den  gesparten 
Samenträgern  von  1896.  Aus 
ihren  Samen  hatte  ich  1897 
1114  Ptianzen,  welche  nun  aus- 
nahmslos rtibrineriHs  waren. 

Zur  Wiederholung  wählte 
ich  selbstbefruchteten  Samen  von 
vier  Ptianzeu,  welche  1896  aus 
der  Lantarckiana-FtiiaiMe  ent- 
standen waren,  welchö  also  vier 
Generationen  von  Lamarckiana- 
Vortabren  aufweisen  konnten. 
Aus  diesen  Samen  hatte  ich  im 
Ganzen  1802  Pflanzen,  welche 
ausnahmslos   ru/rrinerris   waren. 

Ich  folgere  also 

1.  dass  die  rubrincrvis  eine 
völlig  constante  elemen- 
tare Art  ist; 

2.  daas  jedes  aus  einer  an- 
deren Familie  als  ruhTi- 
gttrvis  auftretende  Exem- 

'  sofort  eine  völlig  constante  Nachkommenschaft  geben 


IV.  O.  oblon^n.  Meist  etwa  am  sechsten  Blatte  sind  die  jungen 
PiJänzchen  dieser  Art  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  also  etwas  später 
als  0.  lala  und  n.  nanelia,  und  wesentlich  früher  als  O.  ruhrhiereis 
und  O.  scinlillans.  Die  Blätter  sind  schmal,  lang  gestielt,  ziemlich  scharf 
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IM 
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fooi  Stir|#  aligrwUt,  Dill  Itmim.  blMM>ii.  aaf  ilvr  L'ntrrwtl«  oA  KilK- 
bcbrtt  NfTtrn.  Id  A«**ajilrn  tiinl  •!•«•  "  n/A^fi  ttur  Iwi  mkn  ««ito» 
1Ma»«I«   frUb    «n>i    Kl«»Kli/riti|t  m  rrkrtiftra.    Alwr  «rna   bma  ib  tlra 

Vvfmclirft  ffiO  7jH\  f«  /rtl  «1h*  nftJVVifrlliAlIrtt  ciM»«^«K%rtt|4Arr 
ftaMftffhl,  ao  fri|r<»b  ftirb  ili#  Mrrkaial«  kttM  la  «Ml«f«n  muA  mrtUtwn 
l»di«i«lMa.  ob»»  lU«  ilir«r  iLuu  «irl  Kaam  bcmarbl^tt. 

la  drn  AttHT^ilUMlrti  Ui»«Htrn  »rbAlt  iirb  ilir  Mifrtfrbrtie  Ivpttrbir 

BlAtlfnr».  Kiaiff«  KirmiiLirv  ln*ibMi  .Hraffil.  amUr«  «rrd««  t«ri. 
jAbnc-  Id  b«>iclra  Killrn  hlnltra  di»  llUajra  aiMlnt.  vrrvK-bra  ka«» 
1  m  llfibr  a»d  «in«l  attfr»llriMl  kk-inrr.  ak  dir  ta  «UrMifbrn  W««t« 
c«hi«irt«a  Ki^aiplara  t««  «'  /ifia»f4»»üa.  1ha  riajabnfra  frrjvrigvm 
•icb  «rata.  «1k  /«Mfr  l.lnbra  aM*t«l  kar«  Ihi*  Ai>br»a  MaJ  darbt 
Mil  lUaibMi  a»«i  Ka«M|ii«  lir^rui.  tli#  lUaib^a  klrtaar  ab  brt  «» 
|^M«f»lMi«^  trbr  ana  aa  IUaUi«atUub  aad  aar  gaa«  «iMifa  Kr^rbi- 
cWa  mil  «aaitv'a  ?<ai>a  aatriivaiL  hw  ««rt|Abnit>*<>  ««rf««ia«a  «rb 
brtAiffvr  a»«i  «la«!  mit  VtAUm  nrtr blieb  fflifaab«>a.  «i»  hfU»«  ««ar 
karvr,  Ab»f  dacb«  KiMiU,  vvlcba  na»  i^teba  Ma»rarrau*  fabva. 

IWi  Itifta-bffvilaaiii-r  HIttb»  «rkraal  »aa  dia  »MuafM-KtMiydar« 
trboa  «aa  Wviirai  aa  dva  dirbiavilffaafflsa,  abrr  kl«ta«a  aarnl»a 
Fr^bUa. 

la  drn  Jabfra  IM5  aa«l  l«»tM).  ab  irb  dia  «irrt«  «ad  Italk» 
tivarraliua  airiarr  lMmm^%mmm'Vmm%\w  raltntrtr.  baltr  irb  *a(  I4«aai 
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standene  o&I&n^a- Exemplare  auf  ihre  Coastfloz  untersucht,    und  zw&r 

mit  demselben  Resultat. 

Die  O.  oblonga  ist  somit  bereits  bei  ihrem  ersten  Auf- 
treten aus  anderen  Formen  vüllig  constant,  behält  dabei 
aber  das  Vermögen,  selbst  neue  Formen  zu  erzeugen. 


fig.  45.    Oenothera  itanella.    Ein  UDverzwei^tes  nnd  ein  rejt.li  veraweigtes  Exemplar, 

wenige  Tsfre  vor  dooi  Aafaug  der  Ulülhe.     Die  Fdanxen  wjircn  etwa  25  und  40  cm 

bocb,   wäbrend  einjälirige  Pflanzen   von  O.  Lamarckiana  ^wohnlich  erst  bei   etwa 

1  [Ji  Höhe  za  blühen  anfangen. 

V.  0,  nanella  (O.  Lamarckiana  naneila).  Zv/erg- Oenothera.  Es  ist 
selbstverständlich  gleichgültig,  ob  man  eine  bestimmte  Form  als 
Varietät  oder  als  Art  beschreiben  will.  Es  kommt  nur  darauf  an, 
durch    genaue  Aussaatversache    die  Constanz   der  betreffenden   Form 


166  th0   « Wfwr/«aii/M«. 


ibMicIiiiabc  all  Art  (Mk»r  VaneUL 

2(rt||t  ueh  du»  Kons  ak  ruMtoftl  «ntl  iinIffrtrIinilH  ••  «ch  aar 
Hl  «OK*«  Mcfkauü  t<4i  riArr  MHirmi  Fona,  ao  «ml  «•  ti«  tl«« 
■intCra  Aalorra  alt  \'mnriälL  hmsru-hnru  aad  •pm-mII  M  aalrlM^  cWr 
Fall  Bul  «fea  Zvrnrfcinara.  «»Irlif  mmi  toa  rt»rr  taataa  Kribr  von 
Aff1#a   kvaal    aa«l   ««kba   BK>iitrat   aar  «!••  balbr   ll/elw   o^lrr  norh 

«MUHVT   tWr   brtrrffraik«    Artra   rrrvKlirii 

Aa«  «liMrai  Uraadi»  liarf  ili<>  ''  «awilfa  ab  VanaUl  mutt^immx 
«affd^b.  Bill  «l«ai  aa«dr6cklirlirB  |l«  airrkra,  daai  ii«^  la  «iiirnaM^lrUrr 
HiaMcbt.  ffaaa«  ibgato  ipit  ribr  »IrairaUni  Art  Ml.  ■!•  «Iir  biUi#r 
bavhnrlveiktfa. ' 

Ihr  Z«rriK«  Ma«l  la  HMtara  raltarm  «okl  «irta  aai  l«Klii#«ir« 
•a  rrkaanra  fWMva,  kArlMiratt  aiil  Aaiaahaia  4«f  "  ^^ta.  ^m-  r«!. 
■iaadaa  tmU  rvfalaiAaMg«  aJlj4krticli.  aad  aalirja  la  allra  aKki  aIU« 
U«rkrtakt#a  Tallarra.  Ik-r  Muwakaaai  Jrr  o.  Um^tr^i%^mm  Fa»i1m 
«aM  im  «taaiaa  aaf  Hm%  SOUIIU  Iadifi4ara  1.%N  mm^u  aaf.  »ttii 
al«a  0.3*,.  aad  «aar  oka«  »»kr  arbrkltrka  Mrkaoftkaaffra  la  «Utt 
«•ajviara  Jaltf«*ii. 

Ih«  Zvafgi»  Mad  «Ütfaftd  d^r  caajra  IUu«r  ikrvr  Kalairkrl«at 
Inclil  aad  Mclivr  Ja  •fiaaara  lUt  «alrr  llr:«arklafiff  aacl  irrtem 
Maadr  aiad  «•  kvaallick.  ««diaiJ  •!*•  ««»ilr  lUall  miIi  lu  i^iff»a 
kvtfiaal .  »U«  rrMr  HUll  itl  ilaiia  kti-it.  aul  lirritrm,  (a*i  l»rrif'*r«iir**t& 
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zweigen  (Fig.  45).  Die  Internodien  sind  zahlreich  und  sehr  kurz,  die 
breiten,  kurzgestielten  Blätter  daher  sehr  gedrängt,  die  Blattstiele  spröde. 
Die  ersten  Blüthen  *  öfiiien  sich  nicht  selten,  wenn  die  Pflanze  kaum 
mehr  als  10  cm  Höhe  erreicht  hat;  dann  folgen  die  Blüthen  regel- 
mässig oder  auch  mit  Unterbrechungen  auf  einander.  Sie  sind  fast 
so  gross  wie  die  der  O.  Lamarckiana;  die  blühenden  Pflanzen  sind 
also  sehr  zierlich.  Auch  die  Früchte  sind  nicht  wesentlich  kleiner 
wie  die  der  Mutterart. 

Um  die  ersten  Blüthen  vor  Insectenbesuch  zu  schützen,  über- 
stülpte ich  die  ganze  Pflanze  mit  einer  Glocke  von  Pergamin,  deren 
unterer  Band  aus  Metall  gebildet  ist  und  fest  in  den  Boden  einge- 
drückt wird.  Erst  wenn  die  Aehren  hinreichend  lang  geworden  sind, 
kann  man  sie  in  der  gewöhnlichen  Weise  in  Pergaminbeuteln  einbinden. 

In  dieser  Weise  habe  ich  zum  ersten  Male  in  1893  einige  Zwerge 
mit  eigenem  Pollen  befruchtet,  nachdem  ich  sie  durch  die  vorher- 
gehenden Generationen  bei  Insectenbestäubung  und  unvollständiger 
Isolirung  nahezu  constant  gefunden  hatte.  Ich  erhielt  im  Ganzen 
440  Keimpflanzen,  welche  sämmtlich  0.  nanella  waren. 

Im  Jahre  1895  befruchtete  ich  in  der  angegebenen  Weise  eine 
Reihe  von  Zwergen,  welche  in  der  vierten  Generation  meiner  Xa- 
morc^-ia/ia-Familie  entstanden  waren,  und  wenigstens  drei  Generationen 
von  hohen  Vorfahren  hatten.  Ich  hatte  in  diesem  Jahre  auch  Samen 
der  zweiten  Generation  (1888 — 1889)  ausgesät  und  habe  auch  in 
dieser  Cultur  Zwerge  mit  eigenem  Pollen  befruchtet.  Es  waren  im 
Ganzen  zwanzig  Exemplare;  sie  trugen  reichlich  Samen  und  lieferten 
zusammen  2463  Keimpflanzen,  welche  ausnahmslos  0,  nanella  waren. 

Jeder  der  zwanzig  aus  0.  Lamarckiana  ohne  Vermitte- 
lung  entstandenen  Zwerge  bildete  somit  eine  völlig  con- 
stante  Nachkommenschaft.  Die  Pflänzchen  wurden,  wie  bereits 
mitgetheilt,  als  kräftige  Rosetten  im  Alter  von  1 Y2  Monaten  oder  mehr, 
beurtlieilt 

Ich  habe  diesen  Versuch  im  nächsten  Jahre  in  grösserem  Maass- 
stabe wiederholt,  als  ich  gelernt  hatte,  die  Pflänzchen  ohne  Verpflanzen 
zu  beurtheilen.  Ich  benutzte  Samen  der  nanella-P&anzen,  welche  1896 
in  der  fünften  Generation  der  Lamarckiana-Fa.milie  entstanden  waren, 
und  deren  Vorfahren  somit  durch  wenigstens  vier  Generationen  rein 
dieser  Art  angehört  hatten.  Ich  erhielt  aus  den  Samen  von  36  Pflanzen 
etwas  über  18000  Keimpflanzen.  Diese  waren  ohne  Ausnahme  nanella; 
unter  ihnen  gab  es  aber  drei,  welche  gleichzeitig  die  Merkmale  der 
O,  oblonga  zeigten,  also  eine  elementare  Art  zweiten  Grades  bildeten: 
O,  nanella  oblonga. 


Aorli  «9IIB  «iir  ii-NMir«!  in  «Dclrmi  Kaoitiirn  asflral«  j>*ifU*fi  «fh 

•Uni  «ATPfi  «lir  (^allarrtt  «Irr  1**lgrmArn  itrnermimoffn 

('oMkibAiion^li  mit  ftmWrrfi  HrrimalrB  tralra  murh  l.irr  »«f. 
jfdorli  «»hr  »rlun.  Mrhrfttrh  hativ  irk  llfanirti  «uti  "  l-tii  «»mr^i 
•ftd  loci  ^K  mmtiit  ^ilw^fn,  littvriW«  bvnlr  ii«|rr  kr<lirrfiiklrfti|« 
#1.  «mmIIiI   •.  t.  «. 

VI.  #«  l^ilit.  IhrM*  Art  i«l  rrtn  «nMii-b.  tir  Uldrl  bifuial«  A«<-b 
di*   frniiffvlr   S|iar   «■•»   lUoihrastaub.     Mil   ilrm  PulI^n   «Irr  «•    /^ 

■MnrlM«!  «B<l  ilrrrn  ftlmtfrn  NarkkAmmlitifvo  »t  «i«*  al*rr  ««•  f*«t 
vir  ««MliK  fmrhtKftf  «n«!  Iiriprt  clubii  rinr  fimltrh  MAfi  «M-ktrlntlr. 
wm   lä     •*^^*,  M'hvftBkrsilr  Aniakl  von  /•!*•  KtMR|»larrft 

tHi  ur  «iMllC  r«>n»l4li|  tiriii  «Qri«,  «rnn  «••  okn<*  AaJrrr  llft'f«* 
Haiia  liildra  ki'niniv?     K«   hegt  I»n  jrlji  m  »«»tnrtt  Vrr^vrkrn  krtn 

llm»d    ««if.    til<^    I«    kriwifrln,    ftkrr    ri||t|«9tl»tl    U«lt   r«   «irk    birkt 


H»!  ilrr  llrfmrklafeC  toil  'f  /^«MrvlMn«  «ftd  ife«  «o«  «fa 
ftk|frUtl«|*fi  Arlrii  irrk^ll  urk  "  /.i/i  «in  t|i«  rOMtAllU^  Arlrft  ttA'l 
airkl  «I»  «^  ^%mi%Utm:^  lHr«r«  »firKkt  turitir«  ^!f»r kirnt  mit  •«»• 
riirhpnJrf  Wnkrt-  krinlKkkril  lUftir.  iUm  ani  k  »m»  rontfAfil  «ri 

In«    I  ff^*rk«    ikffrr   N|#nliUt    i«l    von    Ji  ut  •    |*<'NI.    «ntrr^^rki 

«oflfeft  *     \H9  r«>Urift^kk«    fiftklrn  tirk  in  tWr  ff«*»fft»rfm  HlQlkr  tr*«-kri^ 

an    tir  «ih*!  •rKrfiliar  b^r.  fiikr«*ti  a^wr  niM-n  «p^rlti  krn  1'    ■«'a     l^f 
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Es  ist  diese  reine  Weiblichkeit  auuli  deshalb  wichtig,  weil  bei 
«lern  alljährlichen,  sehr  regelmässigen  Auftreten  der  O.  laia  in  der 
Lamarehiana-FiaiviMe   sowie  in  anderen  Familien  jeJer  Zweifel  an  die 


Fig.  4B.  Oenothera  lata.  Giprel  eines  StengeU  mit  ItlUihuu knospen  in  den  Acliaehi 
der  sehr  breiten  Brai^leen;  a,  *,  c  einzelne  Knospen  in  Terachiedenen  Graden  der 
AnsbilduDg;  A,  B,  C  Knospen  vun  Oenotkera  Lamarctiaaa  in  den  enCsprechendan 
Entwickelnngsphasen.     Die  /afi'Knonpon  ^igeu  sich  stets  bedeutend  dicker  als  die 

von  O,   Lamarciiaia, 

Reinheit  des  Stammbaumes  durch  die  Unmöglichkeit  zufälliger  Kreu- 
zungen von  vornherein  ausgeschlossen  ist. 

Die  O.  lala  ist  während  ihres  ganzen  Lehens  sehr  leicht  von 
allen  verwandten  Arten  zu  unterscheiden.  Bereits  das  zweite  oder 
dritte  Blatt    zeichnet  sie   aus;    diese   Blätter   sind  breit,    mit   breiter 


170  lfm  rwr«r <#»•/•«'«. 

IhiM«  «Uli  Iaact«»«!!«!!  NAinrfitiirh  aWr  i«t  itm  i^ttU9  hrrtt  «aJ 
nnd.  riB  Mvrfcnial  ilrr  «i.  i«l4.  «rirkr«  «AltftMifl  «Irr  ffsaJ^tt  wtl^fv« 
KalwirkrIsDir  »«"kr  (*«lrr  «rnitfrr  trhftrf  •«•ftvlillilrl  Ml  Ihü  l'lluMrb 
binlira  «trU  niriinir,  ««'tin  anrk  ili«*  H*MrUrn  ilrr  Wvrv^Ui'iltrr  fm^i 
POM  «li<|  krAftitf.  Iinwilrn  kr^ftlfrr  vir  i||#  «Irr  "  /^«»jrYA»«» 
«WH.      iNr  Sirnirvl    «md    »rkUff,    ibrt  SpiU««    kÄftfrn  «rtthrk   Ok#f. 

■Mcli   iD   <l#n   tUfitUii  Ktnnplarvo     Hir   tiiitl   ilulit    nn*l   hmt   Iv. 
blAlIrrt,    ilif»   lUiltrr    nlirn    Alifvmntbt.    trkr    bvckrlitf      Ihr   jmmgrt. 

Tnrb«|ilUr||    bllJra    frtlrfcoftr    UoMtlrtt.    »ttrk   «ll«   «Irr    Makrti«Ws    ift- 
BoTitrgitofrn 

\llr«  i«t  bn  tlif«rii  l*flAiif«*o  «litk  uii4  kcml,  drrmrt.  «Um  «4«-  im 
V«nH«  k«irAfflra  |rr«6ksilirli  «ii»  hirkkt'»|ffir  grtt—fcl  Wf  Jjft  %vAal>A  I 
4irk    «ii»«!    tiamvntlirk    <li»  lUOllM-«k»n«pr«   k«n  «tif  Jr«  AalMftkrb. 

«19    Attcli    dir   Zakivtt   |N*NL*tt    b««r|«rB.       Ihr    HUllibUltrr    rtitlaiUe. 

Mrli  nirkl  ««•lUU&ilif«  MNHlrrn  kWtbrtt  ni#lir  oalrr  «riftifvr  nrntvlic 
Ih»  Nariwtt  tlftd  c«»«  rif«>ftUiQBilirk  ffvlonni  Ihm  7Mk\  «r^  k«r|l  «»• 
kvi  drr  O.  |^«Mr»A*.ff«4  «nii  «W  NnfBi  I  kii  ftvf  M  «ttd  »rkr,  rtftr  k«*k« 
U4Lf«4l'4'«rt«    kll«l^l}«l.    «IC    wilrhr«   nuirrkriwl    «uü    VuUM  N4rr*l  I    fUf 

fit  fäii^nwiKiii  ttttilirl  ««rUr      I  imI  «««^  t«  t«*!  ilü^^rr  '«A  t«i«k'iB«l. 

4am   ««ri   »Irr   tlffri  Narlim    ■rilJnh    aft    riaAiülrC  «M'K*«-«i.    «O  ftiuK  li«-: 

f#  ifl^    Ih«  aanUithr  ^lutvKkrluhtf  «Irr  NArtim.  ««Ukr  l«^t  tUr  ll«itrf 
Mt  *Jlrf«liiif«  ükKi  frhll,  itl  kirr  ftli^r  «rkr  «Uri  ^mM^yrkg\    «U-Urvk 

Mllal»kirn.    lf|  VrfKin  Itttiff    Hilt    «Irr  fttjannlrft  Vrrvarkt'J'V     ri^«-r.*.\im 
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Die  Miäatimien  in  der  Lamarehiana-Faniilie.  171 

Fonn  in  meineD  Cnlturen.    In  der  0.  Lamafvkiatia-FamÜi&  entstand 
sie  nur  achtmal,  in  anderen  Familien  noch  weit  seltener. 

Sie  ist  bei  künstlicher  Befiruchtung  nicht  constant,  wie  die  Übrigen 
Arten,  nnd  Terhält  sich  in  ganz  eigenthUm lieber  Weise.    Es  kommen 
nämlich  aus  ihren  Samen  stets  drei  Formen  in  bedeutender  procen- 
tiBcher   Anzahl   hervor:    die   0.  scinlülatis, 
die  0.  (^Umga  (Fig.  44  aof  S.  163)  und  die 
0.  Lamarektana. 

Es  ist  dieses  etwas  ganz  anderes  als 
die  Thatsacfae,  dass  die  anderen  elementaren 
Arten  bisweilen,  vielleicht  einmal  aof  tau- 
send Indiriduen,  nochmals  mutiren.  Dabei 
entstehen  häufig  elementare  Arten  zweiter 
Ordnung,  d.  h.  solche,  welche  die  Merkmale 
zweier  Arten  in  sich  vereiaigen.  Diese 
Erscheinung  tritt  auch  bei  0.  sdnOUans  auf; 
so  beobachtete  ich  bisweilen  0.  sdnlillans 
nanella  und  0.  semtiüam  eilipliaa.  Dann  aber 
stetB  nur  ganz  vereinzelt  auf  Tausenden 
von  normalen  O.  sdnlillam. 

Was  den  Mangel  an  Constanz  noch 
merkwürdiger  macht,  ist  der  Umstand,  dass 
die  Erbzahlen,  d.  h.  die  procentische  Zu- 
sammensetzung der  aus  den  Samen  ent- 
standenen Culturen,  nicht  etwa  anfänglich 
niedere  sind  und  eich  durch  Selection  steigern 
lassen,  Sie  scheinen  an  feste  Begeln  gebun- 
den, nnd  jedesmal,  wo  in  irgend  einer  Fa- 
milie ein  scin^ans-Exemplar  aus  anderen 
Vorfahren  auftritt,  findet  man,  dass  es  den 
selben  Regeln  gehorcht,  wie  die  scintitlans^ 
Exemplare  anderer  Abstammung. 

Ich  kenne  bis  jetzt  hauptsächlich  zwei 
Gruppen  von  0.  aänHUans,  eine  mit  etwa 
85 — 40*'/„  Ek'ben  und  eine  mit  etwa  70"/. 

oder  meb  Erben.  Beide  Gruppen  Schemen,  Gipfel  einer  einjshrigen  Pflanze, 
bei  wiederholter  Aussaat,  d.  h.  in  den  fol- 
genden Gtenerationen,  diese  Zahlen  ungefähr  beizubehalten. 

Zum  ersten  Male  beobachtete  ich  die  O.  adnlülana  im  Jahre  1888 
in  einer  Cultur  aus  Samen  einer  O.  ^oia-Familie  (§  7).  Die  Pflanze 
war  zweijährig:  ihre  Samen  säete  ich  erst  1894  und  befrachtete  dann 


tri  /«^   # Wf «r/*«! MtWi 


rtBit«>  >n  l*^**!*».  also  twnjJÜinff  hlOhriMlr  f^^Mlawj« Imimiiu^n  «il 
lkr«*fB  riifrorn  rfljlrn.  Km  mmirn  II  l^dASirn.  «rlrbr  «hrf  ttur  ri»« 
fmiifr  ^>«t^  tmhm.  \n%  thr^B  Samrn  halU>  Kb  l^'M»  nfthria  |i»i 
jttUfr   |*ll«Birti,  Qii«l  fwar* 

l.'i*^    'I. 

In  rinrr  »fMlrrrn  n  i4i#.Kaniilir  rOtiilMMl  1^9^  rin  Ktroitüar  ««o 
ff  >r»»fi/i<üi.  «rlrhr«  nnyÄkriK  mmr  nud  in  iVrtfBttua  mit  <lr»  riK^ttr« 
iNillrii  lirfrvrklrl  «Qr«U.    SriDr.SMBrtt  fpl^irii  |  |M  jsnfr  |*tfatt<»n.  fiABilirb 

:\    II. 
I  •  .   O. 
Iti    t|rr    O     Ijtm^fktmm  t'Kallll«   llAkti   irh   ÜB   (fBAt»«   dm    «•!«#• 

ttiiull    «affvtnrivttr   Ktrni|iUfv  mut  iKrr   Krkjiflrr  ffv|in&K     ^Incr*» 

wttm  l*tf*iiM  «»n  I^V5.  «•2rbe  i«ri|&hri^  ««T  an«l  Alan  vfM  1*9^ 
Mfthl«.  M«  kullr  JAlilrvtril«  Nülirtivlriifri,  «nn  ilro«tt  (a«|  »^aimUi'Li» 
Riftihrtt  kOntllir-li  livfrurklH  ««nlrtt.  Ulf 9  Saiiirft  rrf*l*^b  l<^i  «k4^- 
k>*ltrii    PruhrrnlliftKmrft 
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Die  Mutationen  in  der  Lamarckiana-Familie,  173 

Die  zweite  Pflanze  gab  aber  ein  viel  günstigeres  Resultat,  denn 
es  kamen  auf  200  Keimpflanzen: 

8  ®/q   O.  Lamarckiana, 
69  ^Iq  0.  sdniillans, 
21  7o   O.  oblanga, 
2^Iq   0,  lata,  O,  naneUa  u.  A. 

Ich  habe  dann  zahlreiche  Exemplare  von  0.  scintHlans  auf  diesem 
Beete  mit  eigenem  Pollen  bestäubt.  Es  waren  etwas  über  25  Pflanzen. 
Für  jede  von  ihnen  säete  ich  den  Samen  getrennt  und  fand  nun  von 
66—93  7o  sdniillans,  im  Mittel  84  %•  Eine  Pflanze  schien  sogar,  bei 
geringer  Ernte,  eine  reine  Nachkommenschaft  zu  haben.  In  den  Jahren 
1 899 — 1900  habe  ich  nun  die  Cultur  in  derselben  Weise  fortgesetzt,  um  zu 
erfahren,  ob  etwa  durch  Auswahl  die  Art  sich  ebenso  rein  wird  machen 
lassen,  als  die  übrigen  Arten  bereits  bei  ihrem  ersten  Auftreten  waren. 

Vielleicht  tritt  später  in  der  Familie  der  0.  Lamarckidna  oder 
in  den  anderen  einmal  auch  ein  Individuum  mit  reiner  Nachkommen- 
schaft auf. 

Es  ist  somit  die  O.  sdntiUans  viermal  beim  Auftreten  aus  einer 
anderen  Familie  auf  ihre  (anfängliche)  Constanz  geprüft  Dreimal 
war  diese  34 — 39  ^/q,  und  erhielt  sich  dann  in  der  zweiten  Generation, 
soweit  untersucht,  auf  derselben  Höhe.  Das  vierte  Mal  war  sie  69  7o> 
und  stieg  in  der  zweiten  Generation  auf  im  Mittel  84  ^/q.  Es  weisen 
diese  Zahlen  meines  Erachtens  darauf  hin,  dass  0,  sdniillans  an  sich 
wohl  eine  constante  Art  ist,  die  aber  durch  irgend  welche  Umstände, 
sofort  bei  ihrem  ersten  Auftreten,  mehr  oder  weniger  mit  anderen, 
namentlich  mit  0.  oblanga,  vermischt  zu  werden  pflegt.^ 

Es  erübrigt  noch,  eine  kurze  Beschreibung  der  Artmerkmale  bei- 
zufügen. 

Die  sdniillans 'F&Auzen  werden  in  der  Jugend  meist  erst  sehr 
spät  kenntlich.  Gewöhnlich  erst,  wenn  die  Eosetten  vielblätterig,  die 
Blätter  über  10  cm  lang  sind,  können  sie  gezählt  werden.  Die  Blätter 
sind  klein,  schmal,  langgestielt,  von  glänzender  Oberfläche  (daher 
der  Name),  dunkelgrün  und  ganz  oder  doch  fast  ganz  ohne  Buckeln, 
mit  weissen,  oft  breiten  Nerven.  Am  Grunde  aufstehend  und  an  der 
Spitze  abwärts  gebogen.  Die  Stengel  bleiben  stets  klein,  sie  sind 
schmal  und  kurzbeblättert,  fangen  früh  an  zu  blühen  und  bilden 
dann   lange  Aehren.     Die   einjährigen  Pflanzen   sind   meist   schwach 


^  Hierauf  deutet  vielleicht  auch  die  auf  der  vorigen  Seite  mitgetheilte  ab- 
weicheode  Zahl  15  ^^  einer  zweiten  Generation  hin,  für  welche  die  Erbzahl  der 
ersten  Generation  leider  unbekannt  geblieben  ist. 
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«•rftsUlt.  dM  tmijAkniri*«  rtirlif.  Ih«  HlMka«  himI  kUin. 
SroM  fitlrr  Dtirh  klrtnrr  Ab  «Iw  iW  ff  AtMMw.  Ab<v  Mit  aber  d»a 
Antli«n'n  b»norrMr«ni|rii  Nar^vn,  vm  dir  n  I^Mmw^itsrnm.  Vf^^kim 
klrtn,  HAmrnrml«  mui  den  emßknttf^  lailiviihiMi  mrtti  •^hr  g^fxng, 
virlr  lUrmpbrv  ftaicrn  «rtl  ni  i^  i«  MoauArr  i«  Mttbrn  an.  «» 
»orli  Smtmmm  t«  irsiKMi. 

Mif  ib«  Si*affi*lblMlf>ni  «Mdrr  «»d  «irbt  d*r  I*Aaa»»  «ui  0w< 
lliiMUrliMi,  «#•!  tott  dir  'I.  i^— <wriHnü<  fmdiMd»ftM  AvMvhrft 


J«UI  hmm  tcb  di9  Mt  mmmtm  VmUmnewwmeimm  ueh  er 
Fttlffvniacv«  Ar  di«  b— cbn«b— a  rlracvlarMi  Art«» 
A*  ifduhM  «rb  UB  Wm^iIkIm  m  dm^bM  Wm».  94iJrUi  «mr 
nmrh  d^r  Kdl  i»  X^brumifv  Awmrf  KasuIm  «ad  ui  d»a  hmAm 
•ftdcfMi  lUaidfaoiilirii,  d#r«tt  ll»trbff^b«ttC  m  dvtt  ftArbal««  l*IM»- 
griib»  Ui^m  mtttl.  9hmmmo  la  f#ngittw|p—  IWit— wiig»  «od  Xcbra. 
rakarNk  IVb^bAiipl  wmhmm  mml  A^m  iMmmtm  d#r  MaUbiiiUi 
fMto  ImmU»  aU  «af  dMi  d^f  VftnAbtliUl 

Ii|»  f«»t#PttdMi  Stau»  ffvHrtt   «SAArb«!   fftr  t|M  %m    *»    i^>^ 
— tltAAdwirA    KofiA.     AMA    «Ifd    »brr    I«kK|    »rb^A,     dftAi    «rbf    !•»!• 
tvtvtntr^lr ,     Aameatlirb     r*ftArn*rb9    llMtK«rbluri|rrfi    ia    AA'lrfvn    i*«- 
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Dis  Gesetze  des  MtUirens.  175 


Beurtheilung  von  einigen  Hunderten  von  Individuen  in  Zweifel  bleibt 
über  einige  wenige.  Namentlich  über  solche,  welche  zwischen  anderen 
standen  und  für  ihre  Entwickelung  keinen  genügenden  Baum  fanden. 
Soviel  wie  möglich  habe  ich  dann  solche  Exemplare  noch  einige  Zeit, 
oft  den  ganzen  Sommer,  weiter  cultivirt  Meist  zeigten  sie  dann  bald 
einen  reinen  Typus,  bisweilen  waren  es  Combinationsformen,  wie 
0.  lata  naneüaj  0,  sciniülans  elliptica  u.  s.  w.,  bisweilen  neue,  noch 
nicht  beobachtete  Typen«  Als  Zwischenformen  stellten  sie  sich  aber 
nicht  heraus.  Uebergänge  zwischen  den  Terschiedenen  elementaren 
Arten  gab  es  nicht. 

Allerdings  habe  ich  bisweilen  geglaubt,  solche  in  ganz  vereinzalten 
Exemplaren  zu  finden.  So  beobachtete  ich  einmal  eine  Pflanze, 
welche  der  O.  kUa  in  vielen  Hinsichten  glich,  aber  reichlich  Pollen 
producirte.  Ich  befruchtete  die  Pflanze  künstlich  und  hatte  aus  ihren 
Samen  270  Exemplare,  welche  den  Typus  det  Mutter  wiederholten 
und  nur  1  ^/^  echter  O,  laia  enthielten,  also  nicht  mehr,  wie  die  0,  La- 
marcÄ^na- Familie  selbst  hervorbringen  kann.  Ich  bezeichne  diese 
Form  als  O.semikUa  (§  17).    Aehnlich  verhielt  es  sich  in  anderen  Fällen. 

Aus  den  Samen  eines  in  neuer  Form  aufgetretenen  Individuums 
geht  diese  Form  stets  mit  genau  denselben  Eigenschaften  hervor,  und 
so  erhält  sie  sich  auch  in  den  weiteren  Generationen. 

IL  Neue  elementare  Arten  sind  meist  völlig  constant, 
vom  ersten  Augenblicke  ihrer  Entstehung  an.  Die  Samen^ 
nach  künstlicher  Selbstbefruchtung  auf  einem  Exemplar  einer  neuen 
Art  gewonnen,  welches  unmittelbar  aus  einer  anderen  Art  entstanden 
war,  bringen  die  neue  Art  wieder  hervor,  und  zwar  sämmtlich  ohne 
Rückschlag  auf  die  Mutterform.  Auch  in  den  weiteren  Generationen 
dieser  neuen  Arten  konnte  ein  Rückschlag  bis  jetzt  nicht  festgestellt 
werden. 

Es  gilt  dieses  sowohl  für  die  nur  dreimal  aufgetretene  0,  gigcLs, 
als  für  die  wiederholt  und  häufig  auftretenden  Formen  0.  aHidOj 
O.  obUmgOy  O.  rubrinervis  und   O,  nanella. 

Für  O.  laia  bleibt  es  unentschieden,  weil  diese  Pflanzen  aus- 
schliesslich weiblich  sind. 

Für  0.  laevifolia  und  0.  brevistylis,  welche  beide  Arten  auf  dem 
ursprünglichen  Standort  neben  der  0.  Lamarckiana  gefunden  waren, 
aus  dieser  in  meinen  Culturen  aber  nicht  wieder  entstanden  sind,  gilt 
dasselbe.  Bei  Selbstbefruchtung  sind  auch  diese  völlig  constant,  ohne 
Rückschlag.  Die  O,  brevistylis  verhält  sich  so  trotz  ihrer  kleinen, 
nur  bisweilen  einige  vereinzelte  Samen  bildenden  Früchte,  welche  sie 
anfangs  fär  ganz  steril  halten  liessen. 
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KUN*  AnMiahmv  luldrl  n,  Ttmi%iLims,  Sir  hnngi  Iwt  SrIlMikrIrsrk- 
Isttff  «M  ibmi  Sftiurn  nur  ri««  nn  l^nttrl  anmitU  m  ■  •  i'ilatijrm .  «»4 
■olrlim  A«f  lim  «rrtrliif>«lriK»n,  «iin  nnjuiiWr  ufealihtoipff  mUlAmirfttftt 
Iftiiin<la««.     Kin    tivrt««  K«riii|ilAr    brarhU*   abrr  ti9 '  ,  Mf lieft,    «»4 

«tffd.  »«rli  diffM»  Art  contUfti  ta  i>rhallMi. 

Ihc*  laraovUn«  «Irr  ".  •r%mi»U'»ms  tM  «rr««Uilit-|i  nvr  n»«  trHrt». 

hmi9  A«ftllAlilBr.  uftii  «ivllrirhl  fll  «inr«  «0»roUirk«*o  Tl»«^l  «oa  <imf 
|Wt»ltrh«&C  riMC  m  rrIftpMirhrft  Zahl  ««Ml  IJl  nArfuayg  bralinft.  *  ISm« 
•ff^irlitr   ;       Hl\,  biiftrilra   «rlUl   'il  *  .  I«  «Irft   AmmaI-^ 

Ihr  roftAlma«    «Irr   lir«rft  Artrn    iM   riftr  «rhr  «IT Luc«  MitfrtttrLaü 

Ml»  liAl  M  «Irr  «'  i^c«/'«!/!«  «imI  ilrr  O  k99f%*0fi*9  mrmt'^Uehl,  %trh  Mtl 
ikfvr   «ff^Mi  KttUt^hang  mut  Arm  «il«lm  >Uftcli»rl  »rbr«  4«r  to  «». 

Tttd  «««r  mft.  itt  ttllrn  ihrrn  Ki«rft«rluil|rci.  Abir«'«r|irft  ftAiftrlKh  ««• 

IWr  Kaoiftf  a»'«  IUm^b  «allri  a«f  fmnrm  V^uy  w»hr  »Uri.  J«iAv 
blftlwftil*  Mauiii  kjuui  ftuf  tlm  lifta|»UUMi»  «b«!  tlrft  Srilmtwtfvtt 
UkM   «Urr   UMI  KrUikl«   tracvo.    ;«-.lr   Krarht    lulilri   Hmm  J^fO     SiJU 

hfttftrft      ««%.         Pm     fMI<r     K*-M      a»(«Mt      h< «  b»lrn«     ritti|pF     TA««*tt4 
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Varietäten  unterscheiden  sich  von  ihrer  Matterart  durch  eine 
einzige  Eigenschaft^  oder  durch  zwei  oder  doch  nur  wenige  solcher, 
wenn  auch  Färbung,  Behaarung  u.  s.  w.  sich  auf  den  meisten  Organen 
in  gleicher  Weise  wiederholen.  Uebrigens  ist,  wie  bekannt,  die  Unter- 
scheidung zwischen  Varietäten  und  Arten  eine  völlig  willkürliche; 
experimentell  untersucht  zeigen  beide  dieselbe  Constanz  und  gegen- 
seitige Unabhängigkeit 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  die  in  meinen  Versuchen  aufge- 
tretenen Formen  in  dieser  Beziehung  durchweg  Arten  und  nicht 
Varietäten  sind.  Ich  habe  stets  gehofft,  eine  weissblühende  Form 
oder  irgend  eine  andere  auffallige  Varietät  zu  bekommen,  aber  ver- 
geblich. Nur  die  0,  nanella  kann,  dem  gärtnerischen  Brauche  ent- 
sprechend, als  Varietät  betrachtet  werden. 

Dieselbe  Varietät  kehrt  oft  in  einer  grossen  Reihe  von  Arten, 
Gattungen  und  Familien  wieder,  z.  B.  Var.:  rosea,  alba,  laevis,  inervUs, 
laciniata,  proUfera,  bracteaiOy  pendula.  Ebenso  die  Monstrositäten:  Var.: 
plena,  faseiaiOy  torsa,  adnatUy  fissa  u.  s.  w.  Dasselbe  gilt  von  den  Zwergen, 
der  Var.:  nana. 

Aber  mit  Ausnahme  der  O.  nanella  finde  ich  für  meine  neuen 
Ai-ten  solche  Analoga  in  anderen  Gattungen  und  Familien  nicht. 
Auch  aus  diesem  Grunde  sind  sie  nicht  als  Varietäten  zu  bezeichnen. 

Man  behauptet  oft,  dass  Varietäten  solche  Formen  sind,  welche 
nachweislich  aus  anderen  entstanden  seien.  Dieses  ist  aber  unrichtig. 
Für  einzelne  gärtnerische  Varietäten  mag  solches  nachgewiesen  sein, 
für  weitaus  die  meisten  und  namentlich  für  die  wilden  Varietäten 
fehlt  dieser  Nachweis  durchaus.  Es  handelt  sich  ja  um  eine  historische 
Thatsache,  und  wenn  der  betreffende  Vorgang,  wie  gewöhnlich,  nicht 
von  Menschenaugen  gesehen  wurde,  so  beruht  der  sogenannte  Nach- 
weis meist  einfach  auf  Deduction  oder  auf  Analogie. 

Und  wo  es  sich  nicht  um  directe  Beobachtungen  handelt,  ist  die 
Abstammung  von  Varietäten  in  keiner  einzigen  Beziehung  sicherer 
wie  die  der  coUectiven  Arten,  der  Gattungen  u.  s.  w. 

Ich  bin  völlig  überzeugt,  dass  viele  Leser  meine  neuen  Arten, 
gerade  weil  ich  ihre  Entstehung  beobachten  konnte,  Varie- 
täten nennen  werden.  Sie  verfallen  dann  aber  in  einen  Wortstreit, 
der  für  die  Wissenschaft  durchaus  unwichtig  ist 

rV.  Die  elementaren  Arten  treten  meist  in  einer  be- 
deutenden Anzahl  von  Individuen  gleichzeitig  oder  doch 
in  derselben  Periode  auf.  Aus  paläontologischen  Ergebnissen  hat 
Scott  abgeleitet,  dass  die  arten  bildende  Variabilität,  welche 
auch    er    als    Mutabilität    bezeichnet,    in    grossen    Gruppen    von 
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dürfte  ein  alljährliches  Entstehen  in   1  —3  ^1^   der  Individuen   somit 
völlig  ausreichen,  um  ihr  ihren  gebührenden  Platz  zu  sichern.^ 

V.  Die  neuen  Eigenschaften  zeigen  zu  der  individuellen 
Variabilität  keine  auffällige  Beziehung.  Die  Oenothera  La- 
marckiana  variirt  in  nahezu  allen  ihren  Eigenschaften  bedeutend,  wohl 
jedenfalls  nicht  weniger  als  andere  Pflanzen.  Die  neuen  Arten  fallen 
aber  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Variabilität;  solches  geht  am 
einfachsten  daraus  hervor,  dass  sie  nicht  durch  üebergänge  odei 
Zwischenformen  mit  ihr  verbunden  sind. 

Durch  wiederholte  Selection  in  bestimmten  Richtungen  kann  man 
selbstverständlich  Rassen  von  O.  Lamarckiana  ebenso  gut  machen  wie 
von  anderen  Arten.  Solche  habe  ich  auch  bisweilen  bewirkt,  wie 
z.  B.  eine  langfrüchtige  und  eine  kurzfrüchtige  Rasse.  Es  bleiben 
aber  selectionsbedürftige,  vom  Typus  nicht  wesentlich  oder  doch  nur 
in  einem  Punkte  abweichende  Rassen ;  sie  zeigen  auch  nicht  die  ent- 
fernteste Aehnlichkeit  mit  elementaren  Arten. 

Diese  variiren  selbst  fluctuirend,  oft  sogar  stärker  als  die  Mutter- 
art Sie  zeigen  sich  in  nahezu  allen  ihren  Organen  und  Eigenschaften 
individuell  variabel,  erreichen  dabei  die  Mutterart  aber  nicht,  bilden 
sogar  keine  anscheinenden  Zwischenformen. 

VI.  Die  Mutationen  bei  der  Bildung  neuer  elementarer 
Arten  geschehen  richtungslos.  Die  Abänderungen  umfassen 
alle  Organe  und  gehen  überall  in  fast  jeder  Richtung. 

Die  Pflanzen  werden  stärker  (gigas)  oder  schwächer  (albida),  mit 
breiteren  und  schmäleren  Blättern.  Die  Blumen  werden  grösser  (gigas) 
und  dunkler  gelb  {rtibrinervis),  oder  kleiner  (phlonga,  sdnliUans)  und 
blasser  {aUnda).  Die  Früchte  werden  länger  {rtibrinervis)  oder  kürzer 
(^09,  albida,  lata).  Die  Oberhaut  wird  unebener  {aJJbida)  oder  glätter 
{laevifolia)'j  die  Buckeln  auf  den  Blättern  nehmen  zu  (lata)  oder  ab 
(scintillans).  Die  Production  von  Pollen  nimmt  zu  (rubrinervis)  oder  ab 
(seintülans);  die  Samen  werden  grösser  (gigas)  oder  kleiner  (scintillans), 
reichlicher  (rubrinenns)  oder  spärlicher  (lata).  Die  Pflanze  wird  weib- 
lich (lata)  oder  fast  männlich  (brevistylis);  manche  hier  noch  nicht 
beschriebenen  Formen  waren  völlig  steril,  einige  nahezu  ohne  Blüthen. 

O.  gigas,  O.  scintillans,  0.  oblonga  neigen  mehr  zur  Zweijährigkeit 
als  O.  Lamarckiana,  0.  lata  bedeutend  weniger  und  0.  nanella  bildet 
bei  gewöhnlicher  Cultur  fast  nie  zweijährige  Individuen. 

Es  Hesse  sich  diese  Liste  leicht  noch  viel  weiter  ausdehnen,  doch 
möge  sie  augenblicklich  genügen. 


^  Vergl.  Delboeup's  Gesetz  in  dem  vorhergehenden  Abschnitt  §  28. 
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müssen  als  nützliche.  Es  ergiebt  sich  dieser  Schluss  ohne  weiteres 
aus  den  sehr  complicirten  Bedingungen,  denen  eine  Pflanze  genügen 
muss,  um  ihren  sämmtlichen  Nachbarn  überlegen  zu  sein. 

Die  Mutabilität  der  Oenothera  Lamarckiana  genügt  nun  allen  diesen 
theoretischen  Forderungen  in  sehr  befriedigender  Weise.  Nahezu 
alle  Organe  und  alle  Eigenschaften  mutiren,  und  fast  in  jeder  denk- 
baren Richtung  und  Combination.  Viele  Combinationen  werden  selbst- 
verständlich das  Leben  des  Keimes  nicht  einmal  gestatten,  und  sind 
somit  von  der  Beobachtung  ausgeschlossen.  Andere  beeinträchtigen 
die  Entwickelung  der  jungen  Keimpflanzen,  und  ganze  Reihen  von 
Versuchen  mit  anscheinend  mutirten  Pflänzchen  sind  mir  trotz  aller 
Sorgfalt,  wegen  des  zu  frühen  Todes,  misslungen.  Viele  Combinationen 
setzen  die  Fertilität  herab  und  beschränken  dadurch  nur  zu  oft  die 
Beobachtung  auf  die  einzelnen  mutirten  Individuen  selbst.  Sehr  viele 
andere  Combinationen  gehen  vermuthlich  in  meinen  Culturen  verloren, 
da  sie  erst  zu  spät  sichtbar  werden  können,  wenn  wegen  Mangel  an 
Raum  weitaus  die  grösste  Zahl  der  Individuen  bereits  ausgejätet  sind.^ 
Solche  Ueberlegungen  und  Beobachtungen  erklären  meines  Erachtens 
die  geringe  Zahl  neuer  Arten,  von  denen  es  mir  gelang,  einige  Gene- 
rationen zu  cultiviren.  Und  es  bleibt  vorläufig  fraglich,  wie  viele 
von  diesen  fhr  den  Kampf  um's  Dasein  geeignet  sind. 

Ich  folgere  also:  Die  Mutationen  sind  richtungslos;  ein 
Theil  der  neuen  Typen  geht  ohne  Nachkommenschaft  zu 
Grunde.  Zwischen' den  übrigen,  den  neu  entstandenen  und 
sofort  völlig  ausgebildeten  Arten  muss  später  die  natür- 
liche Auslese  entscheiden,  wenn  nicht  die  Cultur  dazwischen  tritt. 

VII.  Die  Mutabilität  tritt  periodisch  auf.  Diesen  Satz 
leite  ich  vorläufig  mit  aller  Reserve  aus  meinen  Versuchen  ab.  Und 
zwar  aus  dem  Umstände,  dass  von  allen  untersuchten  Arten  bis  jetzt 
nur  eine  sich  in  dieser  Weise  mutabel  gezeigt  hat  Weitere  Unter- 
suchungen sind  aber  zur  Begründung  dieses  Satzes  durchaus  erforder- 
lich; solche  habe  ich  aber  erst  vor  kurzem  angefangen. 

Die  experimentelle  Entscheidung  über  die  Existenz  mutabler  und 
immutabler  Perioden  behalte  ich  mir  somit  ausdrücklich  für  später 
vor;  vorläufig  stelle  ich  den  Satz  nur  auf,  weil  er  im  Einklänge  mit 
der  Theorie  die  einfachste  Erklärung  giebt  für  die  sehr  auffällige 
Thatsache,  dass  ich  Mutationen  bis  jetzt  fast  nur  bei  einer  einzigen 
Art,  dort  aber  zahlreich,  vorfand. 


*  So  sind  z.  B.  0.  brevistylis   und  0.  leptocarpa   erst  kurze  Zeit  vor  der 
Blütfae  xa  erkennen. 
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Dasselbe  galt  von  den  Albida  ^  welche  aber  stets  sehr  schwächlich 
waren.  Erst  viel  später  wurde  Ohlonga  sichtbar  und  am  spätesten 
Rubrinervis,  Zu  dieser  Zeit  stand  das  ganze  Beet  dicht  von  den 
Rosetten  bedeckt,  die  stärkeren  überwuchsen  die  schwächeren.  Es 
sind  dabei  ohne  Zweifel  viele  Mutanten,  namentlich  von  Rubrinervis 
und  den  übrigen  seltenen  Sorten,  zu  Grunde  gegangen,  bevor  ich  sie 
erkannt  hatte.  Die  schliesslich  erhaltenen  Zahlen  sind  somit  eher 
zu  klein  als  zu  gross. 

Mitte  Juni  standen  die  Pflanzen  so  dicht,  dass  die  Aussicht  für 
etwaige  spätere  Mutanten,  sich  noch  zu  behaupten,  zu  klein  wurde. 
Ich  habe  dann  einfach  so  weit  gedünnt,  dass  noch  gerade  so  viele 
Pflanzen  übrig  blieben,  als  auf  dem  gegebenen  Räume  zur  Blüthe 
gelangen  konnten.  Es  blühten  im  August  etwa  700  Exemplare.  Unter 
diesen  fielen  später  zwei  Stengel  auf,  da  sie  viel  länger  waren,  als 
alle  übrigen,  und  also  aus  der  Menge  hervorragten.  Sie  ergaben  sich 
als  eine  neue  Form,  welche  in  späteren  Jahren  auch  in  anderen 
Familien  wiederkehrte  imd  als  O.  Uptocarpa  beschrieben  werden  soll. 
Sonst  enthielten  die  Beete  nur  reine  O.  Lamarckiana;  ich  habe  sie 
während  der  ganzen  Blüthezeit  wiederholt  und  eingehend  darauf 
geprüft. 

Im  October  erntete  ich  die  Samen  und  achtete  darauf,  dass 
möglichst  wenige  auf  den  Boden  fielen,  denn  dieser  enthielt  noch 
einen  guten  Theil  von  der  ursprünglichen  Aussaat,  von  der  ich  eine 
zweite  Keimung  im  nächsten  Frühjahre  erwartete. 

Vorher  hatte  ich  mich  von  diesem  nachträglichen  Keimen  durch 
einen  besonderen  Versuch  überzeugt.  Im  März  1887  hatte  ich  einige 
Tausend  Samen  ausgesäet;  sie  keimten  während  des  ganzen  Sommers 
und  wurden  jedes  Mal  nach  einem  Monat  gezählt  und  ausgejätet  Bis 
Mitte  April  keimten  908,  bis  Mitte  Mai  288  Samen.  Vom  14.  Mai 
bis  zum  14.  Juli  nur  64,  und  von  da  ab  bis  zum  14.  September  130 
und  bis  Mitte  October  nur  6.  Während  des  Winters  stand  die 
Keimung  fast  völlig  still,  obgleich  die  Schüsseln  frostfrei  und  unter 
günstigen  Bedingungen  gehalten  wurden.  Es  keimten  bis  Mitte  März 
1888  nur  drei  Samen.  Dann  aber,  im  zweiten  Frühjahre  also,  trat 
plötzlich  eine  ganze  Menge  ans  Licht  Es  entfalteten  innerhalb  14  Tagen 
272  Pflänzchen  ihre  Blätter,  und  andere  folgten,  wiederum  in  allmäh- 
lich abnehmender  Anzahl.  Die  letzten  Samen  bleiben  zwei  und  mehr 
Jahre  im  Boden,  bevor  sie  keimen. 

Es  war  daher  im  Frühjahre  1896  von  den  im  Boden  gebliebenen 
Samen  eine  kräftige  Keimung  zu  erwarten.  Ich  zählte  während  dieser 
die  Mutanten   und   verpflanzte  sie    wiederum   einzeln   in  Töpfe;   die 
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sie,  wie  zu  erwarten,  vielfach  Abweichungen.  Aber  ähnliche  Unter- 
schiede ei^aben  sich  zwischen  den  für  die  sechs  verschiedenen  Mütter 
gefundenen  Zahlen.  Es  lohnt  sich  nicht,  diese  hier  alle  anzuführen, 
nur  bemerke  ich,  dass  die  häufigeren  Mutanten  in  jeder  der  sechs 
Aussaaten  gefunden  wurden,  aber  in  wechselnden  Verhältnissen. 

Unter  diesen  sechs  Saaten  war  eine,  welche  zu  einer  ganz  un- 
erwarteten, sehr  wichtigen  Beobachtung  Veranlassung  gab.  Sie  war 
die  umfangreichste;  es  waren  75  ccm  auf  4  qm  ausgestreut  Es  war 
dies  pro  Quadratmeter  genau  ebenso  viel,  wie  für  die  fünf  übrigen 
Abtheilungen.  Dieser  Samen  ging  aber  sehr  schlecht  auf.  Es  keimten 
in  1895  im  Ganzen  nur  350  Ekemplare,  also  etwa  5  pro  Cubikcentimeter, 
während  sonst  etwa  70  Samen  pro  Cubikcentimeter  keimten.^  Diese 
350  Samen  enthielten  die  folgenden,  in  der  Spalte  A  angegebenen 
Mengen  von  Mutanten. 

Anzahl  der  Mutanten  pro  4  qm. 

Ä  B 

O.  albida        64  95 

O.  ohUmga        9  30 

O.  rttbrinervis  1  0 

O.  naneüa        0  55 

O.laia.       61  54 

Summa  135      234 

Zum  Vergleiche  gebe  ich  in  Spalte  B  die  von  den  fünf  übrigen 
Müttern  producirten  Mutanten  an,  berechnet  fbr  eine  gleiche  Boden- 
oberfläche bei  der  Aussaat  (4  qm,  also  die  Hälfte  der  auf  voriger 
Seite  angegebenen  Zahlen,  nach  Abzug  von  Ä). 

Berechnet  man  für  die  fragliche  Mutter  den  Procentgehalt  an 
Mutanten  unter  den  Keimlingen,  so  findet  man  etwa  40^0  statt  6^0 
fiir  die  ganze  Cultur  (oder  5%  f^r  die  fünf  übrigen  Mütter). 

Berechnet  man  aber  denselben  Werth  pro  Cubikcentimeter  Samen, 
so  findet  man  für  die  eine  Pflanze  1,8,  für  die  fünf  anderen  aber 
3,2  Mutanten. 

Der  absolute  Gehalt  an  Mutanten  ist  also  durch  die  schlechte 
Keimung  fast  auf  die  Hälfte  reducirt,  während  der  Grehalt  an  keimen- 
den Samen  im  Ganzen  von  70  auf  5  pro  Cubikcentimeter  zurück- 
ging.   Der  procentische  Werth  stieg  dadurch  von  etwa  5^0  ^^^  ^07o- 

Das  schlechte  Keimen  war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine 
Folge  des  fün^ährigen  Aufbewahrens;  warum  es  nur  bei  einer  Saat- 
probe auftrat  xmd  nicht  bei  den  fünf  anderen,  bleibt  aber  fraglich. 


1  Ein  Cobikcentimeter  enthält  im  Mittel  etwa  500  Samen. 
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Wie  nnd  wann  die  O.  laemfolia  entstÄnden  ist,  weiss  ich  selbst- 
yerständlich  nicht.  Sie  war  da,  als  ich  den  Fundort  zum  ersten  Male 
besuchte.  Aber  sie  stand  dort  an  einer  besonderen,  isolirten  Stelle  in 
nur  wenigen  Exemplaren,  derart,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
gemeinschaftlichen  Abstammung  für  diese  sich  sofort  aufdrängte.  £s 
lag  auf  der  Hand,  anzunehmen,  dass  sie  erst  ▼or  kurzer  Zeit  an  Ort 
und  Stelle  entstanden  war. 

Aus  diesem  Grunde  gebe  ich  jetzt  eine  ausführliche  Beschreibung 
des  ursprünglichen  Fundortes.  Ich  werde  später,  bei  den  anderen 
Familien  und  den  einzelnen  neuen  Arten,  mehrfach  mich  darauf  zu 
beziehen  haben. 

Auf  dem  Gute  Jagtlust  des  Herrn  Dr.  jur.  J.  Six  zwischen 
Hilversum  und  'S  Graveland  in  der  Niederländischen  Provinz  Nord- 
HoUand,  lag  früher  ein  Kartoffelfeld,  das  auf  der  Südseite  an  einen 
vor  langer  Zeit  gegrabenen  Canal  grenzte.  Um  das  Jahr  1870  hat 
der  Eigenthümer  einen  neuen  Zweig  dieses  Canals  graben  lassen, 
der,  auf  der  Westseite  des  genannten  Feldes  sich  abzweigend,  den 
Zugang  auf  der  Nordseite  bald  völlig  abschloss.  Das  Feld  war  also 
nur  noch  von  der  Ostseite,  wo  keine  Kunstwege  liegen,  zugänglich, 
und  konnte  somit  nicht  mehr  vermiethet  werden.  Es  lag  seitdem 
brach,  und  ist  in  den  erstfolgenden  Jahren  nur  an  einzelnen  kleinen 
Stellen  umgegraben  worden  behufs  Anlage  neuer  Pfade  und  Ein- 
pflanzung der  dazu  erforderlichen  Bäume.'  Es  bot  somit  den  wild- 
wachsenden Pflanzen  eine  schöne  Gelegenheit,  sich  in  kurzer  Zeit  in 
bedeutender  Weise  zu  vermehren.  Die  Oenothera  hat  diese  Gelegen- 
heit etwas  später  ergriffen  als  die  übrigen  in  der  Gegend  wildwachsen- 
den Arten,  und  sie  erheblich  langsamer,  aber  mit  um  so  grösserem 
Erfolg,  ausgebeutet 

In  der  Nähe  dieses  Feldes  lag,  in  einer  Anlage,  ein  kleines  Beet, 
das  jährlich  mit  verschiedenen  Arten  von  Ziergewächsen  besäet  wurde. 
Unter  diesen  war  auch  die  Oenothera  Ijamarckiana,  und  von  hier  aus 
hat  sie  sich  auf  dem  Feld  verbreitet.  Als  ich  den  Standort  zum 
ersten  Male  besuchte,  war  das  kleine  Beet  längst  verlassen,  aber  doch 
noch  zu  erkennen.  In  seiner  unmittelbaren  Nähe  an  der  nordöstlichen 
Ecke  des  Feldes  waren  die  Ocwo///6ra-Pflanzen  am  zahlreichsten,  zu 
Hunderten  ein  dichtes  Gebüsch  von  mannshohen,  weit  verzweigten 
Stämmen  bildend.  Das  ganze  Feld  hatte  eine  Oberfläche  von  etwa 
5000  qm. 

Um  den  erwähnten  Kern  herum  erstreckte  sich  eine  breite  Zone, 


'  Augenblicklich  ist  das  frühere  Feld  nahezu  gänzlich  bewaldet. 
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Sobald  ich  den  Standort  auf  dem  yerlassenen  Kartoffelfelde  kennen 
lernte  (1886),  wurde  mir  klar,  dass  hier  eine  ausgezeichnete  Gelegen- 
heit vorlag,  um  mich  über  die  Art  und  Weise  des  Variirens  einer 
Pdanze  bei  rascher  Vermehrung  zu  orientiren.  Schon  die  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  Blattformen,  der  Stengelhöhe,  der  Art  der  Ver- 
zweigung u.  s.  w.  deutete  auf  eine  ausserordentliche  Variabilität  hin, 
und  als  die  Blüthezeit  im  Juli  und  August  die  grossen  und  leuchtenden 
gelben  Blumen  sich  zahllos  öffnen  liess,  gelangte  ich  bald  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  fast  jedes  einzelne  Merkmal  in  auffallender  Weise 
variabel  war.  Eine  ganze  Reihe  der  gewöhnlichen  Abweichungen  im 
Blüthenbau,  bis  jetzt  fiir  unsere  Art  noch  nicht  beschrieben,  war  in 
den  ersten  Tagen  zu  finden^  und  liess  sich  bei  weiteren  Besuchen 
immer  mehr  vervollständigen. 

In  den  Jahren  1886,  1887  und  1888  wohnte  ich  den  ganzen 
Sommer  in  einer  Entfernung  von  wenigen  Minuten  von  dem  betreffen- 
den Felde^  und  hatte  ich  also  wöchentlich,  oft  sogar  täglich  die  Ge- 
legenheit, mich  Stunden  lang  mit  dieser  einen  Art  zu  beschäftigen. 
Seitdem  besuchte  ich  den  Standort  fast  jährlich,  oft  einige  Male  im 
Jahre,  oder  erhielt  ich  Nachrichten  darüber  von  Anderen,  wodurch 
es  mir  möglich  war,  den  Fortschritt  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen, 
und  über  die  Erhaltung  der  bereits  gefundenen  Varietäten  auf  dem 
Felde  und  das  Auftreten  neuer  fortwährend  Aufschi  uss  zu  bekommen. 

Ein  eingehenderes  Studium  war  aber  nur  auf  dem  Wege  der 
Cultur  möglich.  Mit  gefälliger  Zustimmung  des  Herrn  Six  entnahm 
ich  dem  Felde,  wie  bereits  erwähnt  (S.  153],  einmal  einige  einjährige 
Wurzelrosetten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  Samen.  Es  hatte  dieses 
einen  doppelten  Zweck.  Erstens,  in  so  weit  man  die  sich  später  in 
einem  Individuum  zeigenden  Abweichungen  vom  Typus  als  bereits  im 
Samen  vorhanden  betrachten  kann,  lehrt  die  Aussaat  von  Fundort- 
samen im  Garten,  in  sicherer  und  weniger  Gefahren  ausgesetzter 
Weise,  welche  neue  Formen  bereits  auf  dem  Felde  entstanden  sind. 
Zweitens  aber  habe  ich  von  den  betreffenden  Pflanzen  im  Garten 
wieder  Samen  genommen,  und  diesen  wiederum  ausgesäet,  und  bin  so 
zu  meinen  „Familien^^  gelangt,  deren  jede  ihren  Ursprung  auf  dem 
Hilversumer  Felde  hat>  und  welche  in  meinem  Versuchsgarten  und 
unter  täglicher  Controlle  den  auf  dem  Felde  vor  sich  gehenden  Process 
des  Mutirens  zu  einem  grossen  Theile  wiederholt  haben.  Hier  liess 
sich  selbstverständlich  über  die  Vererbung  weit  grössere  Sicherheit 
erhalten  als  im  Freien.  Solcher  Familien  besitze  ich  drei,  wie  bereits 
erwähnt  Die  der  Lamarckiana  stammt  von  den  Rosetten,  die  der 
Laia  von  Samen  von  1886,    und  die  hier  zu  besprechende  Laevifolia' 
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Die  Laevifolia-Familie.  191 


Im  folgenden  Jahre  fand  ich  denselben  Typus  an  der  nämlichen 
Stelle,  und  wiederum  nur  an  dieser  zurück. 

Die  0.  laevifolia  hat  sich  seitdem  auf  dem  Felde  erhalten,  und 
zwar  in  derartiger  Verbreitung,  dass  die  erste,  an  gewissen  Merkmalen 
leicht  kenntliche  Stelle  stets  deutlich  den  Kern  der  ganzen  Gruppe 
bildete.  Auf  anderen  Theilen  des  Feldes  fand  ich  sie  in  späteren 
Jahren  auch,  aber  selten  und  ganz  isolirt.  Die  Zahl  der  Exemplare 
an  jener  Stelle  aber  hat  allmählich,  wenn  auch  langsam  zugenommen, 
sie  sind,  wegen  der  freien  Bestäubung,  theils  O.  laevifolia,  theils 
O.  Lamarckiana,  Seit  etwa  1894  ist  der  betreffende  Theil  des  Feldes 
gänzlich  von  den  Oenotheren  überwuchert,  und  sind  die  Grenzen 
der  früheren  Gruppe  verwischt  worden. 

Die  Art  und  Weise  der  Verbreitung  um  einen,  während  etwa 
acht  Jahren  an  derselben  Stelle  befindlichen  Kern  herum,  deutet  ent- 
schieden auf  Vererbung,  trotz  vielfacher  Kreuzung  mit  normalen  In- 
dividuen, hin.  Ob  die  zehn  Pflanzen  des  ersten  Jahres  (1887)  eine 
gemeinschaftliche  Abstammung  hatten,  lässt  sich  natürlich  nicht  ent- 
scheiden, obgleich  man  es  ohne  Zweifel  für  sehr  wahrscheinlich 
halten  muss. 

Ich  komme  jetzt  zu  den  Culturen  in  meinem  Versuchsgarten. 
Für  diese  sammelte  ich,  wie  erwähnt,  die  Samen  einiger  O.  laevifolia-^ 
Exemplare  auf  dem  Hilversumer  Fundort  im  Spätsommer  1887. 

Dieser  Same  lieferte  in  meinem  Garten  1888  über  zweihundert 
Pflanzen,  von  denen  etwa  60  7o  einjährig  waren ;  und  zwar  theils  0.  La- 
marckiana, theils  0.  laevifolia.  Von  den  kräftigsten  Exemplaren  dieser 
Aussaat,  welche  am  frühesten  blühten,  entnahm  ich  die  vSamen  für  die 
Fortsetzung   der  Familie,    und    zwar   getrennt  für  die  beiden  Typen. 

Mit  dem  Samen  der  O.  Lamarckiana-PÜSinzen  wurden  1889  drei 
Beete  von  je  etwa  10  Quadratmeter  besät,  theils  in  der  Hoffnung, 
neue  Formen  zu  gewinnen,  theils  behufs  eines  später  zu  besprechen- 
den Versuches   über  die  Bedingungen   der   Ein-   oder  Zweijährigkeit 

Aehnlich  wie  die  beiden  umfangreichen  Aussaaten  in  der  La- 
marckiana-Fejnilie  zeigte  sich  auch  diese  Aussaat  reich  an  Mutanten. 
Ich  glaube  dieses  betonen  zu  sollen,  weil  die  verhältnissmässige  Selten- 
heit des  Auftretens  von  Mutanten  in  dem  anderen  Zweige  dieser 
Familie  dadurch  auf  den  geringeren  Umfang  der  einzelnen  Genera- 
tionen dieser  Culturen  zurückgeführt  werden  kann. 

Im  Ganzen  erhielt  ich  41  Mutanten,  deren  Vorkommen  in  den 
einzelnen  Jahren  und  Culturen  ich  jetzt  zunächst  in  der  Form  eines 
Stammbaumes  zusammenstelle.  Dieser  ist  wiederum  in  derselben  Weise 
gebildet  als  die  beiden  vorigen  (vergl.  S.  157  und  184). 
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Betrachten  wir  jetzt  das  Auftreten  der  verschiedenen  neuen 
Arten  in  dieser  Familie  etwas  eingehender.^  Wir  fangen  dabei  mit 
der  Aussaat  von  1889  an.  Diese  enthielt  neben  etwa  400  Lamarckiana- 
Pflanzen  zunächst  zwei  Rosetten  von  O.  lata  und  ein  einjähriges 
Exemplar  derselben  Art  Da  ich  diese  aber  bereits  in  Gultur  hatte, 
wurden  sie  nicht  weiter  behalten.  Femer  zwei  Wurzelrosetten  von 
0.  eüipHca  und  zwei  andere  von  einer  neuen  Form,  0.  spathulata, 
welche  zu  überwintern  mir  nicht  gelang.  Zwerge  waren  in  dieser 
Aussaat  ziemlich  zahlreich;  zwei  von  ihnen  bildeten  Stengel,  aber 
brachten  es  nicht  zur  Blüthe;  zehn  bildeten  Wurzelrosetten  und  von 
diesen  gelang  es  mir  zwei  zu  überwintern.  Sie  bildeten  den  Anfang 
einer  iVan^to- Familie,  von  der  ich  fünf  Generationen  cultivirt  habe, 
wie  später  beschrieben  werden  soll  (vergl.  §  18).  Einer  der  Zwerge 
von  1889  hatte  zu  gleicher  Zeit  die  schmalen  Blätter  der  0.  ellipticaj 
war  aber  sonst  in  allen  Hinsichten  NaneUa,  Er  blieb  eine  Bosette 
und  ging  im  Winter  zu  Grunde. 

Ausser  den  genannten  Mutationen  fanden  sich  in  der  oben  er- 
wähnten Gultur  von  1889  zwei  Exemplare  einer  damals  neuen  Form, 
der  O.  rubrinervis.  Das  eine  war  eine  Wurzelrosette  und  konnte  nicht 
überwintert  werden,  das  andere  trieb  schon  firüh  einen  kräftigen 
Stengel,  blühte  und  trug  reichlich  Samen,  der  am  8.  October  1889 
geemtet  wurde. 

Dieser  Samen  wurde  am  5.  Mai  1890  auf  einem  kleinen  Beete 
ausgesät.  Bald  nach  der  Keimung  waren  die  rothnervigen  Individuen 
deutlich  zu  erkennen,  und  wurden  die  übrigen  entfernt.  Im  September 
hatte  ich  vierzig  Rubnnervia -'Exemplsie,  von  denen  neun  zur  Blüthe 
und  Fruchtreife  gelangten.  Die  übrigen  waren  theils  einjährig,  aber 
zu  jung,  theils  nur  Wurzelrosetten. 

Im  nächsten  Jahre  (1891)  diente  dieser  Samen  theilweise  zu 
einer  Gultur  auf  ziemlich  sterilem  Sande,  theilweise  zur  Gontrole  auf 
gutem  Boden.  Nur  die  Exemplare  des  letzteren  Beetes  liess  ich  zur 
Blüthe  kommen,  und  unter  diesen  wählte  ich  Anfang  September  die 
dreizehn  besten  Individuen,  mit  rothpunktirten  Kelchen  und  rothem 
Anflug  auf  dem  Stengel,  als  Samenträger  aus. 

Seitdem  erhielt  sich  diese  neue  Art,  bei  freier  Bestäubung  ohne 
oder  doch  fast  ohne  Kreuzung  rothnervig.  Später  wurde  sie  zur 
Ausbildung  einer  tricotylen  Basse  bestimmt,  indem  jährlich  nur  die 
so  gestalteten  Keimlinge,  nach  Zerstörung  aller  übrigen,  ausgepflanzt 


^  In  dem  Stammbaum  auf  S.  192  sind  für  1894  zwei  0.  nanella  angegeben 
an  Stelle  von  zwei  0.  rubrinertü.    Die  0.  nanella  fehlte  in  jenem  Jahre. 
DB  Vribb,  Mutation.    I.  13 
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mittelst  künstlicher  Befruchtnng  die  Familie  wiederum  rein  gezüchtet 
Sie  hat  dann  aber  aufgehört  zu  mutiren. 

Die  angedeuteten  Versuche  waren  drei  an  der  Zahl  und  sollen 
hier  kurz  erwähnt  werden;  zwei  von  ihnen  werde  ich  später  noch 
ausführlicher  zu  behandeln  haben.  Der  erste  Versuch  hatte  zum 
Zweck,  eine  tricotyle  Basse  zu  bilden.  Es  gelang  dieses  zwar,  jedoch 
war  sie  in  den  beiden  ersten  Oenerationen  nicht  so  reich  an  den 
betreffenden  IndiTiduen,  wie  die  oben  erwähnte,  gleichzeitig  unter- 
nommene, tricotyle  Cultur  der  O.  rubrinervis.  Da  es  nur  meine  Ab- 
sicht war,  eine  von  diesen  beiden  Bässen  fortzusetzen,  habe  ich,  nach 
der  Keimung  1893  diesen  Zweig  der  Familie  aufgegeben. 

Die  beiden  anderen  Versuche  hatten  zum  Zweck,  eine  Basse  mit 
langen  und  eine  mit  kurzen  Früchten  zu  bilden,  um  über  die  Art 
und  Weise,  wie  sich  diese  Eigenschaft  accumuliren  liess,  einige  Er- 
fahrungen zu  erlangen  (yergl.  Abschnitt  III).  Die  langfrüchtige  Basse 
brachte  in  den  Jahren  1892 — 1894  keine  Mutanten  hervor;  die  kurz- 
früchtige  war  daran,  im  Verhältniss  zu  der  geringen  Ausdehnung 
dieses  Versuches  (4  —  6  qm  jährlich],  ziemlich  reich  (vergL  S.  192).  Sie 
lieferte  1893  eine  hübsche  Bosette  der  ElUptioa  und  zwei  Zwerge 
(ein-  und  zweijährig),  und  1894  zwei  einjährige  Lata,  welche  Mitte 
September  noch  nicht  zur  Blüthe  gelangt  waren,  zwei  Bubrinervis,^ 
eine  Bosette  und  einen  schwachen,  nicht  blühenden  Stengel,  und  eine 
Bosette  von  EUiptioa,  welche  zu  überwintern  mir  nicht  gelang. 

Zum  Schluss  bemerke  ich  über  den  S.  192  gegebenen  Stamm- 
baum dieser  Familie,  dass  davon  die  erwähnten  tricotylen  und  lang- 
früchtigen  Bässen  ausgeschlossen  sind,  während  die  kurzfrüchtigo 
(1892 — 1894)  als  geradlinige  Fortsetzung  der  eigentlichen  Laevifolia 
aufgeführt  worden  ist 

In  dieser  Familie  haben  somit  im  Oanzen  41  Mutationen  statt- 
gefunden, 13  in  der  HaupÜinie,  21  aus  Lotnofidfetana-Exemplären  und 
7  aus  Ati^rm^rt;»- Pflanzen.  Die  Nachtkerzen -Cultur  von  1889  um- 
Casste  einen  ziemlich  grossen  Baum  und  brachte  somit  die  Merkmale 
der  jungen  Pflanzen  vollständiger  zur  Geltung  als  die  übrigen ;  dieses 
mag  wenigstens  zum  Theil  ihren  grösseren  Gehalt  an  Mutanten  er- 
klären. Der  Ursprung  dieser  Familie  war  der  1887  unweit  Hilversum 
gesammelte  Samen.  Seit  1894  führte  ich  für  0.  laevifolia  künstliche 
Selbstbefruchtung  ein,  und  seitdem  hat  sie  nicht  mehr  mutirt« 


^  Vergl.  den  Stammbaum  auf  S.  192  und  die  Anmerkung  auf  S.  193. 
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somit  bevor  die  Merkmale  etwaiger  Mutanten  kenntlich  wurden.  Bis 
zur  Ausbildung  kleiner  kräftiger  Rosetten  blieben  die  Püänzchen  in 
den  Holzkästen;  hier  wurden  die  Mutanten  allmähÜch  sichtbar.  Wie 
eine  solche  Cultur  dann  aussieht,  zeigt  unsere  Tafel  IV  und  die  Fig.  48. 
Die  Tafel  IV  ist  nach  einer  photographischen  Aufnahme  ge- 
zeichnet, welche  ich  am  18.  Mai  1900  gemacht  habe.  Der  Apparat 
war  derart  aufgestellt,  daes  die  optische  Achse  vertikal  stand;  der 
Holzkaaten  mit  den  jungen  Pflänzchen  wurde  einfach  in  der  erforder- 


i 


familiedSOO).     Auftrafeii  ron  0.  alhUl 
lata.     Ee  stallen  auf  ä^u  drei  Zeilen: 
Lam.  lata.  Lam,  SmbrinervU 

2.  „  Lata  aibida  idbida  lata  Lan. 

3.  „  Lam.  tubovafa     aibida  aUonga        Lam. 

liehen  Entfernung  unterhalb  der  Camera  geschoben.  Die  Ptianzen 
brauchten  somit  in  ihrem  Wachsthum  gar  nicht  gestört  zu  werden; 
sie  wurden  später  ausgepHanzt  und  weiter  cultivirt. 

Der  ganze  Versuch  umfasste  etwas  über  2000  Keimlinge.  Ich 
könnt«  daher  für  die  Photographien  die  besten  Stellen  aussuchen,  und 
wählte  solche,  welche  dicht  neben  einander  entweder  einige  Mutanten 
derselben  Art  (Taf.  IV),  oder  auch  verschiedene  Mutanten  darboten 
(Fig.  48).  Es  entsteht  dadurch  allerdings  beim  Betrachten  der  Ab- 
bildungen der  Eindruck,  als  ob  Mutationen  viel  zahlreicher  wären, 
als    sie   wirklich   zu  sein   pflegen.     Sie  betrugen  in  dieser  Cultur  ftir 
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war.  E^  standen  hier  zaföllig  vier  Mutationen  so  dicht  neben  einander, 
dass  sie  zuaanunen  photographirt  werden  konnten;  nnd  zwar  anf 
einem  ßanme  von  kaum  13  x  18  cm,  wodurch  ich  sie  auf  eine  Platte 
dieses  Umfanges  in  n&- 
tOrlicher  Grösse  auf- 
nehmen konnte. 

Die  abgebildeten 
Untationen  waren  0. 
obhnga,  0,  rvbrinerms, 
0.  aubovaia  in  je  einem 
Exedaplar,  und  0.  aibida 
in  drei  Individaen. 
Ausserdem  sieht  man 
sechs  0.  Lamarokiona 
und  drei  O.  tata.  Die 
drei  Jlbida'PäStmehaa 
sind  sofort  zu  erkennen, 
es  sind  die  Nr.  2  nnd  3 
in  der  mittleren,  nnd 
Nr.  3  in  der  unteren 
Reihe.  0.  rubriturms 
findet  man  rechts  in 
der  oberen  Zeile,  an 
den  schmalen  Blättern 
leicht  kenntlich,  0.  siA- 
ovata  und  0.  oblonga  als 
Nr.  2  nnd  4  auf  der 
unteren  Linie.  Diese 
beiden  waren  an  dam 
Tage,  wo  sie  photo- 
graphirt wurden,  noch 
kaum  mit  Sicherheit  zu 
nnterscheiden,  nament- 
lich die  Subotxjta. 

'Unrt  Aan   '«  Vrt  AH  ^'K"  ^'"     OaiotAera   nJ/rinervii.     Eiu  iDdividuum  ohne 

YOn  aen  lO  r  ig.  %0  gioichnamigB  Vorfahren.    Eb  irt  dieselba  Pflanze,  wie  in 

abgebildeten      Pflanzen  Fig.  4S  in  der  rechten  oberen  Ecke,  jetst  aber  blühend. 

habe    i<^    eine    O    lata  ^'^'»■■■"»'■K  *■'"'  Mcha  Generationen  O.  lata,  and  vorher 

j  j-    1»   .      .        '    ■.  '°*  ^-  I'amarekiama. 

und  die  Mutanten  weiter 

cultivirt,  indem  ich  sie  auf  ein  besonderes  Beet  auspflanzte.  Die  0.  /ata 
und  0.  rvbrinenm  bildeten  Stengel  und  blühten  im  Augnst,  die  übrigen 
Terhielteo  sich  als  zweijährige  Pflanzen  und  blieben  Rosetten.    Als 
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In  früheren  Generationen  war  diese  Familie  sehr  arm  an  Mu- 
tanten, und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  dass  sie  nur  in  geringem 
Umfang  cultivirt  wurde.  Es  entstand  in  ihr  einmal  (1898)  ein  Exem- 
plar der  bereits  erwähnten  O.  sdntiUans  und  einmal  eine  ganz  neue 
Form,  O.  semikUa.  Diese  sieht  der  O.  lata  sehr  ähnlich,  ist  aber  viel 
kräftiger  und  bringt  reichlich  Blüthenstaub.  Sie  ist  eine  der  seltensten 
meiner  neuen  Arten,  da  sie  im  Ganzen  nur  zweimal  auftrat. 

Ich  gebe  auf  S.  202  den  *  Stammbaum  dieser  ganzen  Familie. 
Ihr  Anfang  ist  derselbe  wie  deqenige  des  S.  154  erwähnten  Haupt- 
stammbaumes der  Lamarekiana-Fsimilie.  Die  Samen  der  dort  erwähnten 
neun  zweijährigen  Individuen  yon  1886 — 1887  lieferten  zehn  Mu- 
tanten: fünf  Zwerge  und  fünf  O.  lata  und  von  den  letzteren  stammt 
die  zu  beschreibende  Familie  ab.  In  den  meisten  Jahren  mutirte  sie, 
wie  erwähnt^  nicht 

Jetzt  kommen  wir  zu  der  Besprechung  der  zweiten  Ixito-Familie. 
Diese  entstand  in  meinem  Garten  im  Jahre  1887  aus  Samen,  welche 
ich  im  vorigen  Herbst  auf  dem  Hilversumer  Fundort  aus  einer  fünf- 
fächerigen Frucht  einer  sonst  normalen  Pflanze  von  0.  Lamarokiana 
genommen  hatte.  Aus  diesen  Samen  keimten  nur  wenige  Individuen 
und  unter  ihnen  blühten  nur  fünf  im  ersten  Jahre  in  meinem  Garten; 
die  übrigen  wurden  ausgerodet  Yon  jenen  fünf  waren  zwei  O,  lata 
und  drei  O,  Lamarchiana,  Die  Samen  der  beiden  ersteren  wurden 
getrennt  geemtet  und  dienten  im  nächsten  Frühling  (1888)  zur  Fort- 
setzung der  Cultur. 

Im  Jahre  1887  blühten  in  meinem  Yersuchsgarten  ausser  den 
genannten  fünf  Individuen  keine  anderen  Oenotheren.  Die  Lamarokiana- 
Familie  blühte  damak  im  eigentlichen  botanischen  Garten,  durch  eine 
Parkanlage  von  meinem  Yersuchsgarten  getrennt^  und  etwa  150  Meter 
von  diesem  entfernt  Aus  den  Samen  der  beiden  Ixito-Stammpflanzen 
keimten  im  April  und  Mai  1888  614  Individuen,  von  denen  21  ^/^ 
den  Xoto-Typus  zeigten.  Gegen  Ende  des  Sommers  stellte  es  sich 
heraus,  dass  etwa  ein  Drittel  Rosetten  geblieben  waren,  während  zwei 
Drittel  Stengel  getrieben  hatten.  In  dieser  Beziehung  verhielten  sich 
die  Lata  und  die  Lamarckiana  nahezu  gleich. 

Yon  den  einjährigen  Lata,  welche  bis  Mitte  September  von  den 
anderen  befruchtet  sein  konnten,  sparte  ich  die  39  besten  Individuen, 
während  alles  übrige,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  ausgerodet  wurde. 

Diese  Ausnahme  war  ein  Exemplar  von  O,  sointiUanSf  das  erste, 
was  überhaupt  in  meinen  Gulturen  vorgekommen  ist  Seine  Mutter 
ist  also  eine  der  beiden  Lata  von  1887,  sein  Yater  einer  der  drei 
Lamarckiana    derselben   Familie.     Dieser   SdnHUans  war  zweijährig, 
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blühte  und  reifte  seine  Früchte  1889,  und  gab  aus  seinen  Samen, 
welche  theils  1890,  theils  1894  ausgesäet  worden,  wiederum  dieselbe 
Form,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich.  Die  Gultur  von  1890  war 
zum  Theil  einjährig  (10  Erben),  zum  Theil  zweijährig  (26  Erben); 
die  erstere  blühte  reichlich,  aber  zu  spät,  die  anderen  erfroren  im 
Winter,  wodurch  ich  von  dieser  Gultur  keine  Samen  erhielt  Die 
Cultur  von  1894  war  gänzlich  zweijährig  (11  Erben)  und  trug  im 
Jahre  1895  Samen. 

Kehren  wir  jetzt  zu  dem  Hauptstamme  unserer  Familie  zurück. 
Ich  säte  am  18.  April  1889  die  geemteten  Samen  aus  und  erhielt  ein 
B^t  von  ungefähr  drei  Quadratmetern,  welches  mit  etwa  zweihundert 
Pflanzen  ziemlich  dicht  besetzt  war,  als  Ende  Mai  die  Laia  von  den 
Lamarckiana  leicht  zu  unterscheiden  waren.  Darauf  wurden  die  letz- 
teren zum  grossen  Theile  ausgezogen.  Ende  Juli  blühten  zwölf  ein- 
jährige LaUif  einige  zu  junge  I/oto-Stämme  und  Bosetten  wurden  aus- 
gerodet Von  den  blühenden  trugen  elf  Exemplare  Samen:  diese 
wurden  zusammen  geemtet 

E2in  Theil  dieser  Samen  wurde  im  nächsten  Jahre  ausgesät,  ein 
kleinerer  Theil  bis  1894  aufbewahrt,  in  welchem  Jahre  er  auf  340 
Keimlingen  52  Lata  gab,  welche  aber  nicht  weiter  cultiyirt  wurden. 

Die  Aussaat  des  Jahres  1890,  also  der  vierten  Generation,  fand 
am  5.  Mai  statt  und  umfiasst  wiederum  ein  Beet  von  etwa  drei  Quadrat- 
meter. Anfang  Juli  standen  hier  79  Lato -Exemplare  und  viele 
Lamarckiana,  Die  ersteren  waren  theils  einjährig,  theils  zweijährig. 
Das  Blühen  fing  erst  Mitte  September  an,  nur  sechs  Lata  trugen 
Samen,  welcher  spät  reifte  und  erst  im  December  geerntet  werden 
konnte. 

Ausser  den  beiden  elterlichen  Typen  lieferte  die  Aussaat  von 
1890  noch  drei  Mutanten,  eine  EUiptica  und  zwei  SpathtUata,  welche 
aber  nicht  blühten  und  nicht  weiter  cultivirt  wurden. 

Ferner  ist  hier  eine  Lamarckiana  aus  der  Aussaat  von  1889  zu 
erwähnen,  welche  in  einigen  Blüthen  die  Zipfel  der  Kelchblätter  blatt- 
artig verbreitert  hatte  und  deren  Samen  deshalb  ausgesät  wurde. 
Diese  Abweichung  wiederholte  sich  nicht;  dagegen  warOn  unter  den 
Nachkommen  drei  Lata  und  eine  EUiptica.  Sie  wurden  nicht  weiter 
cultivirt 

Die  drei  folgenden  Jahre  (1891 — 1893)  habe  ich  diese  Lata- 
Familie  wie  auch  die  andere  nicht  cultivirt,  eben  wegen  der  Schwierig- 
keiten der  Befruchtung.  Im  Jahre  1894  habe  ich  sie  dann  wieder 
aufgenommen  und  säte  dazu  den  1890  er  Samen  aus.  Er  lieferte 
20  Exemplare  von  O.  Lamarckiana  und  6  Lata,  im  Ganzen  nur  26  Keim- 
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saat  sie  bietet.  Allerdinga  ist  dabei  erforderlich,  dass  die  jangeo 
Pflanzen  biuretchenden  Raum  Süden,  um  sieb  ohne  Beeinträchtigimg 
darcb  ihre  Nachbarn  entfalten  zu  können,  und  daaa  man  die  Beete 
stets  genau  durchmustert  Denn  bevor  sie  anföngt,  ihren  Stengel  zu 
treiben,  bildet  jede  Pflanze  eine  Rosette  von  20 — 30  cm  Strahl,  und 
68  haben  zur  BlUthezeit  nur  wenige  Exemplare  auf  einem  Beete  Platz 
(höchstens  20 — 40  pro  Quadratmeter), 

Fast  stets  waren  meine  Mutanten,  wenigstens  in  der  Jngend, 
schwächer  als  die  ursprilnglicbe  Art,  sie  wurden  also  leicht  von  den 
übrigen  verdrSjigt 
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Fig.  hl.     Eine  Hutstion  in  einer  KeimBcbQBsel.    Die  mittlere  P6aDEe  int  eine  O.  lata 

ohne   gleichnamige  Vorfaliren.     Die   llbrigen  Pälniclien   sind  theila  O.  Lamarfkiaiia, 

theils  O.  Hanella  iiDiI  aus  einer  KreiizDiig  dieser  beiden  Arten  enlabuiden. 

Es  lohnt  sich  daher,  hier  einiges  über  die  Culturmethode  und 
namentlich  über  das  Aufsueben  der  Mutationen  sowie  Über  die  Merk- 
male der  jungen  Pflänzuhen  zu  sagen.  Ausführlicher  werde  ich  diese 
Merkmale  allerdings  erst  im  nächsten  Kapitel  beschreiben  können, 
doch  scheint  es  mir  zweckmässig,  eine  kurze  vergleichende  Uebersicht 
r  oranz  uschicken. 

Früher  säte  ich  im  Garten  aus.  Es  blieb  dann  aber,  wie  bereits 
erwähnt  (S.  183),  ein  Theil  der  Samen  im  Boden,  um  in  späteren 
Jahren   zu    keimen.     Es   konnte    also  jeder  Theil    des   Gartens    nur 
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ihre  Blätter  über  die  anderen  geschoben.    Sonst  wurde  an  der  Grappe 
nichts  verändert 

Die  beiden  gekreuzten  Eltern  waren  von  reiner  AbBtammung; 
die  LamareJnatia  aus  dem  Hau ptstamm bäum  meiner  Versuche  (8.  Cultur- 
Generation),  die  Nnnctla  18(15  aus  dieser  entstanden  und  seitdem  durch 
fünf  Generationen  rein  erhalten.  Die  in  Fig.  51  abgebildete  Ma  hat 
also,  wenigstens  während  dieser  Zeit(188C  — 1899),  keine  gleichnamigen 
Vorfahren  gehabt.  Nur  in  den 
Seitenzweigen  der  Stammbäume 
war  dieselbe  Form,  und  zwar  fast 
alljälirUch,  aufgetreten. 

Die  Merkmale  der  jungen 
Rosetten  beim  Sortiren  gehen  am 
deutlichsten  aus  den  später  zu 
gebenden  Abbildungen  der  Ro- 
setten seihst  hervor.  Kinstweileu 
bringe  ich  hier  aus  je  einer  sol- 
chen Rosette  ein  erwachsenes 
Blatt  zusammen  (Fig.  52  und  53), 
gewählt,  dass  es  die  typische 
Blattfonn  möghchst  genau  dai-- 
stellt.  Die  Abbildungen  sind  in 
halber  natürlicher  Grösse  gemacht 
worden,  die  Blätter  Anfang  Juni 
den  noch  in  den  Holzkästen  be- 
ändlichen  FHan^en  entnommen. 
Di»  Caltar»  waren  rem,  da  .ie  ^■Zi^'l'^SZTSJl 

durch  Aussaat  von  Samen   gleich-    Ha«ella,    g  O.  giga»,    r  O.  nä/Hsmii,    l  o. 

namiger       Pflanzen       gewonnen  ^"^"^  '  '^-  *""™'""- 

waren;  es  hielt  somit  nicht  schwer,  daraus  mittlere  Formen  zu  wählen. 
Am  leichtesten  und  sichersten  zu  erkennen  sind  O.  nancUa 
(Fig.  52»)  und  O.  lala  {l).  Die  erstere  hat  sehr  kurzgestielte ,  etwas 
wellige  Blätter  mit  breitem  Grunde;  die  Rosetten  sind  daher  im 
Herzen  dicht  Die  zweite  hat  lauggestielte,  runde  Blätter,  namentlich 
ist  die  Spitze  abgerundet  .Sie  sind  selur  bucklig  und  haben  einen  um- 
gebogenen Rand,  der  leicht  zerreisst,  wenn  man  versucht,  das  Blatt 
tlach  zu  legen  (daher  der  kleine  Riss  am  Gipfel).  Die  Oenolhera  gigas 
nnterscbeidet  sich  durch  viel  kräftigere,  etwas  breitere  Blätter  von 
der  O.  Lamarckiana  (Fig.  52  g  und  L).  O.  rubrinervis  (Fig.  52  r)  und 
adntiUatis  (s)  haben  schmälere  Blätter,  die  ersteren  sind  graugrün, 
die  anderen  dunkelgrün,  beide  haben  keine  oder  fast  gar  keine  Buckeln. 
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Mittelst  diesär  Merkmale  habe  ich,  so  oft  wie  irgend  möglich, 
in  Aussaaten  von  Oenolhera-S&men  ana  meinen  Cultnren  die  Mutanten 
aufgesucht  Wie  bereits  hervorgehoben,  hSjigt  es  sehr  wesentlich  vom 
Umfang  der  Auasaat  ab,  ob  sie  sich  zeigen  und  wie  viele.  Ohne 
Zweifel  wirken  verschiedene  andere  Umständü  darauf  ein,  theils  bei 
der  Keimung  {vergl.  S,  1S5).  theils  hei  der  Befruchtung,  theils  vor  dieser. 
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Im  Allgemeinen  zeigten  sich  die  neuen  Arten  viel  weniger  mu- 
tabel, als  die  ursprüngliche  0.  Lamarekiana,  aus  der  sie  hervorgegangen 
sind.  Doch  giebt  es  anch  gerade  sehr  stark  mutable  Formen  tmter 
ihnen,  wie  z.  B.  O.  scänliüans. 

Bei  Kreuzungen  erhält  sich  die  Mutabilität  und  wo  aas  Kreu- 
zangen  die  ursprüngliche  Form,  0.  LatmrakUma,  hervorgeht,  scheint 
sie  solches  mit  ihrem  vollen,  ich  möchte  fast  sagen  normalen  Hutn- 
tionsvermögen  zu  thun. 
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Ein  ähnliches  Resultat  erhält  man  bei  Kreuzungen.  Bei  diesen 
entstehen^  da  sie  erbungleich  sind,  die  beiden  elterlichen  Formen  und 
falls  keine  von  beiden  die  O,  Lamarckiana  selbst  ist,  in  der  Regel 
auch  diese.  ^  Ausserdem  treten  aber  Mutanten  auf.  Ich  führe  die 
folgenden  Beispiele  an: 

Mutanten  aus  O.  Lamarckiana  X  O,  nanella. 


Jahr 

Anzahl  der 
Keimpflanzen 

aibida 

lata 

oblonga 

rubrinervis 

elliptiea 

1897 

1341 

1 

7 

20 

— 

— 

1897 

1051 

5 

12 

2 

— 

1898 

474 

2 

5 

— 

— 

1899 

3815 

— 

3 

1 

1 

1899 

1606 

— 

5 

— 

— 

— 

Sonuna    8288  1  22 

Zusammen  64  oder  fast  1  7o- 


38 


Mutanten  von 

0.  lata 

X 

0.  nanella. 

Jahr         J^  ^®' 
viMu           Keimpflanzen 

aibida 

oblonga 

rubrinervis 

1895                      63 

— 

• 

— 

1 

1897                     887 

6 

7 

— 

1898                     101 

1 

1 

1898                      146 

8 

— 

1899                     280 

5 

8 

1900                     159 

8 

1 

Summa    1586 

15 

14 

2 

Zusammen  81  oder  etwa  2%. 

Mutanten  aus  Kreuzungen 

mi 

t  älteren  Arten. 

Kreuzung 

Jahr 

Anzahl  der 
Keimpflanzen 

Mutanten 

0.  Lam,  X  0.  biennis 

1896 

80 

2  oblonga 

W                                M 

1900 

80 

1  lata 
1  nanella 

0.  Lam,  X  0.  suaveolens 

1897 

200 

8  oblonga 
1  elliptiea 

0.  lata  X  0.  biennis 

1899 

299 

2  nanella 
1  seinHllans 

0.  lata  X  0.  suaveolens 

1900 

743 

IS  aibida 

Summa 

1352 

29  Mutanten. 

Also  etwas  über  2  7o- 


*■  Vergl.   den   zweiten  Band   und  Ber.  d,  d,  bot,  OeseBsehaft.    Bd.  XYIU. 
190a.    Heft  X.    &  485. 
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getreten  wäre.  Aber  schon  in  den  ersten  Jahren  meiner  ünteranchung 
ergab  sich  die  Nothwendigkeit  ausnihrliclier  Vorarbeiten.  Es  schien 
unerlässlich,  zunächat  zu  wissen,  wie  die  neuen  Arten  in  der  Nator 
tbatsächlich  auftreten. 
Bis  jetzt  hatte  man 
ja  Überhaupt  diese  Er- 
scheinung im  Freien 
nicht  beobachtet  Das 
Anfsnchen  der  Ur- 
sachen dieses  Auftre- 
tens konnte  erst  iu 
2weiter  Linie  in  Aus- 
sicht gestellt  werden. 
Dazukam  diedamaiige 
sehr  unvollständige 
Bekanntschaft  mit  den 
Folgen  und  Einflüssen 
etwaiger  Kreuzungen, 
welche  auf  das  experi- 
mentelle Eingreifen  in 
die  Erscheinungen  des 
Hutirens  sehr  hem- 
mend einwirkte.  Es 
war  durchaus  erforder- 
lich, wenigstens  für  die 
Oenotheren  seibat, 
die  Bastardirungsge- 
setze  zu  ermitteln. 

Ans  diesen  Grün- 
den habe  ich  das  Stu- 
dium der  Ursachen 
des  Mutirens  bis  auf 
die  Fertigstellung  die- 
ser Vorarbeiten  ver- 
schoben. 

Cm  das  Mutiren 
in  der  freien  Natur  zu  studiren,  gieht  ea  zwei  Wege.  Erstens  die 
directe  Beobachtung,  das  Aufsuchen  und  Sammeln  der  Mutanten  auf 
dem  Fundorte  der  Stammesart.  Zweitens  das  Einsammeln  von  Samen 
an  Ort  und  Stelle,  uud  deren  Aussaat  unter  möglichst  günstigen 
Keimungshedingungen. 


Fig.  55.      OenoihfTa  Latnarck-. 
dem  HauptBlamin  und  den  Äuluelzi 
blühend. 
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fächerigen  Früchten  sonst  normaler  Pflanzen  entnahm,  erhielt  ich 
1887  drei  Xoto-IQxemplare,  welche  alle  einjährig  waren.  Zwei  standen 
in  meinem  Garten  und  bUdeten  den  Ausgangspunkt  für  die  eine  der 
im  §  7  beschriebenen  Jjoto- Familien  (S.  204),  das  dritte  keimte  mit 
drei  Cotylen  und  wurde  nach  einem  Garten  bei  Hilversum  versetzti 
wo  es  blühte,  aber  keine  keimfähigen  Samen  trug. 

Aus  Samen,  welche  ich  im  Herbst  1888  von  anscheinend  nor- 
malen Exemplaren  des  Feldes  sammelte,  erhielt  ich  in  meinem  Garten 
unter  zahlreichen  normalen  Pflanzen  sieben  Exemplare  von  O.  laia, 
von  denen  vier  Stengel  bildeten,  eins  eine  Rosette  blieb  und  die  beiden 
anderen  erst  spät  im  Sommer  keimten.  In  demselben  Sommer  (1889) 
fand  ich  auf  dem  Hilversumer  Felde  eine  schöne  blühende  LaUi^ 
Pflanze  und  einige  andere  Exemplare,  welche  sich  gleichfitlls  als  zu 
dieser  neuen  Art  gehörig  erkennen  Hessen. 

Im  Jahre  1894  wurde  die  Lata  auf  dem  Felde  in  zwei  blühenden 
Pflanzen  und  einer  Bosette  wiedergefunden. 

O.  eUipHea.  Eine  Rosette  fand  ich  1886,  eine  andere  wurde 
1894  gefunden. 

O.  naneUa  erhielt  ich  1889  aus  den  im  vorigen  Herbst  auf  dem 
Felde  gesammelten  Samen  und  zwar  in  drei  Rosetten,  welche  leider 
im  nächsten  Winter  zu  Grunde  gegangen  sind.  Eine  von  diesen  war 
eine  Laia-Nanella;  sie  vereinigte  die  Merkmale  beider  Formen  in  sich, 
wie  solches  auch  später  in  meinen  Culturen  vorgekommen  ist  Auch 
1894  wurde  ein  Zwerg  auf  dem  Hilversumer  Felde  gefunden. 

O.  rubrinervis.  In  einem  Exemplar  als  Rosette  aus  den  oben 
mehrfach  erwähnten  1888  er  Samen  entstanden. 

O.  ^ßoihulaia.  Diese  Form  wurde  als  Rosette  auf  dem  Hilversumer 
Felde  1886  und  1894  gesammelt 

Es  kamen  also  fünf  der  neuen  Arten  bereits  auf  dem  Hilversumer 
Felde  und  in  dessen  Samen  vor.  Sie  traten  sehr  selten,  aber  doch 
meist  mehrfach  und  in  verschiedenen  Jahren  auf,  ohne  dass  die  späteren 
direct  von  den  früheren  abstammen  konnten. 

Fassen  wir  das  Mitgetheilte  tabellarisch  zusammen,  so  bekommen 
wir  die  folgende 

üebersicht  der  Funde  zu  Hilversum. 

Pflanzen  Aus  Samen 

0.  lata  1889,  1894  0,  lata  1887,  1889 

0.  naneUa  1894  O.  naneüa  1889 

0,  spatkulaia  1886,  1894  0.  lata-namüa  1889 

0.  elhptiea  1886.  0.  rubrüienna  1889. 
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damals  dort  in  voller  Ausbildung  gefundenen  Unterarten.  Ich  meine 
die  bereits  mehrfach  erwähnten  O.  laevifolia  und  O.  brevistylis.  Die 
letztere  fand  ich  dort  1886  in  zwei  Bbcemplaren  in  Blüthe,  die  erstere 
in  Bosetten,  welche  1887  blühten  und  mir  die  Samen  für  die  oben  be- 
schriebene Lctevifolia-Famüie  lieferten.  Da  diese  beiden  neuen  Arten 
sonst  nirgends  beobachtet  wurden,  darf  man  annehmen,  dass 
sie  an  Oft  und  Stelle  entstanden  sind.  DafQr  spricht  auch  der  Um- 
stand, dass  ich  sie  zum  ersten  Male  nur  in  einigen  wenigen  Exem- 
plaren, und  diese  an  einer  ganz  kleinen  Stelle  beisammenstehend  fand^ 
die  O.  laemfolia  an  der  nordwestlichen,  die  O.  brevistylis  an  der  nord- 
östlichen £cke  des  Feldes.  Ob  sie  aber  erst  vor  Kurzem  oder  bereits 
vor  mehreren  Jahren  entstanden  waren,  lässt  sich  nicht  mehr  ent- 
scheiden. Dass  sie  sich  behaupten  konnten,  während  dies  den  übrigen 
neuen  Arten  niemals  gelang,  liegt  wohl  zu  einem  grossen  Theile  daran, 
dass  sie  beim  Keimen  und  im  Rosettenalter  den  gewöhnlichen  Nacht- 
kerzen in  keiner  Beziehung  nachstehen. 

Es  ist  schliesslich  noch  die  Frage  zu  besprechen,  ob  man  an- 
nehmen soll,  dass  die  beobachtete  Mutationsperiode  auf  dem  Felde 
zu  Hilversum  angefangen  hat,  oder  bereits  vorher.  Die  rasche  Ver- 
mehrung auf  jenem  Felde,  seit  der  ersten  Aussaat  1870,  wäre  nach 
den  gewöhnlichen  gärtnerischen  Erfahrungen  eine  plausible  Ursache 
des  Mutirens.  Innerhalb  etwa  8  Generationen  (1870 — 1886)  hatten 
es  die  Pflanzen  von  einigen  wenigen  zu  vielen  Hunderten  von 
Individuen  gebracht,  und  dabei  nicht  nur  die  Samen  des  Haupt- 
stammes, sondern  auch  diejenigen  der  Zweige  und  Nebenzweige  aus- 
gestreut. 

Vielleicht  war  aber  die  Mutationsperiode  bereits  viel  älter,  wenn 
auch  nicht  für  sämmtliche  neue  Formen,  doch  wohl  für  die  am 
häufigsten  auftretenden  (z.  B.  O.  lata  und  O.  naneüa).  Da  ich  jedoch 
den  Anfang  nicht  beobachtet  habe,  so  scheint  es  mir  einstweilen 
gleichgültig,  wann  und  wo  dieser  stattgefunden  hat 

Hauptsache  ist,  dass  die  Culturen  im  Garten  uns  verrathen,  was 
in  der  freien  Natur  stattfindet,  was  sich  dort  aber  der  Beobachtung 
grossentheils  entzieht 
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erhielt  ich  z.  B.  1888  nur  2  7^,  dagegen  1895  etwa  50%  O.  laeidfolia. 
E^stere  Zahl  ist  offenbar  durch  die  damalige  Seltenheit  der  fraglichen 
Art  bedingt»  indem  dadurch  die  Aussicht  auf  gegenseitige  Befruchtung 
dieser  Pflanzen  zwischen  den  vielen  anderen  eine  sehr  geringe  war. 

Die  Merkmale  unserer  Art  liegen  theils  in  den  Blättern,  theils 
in  den  Blüthen. 

Die  Blätter  der  Oenothera  Lamarokiana  sind  unschön  durch  die 
vielen  Buckeln,  welche  die  Spreite  zwischen  den  Nerven,  und  nament- 
lich im  mittleren  Theile  den  Hauptnerven  entlang,  trägt  Sie  rühren 
offenbar  von  einem  unrichtigen  Verhältniss  im  Wachsthum  von  Spreite 
und  Nerven  her;  die  Spreite  wächst  zu  stark  in  die  Fläche^  oder  die 
Nerven  wachsen  zu  wenig  in  die  Länge. 

Meiner  O.  lamifolia  mangeln  diese  Buckeln  als  Regel;  die  Blätter 
sind  meist  völlig  glatt,  dadurch  schöner  und  gleichmäsdger  in  ihrer 
grünen  Farbe.  Dazu  sind  sie  etwas 
schmäler  und  meist  etwas  kleiner  als 
die  der  Stammesart,  obgleich  die  Diffe- 
renz 80  gering  ist,  dass  sie  in  den 
Bereich  der  individuellen  Variationen 
fällt  Es  deutet  dieses  darauf  hin, 
dass  das  Fehlen  der  Buckeln  durch 
geringeres  Wachsthum  der  Spreite  zwi-  Fig.  57.  Qaenchnitte  von  Blättern  in 
sehen  den  Nerven  hervorgerufen  wird.  ^  '^^^^^  Jj^Tii^  iu^'t 

Ausser  bei  O.  Lamarckiana  kom-   O.  lata,    2.   ganzer  Querschnitt  durch 

men  Buckehi   auch  bei   einigen  von  ^-  ^^'.  \^'^^  ^^^^"  ^""""^ 

-.  ,  _  ^°  ein  Blatt  von  O.  albida, 

dieser  abstammenden  neuen  Arten  vor,  m  Mittelnerven. 

z.  B.  bei  O.  lata  und  O.  albida.    Ich 

habe  daher  in  Fig.  57  Querschnitte  dieser  Blätter  abgebildet,  da 
deren  buchtiger  Lauf  die  Unebenheiten  der  Oberfläche  am  deutlichsten 
wiedergiebt^  Ganz  ähnlich  wie  die  letztere  Art  verhält  sich  die 
O.  Lamarokiana,  während  die  Blätter  von  O.  lata  viel  stärker  mit 
Buckeln  bedeckt  sind  (Fig.  58).  Die  normalen  Blätter  von  O.  laevi- 
foUa  würden  im  Querschnitt  einfach  eine  gerade  Linie  mit  hier  und 
dort  hervorspringenden  Nerven  bilden. 


'  Um  die  Figuren  möglichst  naturgetreu  zu  machen,  habe  ich  die  friBchen 
Blätter  ganz  in  eine  dicke  Schicht  von  Gljcerin  -  Gelatine  eingebettet  und  sie 
darin  geschnitten,  nachdem  diese  erstarrt  war.  Ich  nahm  Querschnitte  von  z.  B. 
1  cm  Dicke,  legte  auf  deren  Fläche  ein  Blättchen  trockener  (Gelatine  und 
zeichnete  darauf  die  grüne  Linie  in  ihrer  normalen  Dicke  nach.  Würde  man 
Streifen  aus  dem  Blatte  oder  gar  dünnere  Querschnitte  iBolirt  behandeln»  so 
würden  o£fenbar  sehr  leicht  einzelne  Buckeln  sich  abflachen. 
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Buckeln  findet  man  auch  bei  vielen  anderen  Fäanzen.  Sie  sind 
Tom.  biologischen  Standpunkte  als  nützliche  Einrichtungen  zu  be- 
trabl^n.  ,^e  mehr  die  Form  der  Blattepreite  dazu  angethan  ist,  durch 
mulden-  oder  blasenförmige  Vertiefungen  das  durch  Thau  oder  Begen 
zugeftÜnte  Wasser  auf  der  Blattapreite  zu  erhalten,"  sagt  von  Rühkes*, 
„um  80  länger  kann  die  Pflanze  dieses  Wasser  zu  ihrem  Nutzen  auB- 
benten."  In  vie  fem  die  0.  laevifolia  im  Freien  durch  den  fraglichen 
Mangel  den  anderen  Nachtkerzen  nachsteht,  ist  schwer  zu  entscheiden ; 
sicher  ist  nur,  dass  ich  sie  dort  stets  viel  schwächer  und  kleiner  fand. 
als  die  Stammesart.  Im  Versachsgarten,  wo  Wassermangel  fast  nie 
eintritt,  haben  diese  Eigenschaften 
keine  Bedeutung. 

Ein  ganz  besonderes  Merk- 
mal der  0.  laevifolia  bilden  die 
BlOthen  an  den  schwächeren 
Trieben.  Sie  haben  schmale  Blu- 
menblätter, und  zwar  in  allen 
Graden  von  der  breiten,  umge- 
kehrt -  herzförmigen  Figur  der 
klüftigsten  BlUthen,  bis  za  ovalen 
oder  elliptischen  Formen,  wie  sie 
in  Fig.  69  bei  o  und  d  abge- 
bildet sind. 

Diese  Eigenschaft   ist  sehr 
constant     Mittelst    dieser    habe  ^f  ^f-   o«,otk^aU»,ifoiia.  Binthen  mit 
,  echmalen  BlumenblStiem:   a  von  der  Seite, 

ich  die  neue  Form  &berhaupt  6  von  obe»  gesehen,  e,  d  einzelne  Blathen- 
zuerst  aufgefunden:  erst  in  der  bllttar,  BUBgebreilet  in  n  ist  du  vordare 
~   ,,  ,        ,        .  ,  ,  ,  ,.      BlamaDblatt  entfernt  worden,     a,  e,  d  von 

Unitur    lernte    ich    nachher    die  ]g94  ^  ,„„  ]g99 

glatten  Blätter  kennen.  Schwache 

Pflanzen  tragen  solche  BlUthen   bereits  am  Hauptstengel,   stärkere 

entweder  nur  oder  doch  an&ngs  nur  an  den  Seitenzweigen. 

Im  Hochsommer  sind  diese  BlUthen  noch  selten,  aber  gegen  den 
Herbst,  oft  schon  Anfang  September,  nimmt  ihre  Anzahl  allmählich 
2u.  Caltivirt  man  nnr  starke  Pflanzen  und  diese  ohne  Seitenzweige, 
so  kann  ein  Jahr  vorübergehen,  ohne  dass  die  Erscheinang  sich  zeigt, 
sonst  aber  sah  ich  sie  alljährlich. 

Diese  BlUthen  haben  etwas  besonders  Anziehendes.  Als  nach- 
trägliche Büdnngen  sind  sie  kleiner  und  oft  zarter  als  die  normalen, 
grossen  und  starken  Blumen;  ihre  Farbe  ist  häufig  blasser,  ihre  Form 


>  VDH  ROmub,  ZudcerrÜhenKÜehiung.    1664.    S.  6. 
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§  11.     Oenothera  breviBtylis. 

Diese  Form  wurde  von  Juuus  Pohl  ausführlich  untersucht  und 
beschrieben.^  und  da  ich  sie  in  meinen  Culturen  fast  ausschliesslich 
zu  Ereuzüngsversuchen  benutzt  habe,  verweise  ich  f&r  eine  eingehende 
Beschreibung  und  für  die  Abbildungen  auf  den  zweiten  Band.  Hier 
habe  ich  nur  ihre  äusseren  Merkmale,  den  ersten  Fund  auf  dem 
Felde  und  ihre  Samenb^tändigkeit  zu  erwähnen.  In  meinen  eigenen 
Culturen  ist  diese,  während  der  Blüthe  leicht  kenntliche  Art,  niemals 
aus  einer  anderen  hervorgegangen. 

Im  Bosettenalter  und  vor  der  Blüthe  ist  sie  nur  ganz  unsicher 
zu  unterscheiden.  Mehr  abgerundete  Blätter  ändern  das  Bild  ein 
wenig,  und  in  den  Bastardculturen  ist  oft  bereits  vor  der  Stengel- 
bildung zu  sehen,  ob  viele  oder  nur  wenige  jBrm;»9(y^Pflanzen  zu  er- 
warten sind.  Erst  wenn  die  Stengel  sich  zur  Blüthenentfaltung  an- 
schicken, wird  der  Unterschied  deutlich,  und  kann  man  anfangen, 
die  beiden  Formen  abzuzählen»  Die  junge  InflcMrescenz  bildet  am 
Oipfel  des  Stengels  eine  Rosette  von  abgerundeten  Blättern  bei  O. 
hrevistylis,  und  von  zugespitzten  bei  O.  Lamarckiana.  Kurze  Zeit 
darauf  erscheinen  die  Blüthenknospen,  kürzer,  dicker  und  stumpfer 
als  die  zierlich  conischen  Knospen  der  Stammart.  Dann  öfihen  sich 
die  Blüthen,  ebenso  gross  und  ebenso  schön,  sogar  noch  etwas  kräf- 
tiger als  bei  Lahabck's  Nachtkerze.  Auf  den  ersten  Blick  sieht  es 
aus,  als  ob  sie  weder  Orififel  noch  Narben  hätten;  bei  näherer  Unter- 
suchung liegen  diese  im  Schlünde  der  Blüthenröhre  verborgen.  Daher 
der  Name  O.  brevistylis  oder  kurzgrifflige  Nachtkerze.  Die  Länge  des 
Griffels  ist  sehr  variabel;  oft  liegen  die  Narben  ganz  innerhalb  der 
Röhre,  oft  ragen  sie  daraus  1  cm  weit  hervor.  Aber  zwischen  den 
längsten  Griffeln  der  O.  brevistylis  und  den  kürzesten  der  O.  Lamarckiana 
bleibt  stets  ein  grosser  Unterschied  vorhanden. 

Sind  die  Blüthen  verblüht,  so  vertrocknen  sie  bis  zur  Frucht^ 
werden  dann  aber  nicht  abgeworfen,  wie  bei  0.  Lamarckiana^  sondern 
bleiben  noch  lange  Zeit  an  der  unreifen  Frucht  haften.  Von  Weitem 
sind  die  Pflanzen  daran  zu  erkennen,  mehr  aber  noch  an  dem  Klein- 
bleiben ihrer  Früchte.  Diese  sind  im  ausgewachsenen  Zustande  kaum 
grösser  als  die  Fruchtknoten  der  blühenden  Blumen ;  sie  bleiben  aus- 
wärts gebogen,  dem  Tragblatte  angedrückt,  und  zwischen  den  breiten 
Ohren  an  dessen  Grunde  fast  verborgen.    In  einiger  Entfernung  sieht 


^  Julius  Pohl,  Ueber  Yariationsweite  bei  Oenothera  Lamarckiana.   Oesterr. 
bot  Zeitschrift    Jahrgang  189&.    Nr.  5  und  6.    Tafel  X 
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eine  geringe  Menge  von  Samen,  welche  mir  aber  leer  zu  sein  schienen. 
Ich  säte  sie  daher  im  nächsten  Frühling  nicht  Als  ich  dann  im 
folgenden  Herbst  nochmals  meine  Gnltur  eifrig  untersachte,  kam  ich 
zu  der  üeberzeugung,  dass  es  sich  dennoch  lohnen  würde,  jene  Samen 
auszusäen.  Es  keimten  aus  der  ganzen  Samenmenge  von  200  Früchten 
etwas  über  300  Samen.  Also  1 — 2  Samen  pro  Frucht  Diese  Samen 
waren  durch  Hummeln,  inmitten  anderer  Gulturen,  befruchtet,  also 
theilweise  gekreuzt  Dennoch  lieferten  sie  auf  83  blühenden  Pflanzen 
69,  also  83  7o   0.  brematylis. 

In  diesem  Ergebniss  fand  ich  ausreichende  Veranlassung,  eine 
künstliche  Selbstbefruchtung  in  Pergaminbeuteln  zu  versuchen.  Ich 
wählte  dazu  1897  diejenigen  Exemplare  aus,  deren  Narben  am  meisten 
aus  der  Blüthenröhre  hervorragten.  Denn  ich  hatte  mich  überzeugt, 
dass  diese  im  Allgemeinen  auch  die  grössten  Früchtchen  liefern. 
Den  geemteten  Samen  säte  ich  1898  aus,  und  zwar  getrennt  für 
die  fünf  Samenträger.  Die  Pflanzen  blühten  vom  August  bis  zum 
October  fast  sämmtlich;  sie  waren  ohne  Ausnahme  kurzgrifflig.  Es 
waren  175  Exemplare,  theils  blühend,  theils  mit  Blüthenknospen,  in 
denen  ich  die  Grösse  des  Griffels  beobachten  konnte. 

Bei  Selbstbefruchtung  ist  die  Oenothera  br&vistylis  somit  völlig 
constant,  trotz  ihrer  sehr  geringen  Fruchtbarkeit 


B.  Die  Constanten  JQngeren  Arten. 

§  12.    Oenothera  gigas. 
Tafel  IL 

Oenothera  gigas  ist  in  meinen  Cultoren  die  schönste,  aber  seltenste 
neue  Art  Während  die  meisten  neu  auftretenden  Formen  schwächer 
sind  als  die  Mutterart,  ist  sie  in  fast  jeder  Hinsicht  kräftiger,  grösser^ 
schwerer  gebaut  Allerdings  mit  geringen  Unterschieden.  Mne  Yer- 
gleichung  unserer  beiden  farbigen  Tafeln  I  und  II  zeigt  solches  ohne 
Weiteres;  beide  sind  Gipfel  der  Hauptstämme  im  September,  zur 
Zeit,  wo  die  unteren  Früchte  bereits  völlig  ausgewachsen  sind.  Eine 
Krone  von  Blumen  und  Knospen  ziert  dann  die  Gipfel  der  Pflanzen. 
Den  Anfang  der  Blüthe  zeigen  die  Figuren  60  und  61. 

Bei  warmem  Wetter  öffiien  sich  die  Blüthen  der  Oenotheren 
Abends,  meist  2 — 3  pro  Tag,  selten  mehr,  bisweilen  weniger,  je 
nach  dem  Wetter.  Sie  werden  von  Hummeln  und  Noctuiden  (Plusia 
Oammoy  Ägroiis  segetum  u.  s.  w.)  befruchtet  und  welken  häufig  bereits 
während  der  Nacht     Die   ganze  Pracht  der  Blüthe,   welche  meine 
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Id  allen  cUeBen  Punkten  verhalten  sich  meine  neuen  Arten  wie  die 
Matterart  und  wie  die  übrigen  verwandten  Formen,  0.  biennia  u.  9.  w. 

Ein  Hauptmerkmal  der  Oenothera  gtgaa  liegt  in  der  Breite  der 
Fetalen.  Diese  bedingt  einerseits  die  mehr  geschwollenen  BlQthen- 
knospen,  und  andererseits  die  am  Grunde  mehr  gerundete  Form  der 
geöfEhet«n  Blumen.  Die  Fetalen  sind  in  dieser  Art^  wie  bei  Lahasce's 
Nachtkerze,  umgekehrt- herzförmig,  in  der  Mitte  des  breiten  Gipfels 
mehr  oder  weniger  tief  ansge- 
huchtet  Bei  beiden  Arten  sind 
sie  meist  etwa  3  cm  hoch ;  dazu 
kommt  aber  bei  0.  Lamarokitma 
eine  Breite  von  5,  bei  O.  gigaa 
von  etwa  6  cm. 

In  des  Dbrigen  Usassen  und 
Verhältnissen  der  BlUthen  finnd 
ich  keine  nennenswerthen  con- 
stanten  Unterschiede.  Die  Grösser 
derBlumen  nimmt  hei  beiden  Arten 
gegen  den  Herbst  allmählich  ab, 
und  ist  aach  sonst  individuellen 
Verschiedenheiten  unterworfen. 
Ebenso  die  Länge  der  Eelchröhre 
und  der  Kelchzipfel,  die  Höhe 
derNarben  und  derAntheren  U.S.W. 
Im  Allgemeinen  ist  die  Oigas  mehr 
gedrungen,  und  bilden  die  BlU- 
then bei  gleicher  Anzahl  eine 
mehr  geschlossene  und  deshalb 
schönere  Krone  um  den  Stammes- 
gipfel herum. 

Einen  sehr  erheblichen  Unter- 
schied bilden  die  Früchte,  sie  sind 
hei  0.  gigoB   etwa   halb  so  lang, 
aber    ebenso    dick    wie   bei  der  Fig.  ei.    Oemotkera  Lamareüaiui.    GKpfel 
Mnttemrt    Daher  sind  die  Sa-  ra?"™"  S  k:™"  ^.ÄÄ 
men  weniger  zahlreich;    sie  sind      griffen,  auf  du  Tngblstt  henbgeERUea. 
aber  grösser  und  schwerer. 

Oenothera  gigaa  ist  fast  in  jeder  Beziehung  stärker  als  die  an- 
deren Arten.  Man  sieht  das  zunächst  an  ihrem  Stengel,  von  dem 
es  sowohl  auf  den  Tafeln  I  und  11,  als  in  den  Figuren  80  und  61  so- 
fort aufäUlt     Bereits  von  unten  herauf  ist  der  Stanun  klüftiger,  daher 
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der  sehr  starken  indiTiduelleii  Variabilität,  welche  bei  ihr  noch  ba- 
deotender  ist,  als  bei  der  Mutterart    Es  ist  namentlich  die  grössere 


Fig.  63.  OenoUera  ffigat.   Junge  Pflanze 


einige  Tage  vor  dem  VerpflanEen  ('/i). 


Breite,  welche  den  Unterschied  bildet;  die  Länge  und  die  Form  sind 
sonst  dieselben.  Auch  sind  die  Blätter  der  Oigas  eher  mehr  als 
weniger  von  Bnckeln  überdeckt 
(vergl.  S.  210  und  Fig.  62).  Die 
Breite  aber,  welche  gewöhnlich 
etwa  4 — 6  cm  beträgt,  kann  in 
einzelnen  Individuen  auf  2  cm 
herabsinken,  ohne  dass  sonst  der 
Habitus  der  Oigas  dadurch  be- 
einträchtigt würde.  Die  Stengel- 
blättar  pflogeu  auf  kürzerem  Stiel 
zu  sitzen  und  starker  gezähnt  zu 
,  namentlich  am  Grunde,  als 

0.  Lamnriskiiina.  In  ihren 
Achseln  entwickeln  sich  die 
Zweige  zahlreicher  zu  kleinen 
beblätterten  Stielen,  die  Beblätte- 
rung  des  ganzen  Stengels  noch 
dichter  machend,  ähnlich  wie  bi>i 
der  O.  ohlanga  (Fig.  71.) 

Sehr  auffallend  ist  der  Unter- 
schied zwischen  den  jungen  Ko-   ,      *V  "■    o«,o/Wa  t«..^«-^^»«. 
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setten  der  Wurzelblätter  im  Juni,        VerpömiiBn  ('/,),    c  die  Koinibmtter, 
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Mittelst  dieser  Merkmale  habe  ich  mich  in  der  zweiten,  dritten 
and  vierten  Generation  (1897,  1899,  1900)  von  der  Gonstanz  der  neuen 
Art  überzeugt,  indem  ich  stets  nur  eine  verhältnissmässig  kleine  An- 
zahl (etwa  20 — 40)  bis  zur  Blüthe  und  zur  Fruchtreife  heranzog. 

Ausser  in  den  Hauptculturen  ist  die  O.  gigas  noch  zwei  Mal 
aufgetreten,  und  zwar  1898  aus  den  Samen  einer  Pflanze  von  O.  sub- 
linearis^  welche  selbst  unmittelbar  aus  der  I^amarc^no-Familie  hervor- 
gegangen war,  und  1899  aus  einer  Kreuzung  von  0.  lata  mit  0.  hirleUa, 
einer  nicht  zu  meinen  mutirenden  Familien  gehörigen,  in  aus  dem 
Handel  bezogenen  Samen  zufällig  gefundenen  neuen  Art 

E^  gelang  mir,  die  ersten  dieser  beiden  6^a^Pflanzen  zur  Blüthe 
zu  bringen,  aber  die  Pflanze  war  einjährig  und  das  Blühen  begann 
erst  Anfang  October;  zu  spät,  dass  die  Samen  noch  reifen  könnten. 
Ich  habe  die  Pflanze  darauf  sehr  genau  mit  der  gleichzeitig  blühenden 
Cultur,  welche  ich  aus  Oigas-Ssimen  erhalten  hatte,  verglichen;  sie 
stimmte  mit  dieser  in  allen  wesentlichen  Punkten  überein. 

Die  aus  O.  lata  mutirte  Pflanze  starb  als  Rosette,  ohne  einen 
Stengel  zu  treiben. 

§  13.    Oenothera  rnbrinervis. 

Im  Gegensatz  zu  der  äusserst  seltenen  Oenothera  gigas  gehört  die 
O.  rubrinervis  zu  den  häufigeren  meiner  neuen  Arten.  Sie  ist  im 
Ganzen  66  Mal  aus  der  O,  Lamarokiana  oder  aus  anderen  Familien 
oder  Culturen  durch  Mutation  entstanden,  unter  den  Vorfähren 
dieser  66  Mutanten  war  selbstverständlich  von  Anbeginn  meiner  Ver- 
suche an  keine  gleichnamige  Pflanze  gewesen,  und  wie  die  oben  mit- 
getheilten  Stammbäume  zeigen,  waren  den  einzelnen  Mutationen  meist 
mehrere  controlirte  Generationen  vorangegangen. 

Diese  66  unvermittelt  entstandenen  Pflanzen  gehörten  einem  ein- 
zigen T^pus  an.  Sie  wichen  von  einander  nicht  weiter  ab,  als  die 
Individuen  einer  Gultur,  welche  aus  den  Samen  von  Einer  unter  ihnen 
hervorgegangen  war.  Die  einzelnen,  bereits  S.  161  kurz  aufgezählten 
und  demnächst  ausfllhrlicher  zu  beschreibenden  Merkmale  waren  an 
jeder  dieser  Pflanzen,  soweit  untersucht,  genau  dieselben. 

Mnmal  als  junge  Rosette  erkannt,  konnten  die  späteren  Eigen- 
schaften vorhergesagt  werden,  wie  in  dem  Beispiel  der  Mutation 
Fig.  48  S.  197,  wo  dieselbe  Pflanze  auch  nachher  im  blühenden  Zu- 
stand photographirt  wurde  (Fig.  49  S.  199).  Sehr  oft  habe  ich  die 
Mutanten  einzeln  oder  gruppenweise  zusammen  gepflanzt,  nachdem 
ich  sie  erkannt  hatte,  um  dann  im  Laufe  des  Sommers  ihrer  weiteren 
Entwicklung  folgen  zu  können. 
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Elemente  der  Art  bei  den  Mutationen  gruppenweise  sich  verändern. 
Dass  die  Eigenschaften  in  den  Pflanzen  zn  kleineren  oder  grösseren 
Gruppen  derart  verbunden  sind,  dass  oft  vorzugsweise  ganze  Gruppen 
statt  der  einzelnen  Einheiten  auf  äussere  Einwirkungen  reagiren,  oder 
bei  Kreuzungen  und  Züchtungen  fest  mit  einander  im  Zusammenhang 
bleiben,  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  und  ist  namentlich  aus 
theoretischen  Granden  mehrfach  hervorgehoben  worden.^ 

Sollte  es  später  gelingen,  die  Gruppe  der  Eu&nnem^-Ejigenschafben 
in  ihre  Einheiten  zu  zerlegen,  so  wäre  natürlich  deren  zusammen- 
gesetzte Natur  bewiesen.  So  lange  dieses  aber  nicht  der  Fall  ist, 
scheint  es  mir  einfacher  und  mit  den  Thatsachen  besser  in  Ueberein- 
stimmung  zu  sein,  die  andere  Annahme  zu  wählen,  und  jene  Merk- 
male sämmtlich  als  Aeusserungen  einer  einzigen  elementaren  Eigen- 
schaft aufzufassen. 

Wie  es  kommt,  dass  dieselbe  Eigenschaft  die  Bastfasern  dünn- 
wandig, die  Blätter  schmal  und  graugrün,  die  Nerven  und  Früchte 
röthlich  macht,  ist  dann  allerdings  eine  vorläufig  nicht  zu  beantwor- 
tende Frage.  Aber  auch  die  chemischen  Verbindungen  haben  mehrere 
Eigenschaften,  deren  Zusammenhang  man  noch  bei  Weitem  nicht 
immer  erklären  kann,  von  denen  man  aber  dennoch  überzeugt  ist, 
dass  sie  sich  sämmtlich  einmal  aus  der  Constitution  des  EOrpers 
werden  ableiten  lassen. 

Ohne  hierauf  eingehen  zu  wollen,  möchte  ich  nur  hervorheben, 
dass  der  sogenannte  Habitus  einer  Art  durch  eine  einzige  Mutation 
entstehen  kann.  Oder  richtiger,  dass  er  durch  eine  solche  derart 
verändert  werden  kann,  dass  die  neue  Art  in  jedem  Alter  und  in 
jedem  Organ  sich  von  derjenigen  unterscheidet,  aus  der  sie  ent- 
standen ist 

Vergleichen  wir  die  in  §  1 — 8  gegebenen  Stammbäume  und  Mu- 
tationstabellen, so  finden  wir  für  O.  rubrlnervia  die  in  der  Tabelle  I, 
S.  234  verzeichneten  Fälle  erwähnt  Es  kommt  hier  im  Mittel  auf 
tausend  Keimpflanzen  etwa  ein  Exemplar  von  O.  rubrinervis. 

Ausserdem  entstand  0.  mbrinervis  noch  12  Mal  aus  anderen 
Gulturen,  welche  Seitenzweige  der  erwähnten  Stammbäume  waren 
oder  aus  Ereuzungsversuchen  stammten.  Ich  fasse  diese  in  der  in 
Tabelle  U,  S.  234  gegebenen  Uebersicht  zusammen. 

Wie  man  sieht,  ist  in  diesen  speciellen  Gulturen  das  Verhält- 
niss  der  O.  mbrinervis  zu  der  G^sammtzahl  der  Keimpflanzen  weit 
günstiger,  als  in  den  Versuchen  der  ersten  Tabelle.   E^  beträgt  jetzt 


^  bUracelkdare  Pangenesis,    S.  21,  33  u.  s.  w. 
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Es  iflt  bereits  oben  herrorgehoben,  dass  die  0.  rvbriMrvia  sdion 
als  junge  Päänzchen  zu  erkennen  sind.  ScbOasel  oder  Kästen  mit 
reiner  Saat  fallen  bereits  ganz  früh  auf;  die  zwischen  anderen  Arten 
stehenden  Mutanten  aber  werden  erst  später  kenntlich  (Fig.  48  auf 
S.  197).  Die  schmäleren  Blätter  mit  ihren  röthlichen  Nerven  und 
ihrer  grauSlzigen  Oberfläche,  die  viel  weniger  stark  ausgebUdetan 
Buckeln  und  die  SprGdigkeit,  namentlich  der  Stiele,  unterscheiden  sie 
aber  deutlich  von  der  O.  Zatnarekiana  und  den  Übrigen  Formen  (vergL 
Fig.  68  mit  den  firtther  fOr  0.  Lamarckiana  gegebenen  Figg.  64 — 66). 


flg.  68.     KeimpSanEen    von   Omollura   mbrinamt   in    verscbiedeneD    AltemUdien: 

e  die  Cotjlen,  Ä  mit  dan  zwei  erat^n  Blätteni,  Anrang  Hai;  bei  A'  die  natürliche  Oirliaia 

derBelb€D.     B  14  Tage  Slter,   C  Rosetten  gegeo  Ende  Juni,  kurz  vor  dem  VerpSaaien, 

bei  dichtem  Stand.     Tergl.  Fig.  64  8.  229  nnd  Figg.  6ö  nnd  66  8.  280. 

Auch  in  den  Sammelfiguren  52  und  54  (8.  207  and  209)  fällt  die 
schmale  Form  sofort  auf.  Je  älter  die  Fflänzchen  werden,  um  so 
grösser  wird  der  unterschied,  um  so  sicherer  also  die  Diagnose.  In 
den  meisten  Fällen  habe  ich  die  Mutanten  nach  einer  etwas  späteren 
Zeit  ausgeschieden,  als  die  Rosetten  etwa  die  doppelte  Anzahl  der 
Blätter  von  der  in  Fig.  68  C  dargestellten  hatten.  Die  abgebildeten 
Pflanzen  sind  selbstverständlich  keine  Mutanten  gewesen,  sondern  aus 
Samen  von  O  rubrinervis  hervorgegangen,  und  in  ihren  Culturen  als 
möglichst  typische  ausgewählt 

Im  späteren  Leben  verliert  sich  die  blassrothe  Farbe  der  Nerven 
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stärkerer  Behaarung.  In  Wirklichkeit  ist  es  die  gewölbte  Obertläche 
der  nicht  zu  Haaren  ansgewachsenen  Zellen  der  Epidermis,  welche 
diesen  Lichteffect  bewirkt  Diese  Wölbung  ist  bei  der  0.  Lamaro&iana 
nur  eine  nabedeatende. 

In  g  3  dieses  Abschnittes  (S.  161)  wurde  bereits  hervorgehoben, 
daas  eine  ganz  besondere  Eigenschaft  der  0,  nd>rinerms  durch  die 
SprOdigkeit  ihrer  Stengel  gebildet 
wird.  Diese,  sowie  die  Blattstiele, 
sind  sehr  zerbrechlich,  brechen  bei 
Stössen  leicht  qner  ab,  in  Folge 
der  za  schwachen  Ausbildang  der 
BastbUndel.  Nur  zweijährige  Pflan- 
zen oder  sehr  kräftige  einjährige 
zerbrechen  im  Spätherbst  wie  die 
O.  Lamarckiana  nnter  Abreissang  der 
BastbündeL 

Auf  dem  Querschnitt'  des  unte- 
ren Theiles  eines  blohenden,  fast 
1  Meter  hohen  Stengels  sieht  man 
im  August  die  Bast&sem  in  einem 
Kreise  auf  der  Aussenseite  des  Holz- 
köipers  and  der  Innenrinde.  Es 
sind,  wie  die  Fig.  69  .,4  zeigt,  zer- 
streute BUndelchen.  Auf  ihrer 
Innenseite  Hegt  das  LeitbUndel- 
gewebe  oder  PhloSm.  Vergleicht 
man  einen  Querschnitt  mit  einem 
solchen  ans  0.  Lamarehiana  bei  völlig 
gleichem  Alter,  so  siebt  man  auf 
den  ersten  Blick  keinen  Dnterschied. 
Hier  wie  dort  sind  BastbUndel  vor- 
hMdeD,  md  ™r  m  gleicher  Menge  ^Z^  ^ZSTlÄt^^HrS 
und  Stärke.  Betrachtet  man  aber  etwa  */■  natOHicher  OrAne,  um  den 
die  einzelnen  BOndel  bei  stärkerer  »»«chtigwi  L«nf  d««  i^rMen  Stengel,  .u 

E^ffon. 
Yergrösserung,  so  sind  die  der  0.  La- 
marckiana etwas  klüftiger,  namentlich  in  der  Richtung  des  Eadius, 
und  tangential  weniger  ausgedehnt.    Hauptsache  ist  aber  die  Dicke 


*  üeber  die  Anatomie  des  Steagele  im  Allgemeinen  vergl.  Fkiifcu  Rimsav, 
On  tMe  SUm-Anatomy  of  etrtain  Onagraeeat.  UinuesoU  botanieal  Btodiea.  Bull. 
Nr.  ».    Nov.  1896.    S.  674. 
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anderen  JT'orm  hervorgehen  sehen,  indem  jedesmal  der  Stammbaum 
der  Vorfahren  und  ihre  reine  Befruchtung  gesichert  waren.  Der  Ge- 
aammtumfang  der  betreffeuden  Aussaaten   hetrug   dabei  etwa  70  000 

Eeimptianzen. 
Man  könnte  somit 
fast  von  einem 
M  utati  o  nscoef fi- 
cienten  sprechen, 
und  diesen  dann 
für  unsere  Art 
auf  etwa  1  "/„ ,  für 
O.  rubnnerms  auf 
etwa  0-1  7o,  für 
0.  giga3  aber  auf 
O'Ol  "j^  veran- 
schlagen. 

Woher  rüh- 
ren diese  unter- 
schiede? Sie  kön- 
nen wohl  nichtder 
Unvollständigkeit 
der  Beobachtung 

zugeschrieben 
werden.  Die  0. 
oilonga  habe  ich 
znmerstenMaleim 
Jahre  1895  unter 
meinen  damaligen 

umfangreichen 
Aussaaten        be- 

merkt;in£r[lheren  Fig.  71.  Ofnothn-a  oblov^a.  Oberer  und  mitllorer  Theil  eiuer 
•Tahren  wird  sie  P^**^  '™  September,  um  den  ei  gen  thUiu  liehen  Versweiguaga- 
T  'r  t  L  VP"^  ""^  raaetteuShulicheu  SeiteDKweigleiu  zu  xei^o  (vergl. 
ohne  Zweifel  auch  dazu  die  Fig.  67  auf  S.  232).  Auf  V.  der  Mtilrl.  Grösse  gebracht. 
wohl     daeewesen     ^'^  Nebeofiguren   bei   denielben  Verkleinerung:  a  Blüthe;  ein 


merksamlceit  ent-    "bor  aufwSrta  gebngeuen  StaubfSden   und  den  Griffel  mit  den 

irnTKron  BBin     Dir«    *  ^^'^^"-    ^igeud;    d    ausgewacbaene   Früchte^    >   ein«    ihrer 

gangen  sem.  inre  Tragblätter. 

jungen     Rosetten 

sind  ebenso  leicht  kenntlich,  wie  die  der  0.  rubrinervis,  in  der  Kegel 

schon  in  einem  etwas  ft'Uheren  Alter  (beim  6.  Blatt),  aber  ohne  dass 

solches  eine  wesentliche  Differenz  bedingen  könnte. 


^m       solches 
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Darob  Mutation  entstandene  Individuen  von 

Oenothera  oblonga, 

I. 

Toll  Keimlinge 

''^^         Gesammtzahl        Oblonga      " 

A.  Aus  0.  Lamarckiana, 

Hauptfamilie 1895  14  000  176 

„  1896  8  000  185 

Nebenzweig 1995  10  000  69 

Zweijährige  Cultur    .     .     .  1897  1 660 31 


/p  Oblonga 

1-3 
1-7 
07 
1*9 


Summa  88  660 

B.   Aus  0.  lata, 

Lato-Familie 1900  2  000 

Lato-Gulturen 1895—1898  2  850 


411 

7 
28 


1*2 

0*3 
1-2 


0.  nanella 


Summa  4  850 

C.   Aus  0.  nanella. 
1897  760 


85 


0*8 


0-1 


Trotz  der  erheblichen  Abweichung,  durch  die  Loto-Familie  1900 
verursacht)  stimmen  die  Zahlen  der  Gruppen  A  und  B  im  Allgemeinen 
mit  einem  ziemlich  constanten  Verhältniss  von  etwa  1  ^/^  hinreichend 
überein I  während  die  Zahl  für  O.  nanella  die  Begel  bestätigt,  dass 
die  neuen  Arten  weniger  mutiren  als  die  Lamarckiana  selbst^  oder 
die  mit  ihrem  Pollen  befruchtete  Laia. 

In  Kreuzungen  erhält  sich  das  Verhältniss  im  Allgemeinen  auf 
derselben  Höhe.  Ich  stelle  die  früher  mitgetheilten  mit  einer  Reihe 
später  zu  besprechenden  Versuchen  zusammen: 

Durch  Mutation  entstandene  Individuen  von 

Oenothera  oblonga. 

n. 

Nach   Kreuzungen. 


Entstanden  aus: 

0.  Lamarckiana  x  0.  nanella 
0.  Lamarckiana  x  0.  brevtsiylis 
0.  lata  X  0.  nanella.    .     . 
0.  lata  X  0.  brevistylis 
0,  lata  X   0.  laevifolia  .     . 
0.  rubrinervia  x  0.  nanella 
0.  scinÜUans  x  0.  nanella 
0.  Lamarckiana  x  0.  biennia 
0.  Lamarckiana  x  0.  suaveolens 

DB  Veiv,  MaUüon.    L 


Tahr  Keimlinge 

•'*"'         Gesammtzahl       Oblonga 

88 
4 

14 
6 
4 
4 
3 
2 
S 


1897—1899 

8  283 

1898 

293 

1895—1900 

1586 

1895—1899 

498 

1895 

127 

1895 

1500 

1898 

95 

1896 

30 

•1897 

200 

Summa 


12  612 


88-0.7  7p. 


16 
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darunter  die  im  Bilde  kaum  zu  unterscheidende  0.  oblonga.  Beim 
Auspflanzen  auf  dem  Beete  habe  ich  diese  beiden  Exemplare  von 
den  übrigen  getrennt  und  auf  ein  besonderes  Beet  gepflanzt,  um  ihre 
weitere  Entwickelung  zu  verfolgen.  Sie  wuchsen  zu  kräftigen  Rosetten 
heran,  welche  die  Merkmale  der  betreffenden  Typen  schön  und  deut- 
lich zeigten,  sind  aber  im  Herbst  von  Erdraupen  zerfressen  worden. 
So  lange  das  6.  bis  8.  Blatt  noch  nicht  ausgewachsen  ist,  sind  die 
Pflänzchen  allerdings  oft  zu  erkennen,  aber  schwer  zu  beschreiben. 
In  Fig.  78  ist  bei  A  ein  ganz  junger  Keimling  mit  den  beiden  ersten 
Blättern,  bei  B  eine  Eosette  im  Alter  von  zwei  Monaten  dargestellt 
Eis  sind  dazu  keine  Mutanten  gewäMt,  sondern  Aussaaten  von  auf 
künstlich  befruchteten  06/bn^a-Exemplaren  gewonnenen  Samen.  Diese 
Gnlturen  keimten  völlig  rein  und  zeigten  eine  grosse  Einförmigkeit 
Die  beiden  ersten  Blätter  oberhalb  der  Cotylen  sind  breit,  mit  breitem 
Grunde,  sogar  etwas  breiter  als  die  der  O.  Lamarckiana  im  ent- 
sprechenden  Alter  (Fig.   65  Z   auf  S.   230).      Man    sieht   dieses   in 


I^.  78.   Keimpflanzen  yon  Oemoikera  Manga,  A  wenige  Wochen  alt,  vergrOsaert  C**/!)* 
B  iwei  Monate  alt,  verkleinert  (Vs)*    <i  Cotylen.     1 — 6  Altersfolge  der  Blätter. 

Fig.  78  J[  und  B  bei  1  und  2,  und  ebenso  in  Fig.  72.  Darauf  folgen 
aber  bald  schmälere  Blätter,  oft  in  langsamer,  oft  aber  auch  in 
rascher  Abnahme  der  Blattbreite  in  den  auf  einander  folgenden  Num- 
mern. Die  Fig.  73  B  ist  in  dieser  Beziehung  mehr  typisch  als  die 
0.  oblonga  der  Fig.  72,  aber  die  übrigen  in  demselben  Kasten  be- 
findlichen Keimlinge  verhielten  sich  im  Allgemeinen  in  derselben 
Weise.  Ich  habe  deren  mehrere  zu  gleicher  Zeit  photographirt,  aber 
es  lohnt  sich  nicht,  auch  die  anderen  abzubilden. 

Beim  Fortsetzen  der  Cultur  wurden  die  Merkmale  immer  deut- 
licher, die  Blätter  länger  und  schmäler,  die  Nerven  breiter,  blasser  ' 
und  auffallender.  Das  Wachsthum  im  dritten  Monat  ist  ein  viel 
rascheres  oder  doch  viel  ausgiebigeres  als  in  den  beiden  ersten;  am 
Binde  jenes  Zeitraumes  waren  die  Rosetten  vielblätterig  und  kr^iftig, 
und  fähig,  mit  dem  Hervortreiben  des  Stengels  anzufangen  (Fig.  74). 
Thun  sie   das  nicht,   so  wachsen  sie  während  des  Sommers  zu  be- 
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Bei  kräftiger  Cultur  treiben  sowohl  die  einjährigen  als  auch  die 
zweijährigen  Exemplare  aus  den  Achseln  der  Wurzelblätter  einige 
oder  mehrere  Seitenstengel  hervor,  wie  solches  früher  fttr  eine  Mu- 
tante aus  der  Lato*  Familie  abgebildet  wurde  (Fig.  50  auf  S.  200). 
Aber  auch  dann  bleiben  die  Stengel  selbst  fast  unverzweigt,  was 
namentlich  bei  einer  Vergleichung  mit  0.  ntbrinerms  (Fig.  49  auf 
S.  199)  auffällt. 

Ueber  die  Blüthen  und  Blüthenknospen  der  O.  oblonga  ist  wenig 
mitzutheilen  (vgl.  Taf.  VI).  Sie  haben  denselben  Bau  wie  die  der 
Mutterart;  nur  sind  sie,  dem  schwächeren  Wachsthum  der  ganzen 
Pflanze  entsprechend,  etwas  kleiner. 

Samen  von  O.  oblonga  habe  ich  zum  ersten  Male  1895  geerntet; 
da  die  Pflanzen  aber  zu  spät  blühten,  hatte  ich  sie  nicht  ktLnsÜich 
befruchtet,  und  erhielt  somit  aus  den  Samen  nur  einen  geringen 
Procentsatz  von  05/o/3^a- Pflanzen.  Im  Jahre  1896  erntete  ich  da- 
gegen, theils  auf  *  zweijährigen,  theils  auf  einjährigen  Pflanzen,  Samen 
nach  künstlicher  Selbstbefruchtung.  Die  Pflanzen  waren  sämmtlich 
Mutanten,  d.  h.  also  ohne  gleichförmige  Vorfahren  aus  der  Lamarckiana 
heryorgegangen  y  und  zwar  aus  der  Hauptlinie  der  Lamo^ckiana^ 
Familie  (Stammbaum  S.  157).  Die  zweijährigen  hatten  somit  drei 
Generationen  reiner  Lamarckiana  vor  sich;  die  einjährigen  aber  deren 
vier.  Es  waren  sieben  Pflanzen  in  der  ersten  und  zwölf  in  der 
zweiten  Gruppe. 

Diese  Samen  habe  ich  Mitte  April  1897  ausgesät^  und  etwa  Mitte 
Juni  zeigte  es  sich,  dass  sie  in  den  Eeimschüsseln  bei  hinreichend 
weitem  Stand  ihre  Merkmale  deutlich  ausgebildet  hatten.  Mit  Aus- 
nahme der  beiden  ersten  breiten  Blätter  (S.  242)  waren  die  übrigen 
schmal,  langgestielt  und  mit  den  charakteristischen  breiten,  weisslichen 
Hauptnerven  versehen.  Eine  Vergleichung  mit  Culturen  gleichen  Alters 
von  gewöhnlichen  Nachtkerzen  zeigte  dann  bald,  dass  in  den  Oblonga- 
Saaten  überhaupt  keine  LomarcA^iana -Pflänzchen  vorhanden  waren. 
Die  Saaten  waren  völlig  rein,  mit  alleiniger  Ausnahme  von  einem  in 
O.  mbrinervis,  von  einem  in  0.  eUipHca  und  von  zwei  in  0.  aUnda  um- 
gewandelten Keimlingen  (S.  210).  Ausserdem  war  an  einer  Pflanze  ein 
Blatt  in  einen  Becher  umgebildet  Ich  habe  die  Keimpflanzen  ftir 
17  von  den  19  erwähnten  Samenträgem  gesondert  gezählt  und  be- 
reits oben  (S.  164)  mitgetheilt,  dass  sie  mit  den  genannten  Ausnahmen 
alle  O.  oblonga  waren  (1683  +  64  =  1747  Exemplare). 

In  demselben  Jahre  habe  ich  noch  von  drei  weiteren  Mutanten, 
welche  in  anderen  Culturen  entstanden  waren,  nach  künstlicher  Selbst- 
befiruchtung  Samen   gewonnen,    um   zu   erfahren,    ob   sie   auch   bei 
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128  Lamarokianoy  18  Lata,  3  NaneUa  und  10  Oblonga,  Von  letzteren 
blühte  eine  Pflanze,  nachdem  sie  überwintert  war,  also  1896,  in  Perga- 
min.   Von  ihren  Samen  keimten  91,  welche  sämmtlich  O.  oblonga  waren. 

E^  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dass  die  Samenbeständig- 
keit der  0.  oblonga,  wenn  sie  als  Mutante  auftritt,  von  der  Natur 
ihrer  Vorfahren  unabhängig  ist  Diese  dürfen  Lamarokiana,  Laevifolia, 
Rubrinermsj  Naneüa  rein  oder  gemischt  sein,  stets  ist  die  O.  oblonga 
bereits  in  der  ersten  Generation  constant  Nur  mit  der  Ausnahme, 
dass  sie  auch  die  Mutabilität  ihrer  Vorfsihren  geerbt  hat,  und  wie 
diese  im  Stande  ist,  andere  Typen  {AUnda,  Rubrinervis)  hervorzubringen. 

Im  Ganzen  sind  somit  in  diesem  Jahre  1747  +  16+297  +  91  =  2151 
Keimpflanzen  behufs  dieser  Versuche  beurtheilt  worden.  Ich  habe 
später,  1899  und  1900,  von  denselben  Samen  nochmals  ausgesät^ 
und  zwar  mit  demselben  Erfolg.  Von  der  zweiten  Generation  habe 
ich  bis  jetzt  noch  keine  Samen  geemtet,  obgleich  die  Pflanzen  in 
den  genannten  drei  Jahren  reichlich  blühten.  Sie  waren  aber  ein- 
jährig und  trugen  somit  nur  unvollkommene  Früchte. 

§  15.    Oenothera  albida, 

Tafel  ni  und  IV. 

Eine  schöne,  aber  schwächliche  Art,  welche  namentlich  als  Keim- 
pflanze sehr  zurückbleibt,  aber  gerade  dadurch  in  den  jungen  Aus- 
saaten sehr  leicht  auffällt  Vergl.  Fig.  48  auf  S.  197  und  Fig.  72 
auf  S.  242.  Zwischen  den  viel  stärkeren  Keimpflanzen  der  Mutterart 
leiden  die  Schwächlinge  sehr  stark,  und  es  gelingt  nur  selten,  die 
Mutanten  zu  blühenden  Pflanzen  heranzuziehen. 

Erst  im  Jahre  1895  gelang  es  mir,  wie  bereits  §  3  S.  160  be- 
merkt wurde,  eine  Rosette  zu  überwintern;  sie  lieferte  mir  1896  die 
ersten  Blüthen  der  neuen  Art,  aber  noch  keine  Samen.  Früher  hatte 
ich  die  ÄUnda  allerdings  jährlich  und  meist  in  nicht  unerheblicher 
Zahl  beobachtet,  aber  sie  für  krankhafte  Individuen  gehalten  und 
daher  nicht  weiter  beachtet.  Aus  diesem  Grunde  beziehen  sich  die 
jetzt  folgenden  Zahlen  ausschliesslich  auf  die  Jahre  1895 — 1900. 

Die  jungen  Albida^Vü'Anzchen  sind  so  schwach,  dass  sie  nur  mit 
der  grössten  Sorgfalt  am  Leben  erhalten  werden  können.  Auf  dem 
wilden  Fundort  fand  ich  sie  nie  (S.  215),  und  wenn  es  ihnen  etwa 
dort  gelingen  sollte  zu  keimen,  würden  sie  sicher  zu  Grunde  gehen, 
bevor  sie  einen  Blüthenstengel  bilden  könnten.  Denn  genau  so  war 
es  in  der  ersten  Periode  meiner  Culturen  im  Versuchsgarten  bis  1896. 
Ich  habe  aus  diesen  Thatsachen  bereits  oben  (S.  160)  die  Folgerung 
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Gerade  weil  sie  so  frühe  und  so  leicht  kenntlich  ist,  eignet  sich 
diese  Form  besonders  zu  vergleichenden  Stadien  über  die  Häufigkeit 
ihres  Auftretens  aus  der  0.  Lamarckiana  und  aus  anderen  Arten. 
Es  ergab  sich  dabei,  dass  diese  Häufigkeit^  dieser  MutationscoSfficient, 
ein  sehr  wechselnder  ist,  und  womöglich  noch  stärkeren  Schwankungen 
unterliegt,  als  sie  die  drei  oben  beschriebenen  Arten,  unter  sich  ver- 
glichen, zeigen  (0-01  ^^  für  0.  gigas,  0*1  7o  ^^  Ruhnnervis  und  1  7o 
f&r  Ohlonga). 

Die  beiden  folgenden  Tabellen  weisen  dieses  aus.  Ich  stelle  in 
ihnen  wiederum  die  früheren  Zahlen,  aus  §  2 — 5,  mit  den  aus  anderen 
Culturen  erhaltenen  zusammen: 

Durch  Mutation  entstandene  Individuen  von 

Oenothera  albida, 

I. 

Keimlinge 
EDtatanden  aus:  Jahr        öeajmmt^  ^  ^^  o/^  ^,-^ 

0,  Lamarekiana-Fasmlde 1895—1899     28  500  56  0*2 

0.  Lamarekicma,  Pflanzen  aus  Kreu- 
zungen    1898 

Nebenzweig  der  Lamardttona-Familie  1895 

0.  Wo 1900 

„ 1896—1899 

0.  Lamarekiana,  zweijährig     .    .     .  1896 

Der  Gehalt  an  iüWda- Mutanten  wechselt  somit  zwischen  O'OS^o  und  9%. 

Aehnlich,  wenn  auch  mit  geringeren  Schwankungen,  verhält  es  sich 
bei  den  Aussaaten,  ftir  welche  die  Samen  durch  Kreuzungen  gewonnen 
waren: 

Durch  Mutation  entstandene  Individuen  von  0.  albida, 

IL 
Nach  Kreuzungen. 
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0,  lata  X  0.  naneUa   .... 

.     .     1895—1900 

1586 

15 

10 

0.  lata  X  0.  rubrinerpis       .     . 

1900 

1844 

87 

20 

0.  lata  X  0.  seintiOans   .     .     . 

1900 

686 

2 

0-3 

0.  seinHüans  x  0.  naneUa  .     . 

.     .           1898 

95 

8 

8*0 

0.  lata  X  0.  suapeolens  ,    .    . 

.     .           1900 

748 

18 

20 

.'  .•• 


i  •     •         !    I    '    '       •!       I'"  .'l     '."•»'■I  ■*     •»        l'V#l 


I  •■      •.■:•••■     ■  •  i  i.       \  •  r  •  .    f    r«-.'  •  ii    •  rl.  kis  u*  ii    M  A  •:  •..              •    ■: 

/  i'  .     .:;.    'tii..-:.     l.J     f  • 'r  !/•  ••..•i.:;.*«        ••..!*    r.    ^.i«  :.     .:.;•.    V    •« 

».■■-..    .    «•  .•     :..    .      ;'.'i  r    .'  .'  •  ■*'  :  i«  •     k-'  ■  t»  •  .    •.'*  •  r» . 

I'.    .!     •    !■•     !'■    i-  .-'  '       ^     -i  I  i'-       III       i!i'.  :•      *;  iT.     t. 

%■•■        i     •  •.        .':..'■           I    ■•.  Ji:!.  II  1   ••               /     ".                ■.          .'.  i      •                     » "• 

••'••■•■-     !•     ■'     .     I        ■•:•.■:      K     'm  ;!  iri.- :»    .     i    1-    L.  •-■••■ - 
!■  r  U  .:    ■      .  »V    '      **       ■  ::•  ;      ••»*>*    .?i:    >;  i'.'.iT'  »'    r.  .r    •   ■  ■     i\ 
»  ••■  r.  M-  '•  :  .      i  !/•  /■  ./•,■».•■.!..         '.••:*■.     i 

•  t •  .■  I  -        '..'■'.  \-  '/*'  i^*-       ,    'r  !,•■  -        k."  ■  • 

!    ■      i.   »'.'.  •  1  .  .  »      h  .•    ■.  I    »    ^    .'•    •      .  ..•   t       i" 

.'   !    -      •      !*•  I .  .   i.     •.      I       ■•.•  r     .!'•»'•    f   •    r  ■».•.*  • 

k   ■      ■  •    M    '!•  •  .'•     h   .      .."     ','.■•  •■     .■  .      H  *■•   ,    H    .'.  . 

!  ■       I .     '  ■    .  1  •       •   .      ■  r    ?.    1"     ••  .  'f.    •     '•:.-■        1     •'    •■• 

.        '•  ■.  .  1  •  .        ».         •  .  •  .  ..     •     .     .  I        .•         .        I    II        '  ■  I      »•'  . 

■  .  ■  ■      .   .  .  .     :  ■  •         •       I  ^  •  .     .  .        f  *  /  •  ■    N » •      • 


•l-  •    '*•••  •  / 


.      '1. 


:    •   \\    . 


.• 


*  -    z 


.'   ■    -• 


•V 


■  # 


Oenothera  leptocarpa,  251 


Sind  nun  die  gesachten  selteneren  ])i(utationen  bereits  als  Keim- 
pflanzen oder  doch  als  junge  Rosetten  kenntlich,  äo  hat  man  nur 
viel  auszusäen,  die  jedesmal  sich  zeigenden  Abweichungen  zu  ver- 
pflanzen und  die  nicht  ^utirten  Individuen  auszuroden.  Bei  dieser 
Methode  können  viele  Tausende  von  Exemplaren  auf  wenigen  Quadrat- 
metern bis  zum  Momente  der  Beurtheilung  wachsen. 

Aber  wenn  sich  die  Merkmale  nicht  in  so  früher  Jugend  zeigen, 
sind  die  Bedingungen  viel  ungünstiger.  40 — 50  Pflanzen  ist  meist 
das  Höchste,  was  man  pro  Quadratmeter  zur  Blüthe  bringen  kann, 
oft  viel  weniger. 

Es  bedarf  dann  sehr  ausgedehnter  Gulturen,  um  eine  geringe 
Aussicht  auf  neue  Mutationen  zu  bekommen.  Man  ist  deshalb  sehr 
vom  Zufall  abhängig,  wie  beim  ersten  Auftreten  der  0.  gigas. 

Ich  schreibe  es  diesem  umstände  zu,  dass  meine  Mutationen 
nahezu  sämmtlich  als  Keimpflanzen  zu  erkennen  sind,  während  gerade 
die  beiden  auf  dem  wilden  Standorte  gefundenen  neuen  Arten  sich 
in  der  Jugend  nicht  von  der  O.  Lamarckiana  unterscheiden. 

Die  einzige  Ausnahme  bildet  die  Oenothera  leptocarpa,  wenigstens 
die  einzige,  welche  aus  dem  reinen  Stamme  der  0.  Lamarckiana  hervor- 
gegangen ist  Unter  den  Aussaaten  gekreuzter  Samen  kamen  solche 
Fälle,  wenn  auch  selten,  doch  etwas  häufiger  vor,  aber  es  hält  oft 
schwer,  hier  die  Mutationen  von  den  regelmässigen  Producten  der 
Kreuzung  zu  unterscheiden.  Die  Besprechung  solcher  Fälle  gehört 
also  dem  zweiten  Bande  an. 

Die  O.  lq>tocarpa  unterscheidet  sich  von  der  0.  Lamarckiana,  auch 
in  reinen  Saaten,  weder  als  Keimpflanze,  noch  als  ßosette,  noch  auch 
in  der  ersten  Zeit  der  Entwickelung  des  Stengels.  Bisweilen  habe 
ich  einzelne  Elxemplare  in  der  Jugend  als  vermuthliche  Mutanten 
auf  ein  besonderes  Beet  gepflanzt,  und  ergaben  sie  sich  nachher  als 
O.  leptocarpa.  Meist  habe  ich  sie  aber  erst  kurz  vor  oder  zu  Anfang 
der  Blüthe  bemerkt 

Aus  diesen  Gründen  lässt  sich  über  die  Häufigkeit  ihres  Auf- 
tretens wenig  Sicheres  sagen.  *  Im  Stammbaume  des  Nebenzweiges 
der  Lamorcibkina- Familie  (S.  184)  ist  das  Auftreten  von  zwei  Exem- 
plaren dieser  Art  verzeichnet  worden.  Es  war  in  einer  Cultur  von 
10000  Keimlingen  im  Jahre  1895,  von  der  etwa  1000  zur  Blüthe 
gelangten.  Es  wäre  die  Häufigkeit  somit  auf  0*2%  zu  stellen.  In 
früheren  und  in  späteren  Jahren  habe  ich  sie  ebenso  vereinzelt  er- 
scheinen sehen,  ohne  genauere  Zahlen  über  das  wirkliche  Verhältniss 
anführen  zu  können. 

Ausser  aus  O.  Lamarckiana  entstand  die  0,  leptocarpa  auch  ans 
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und  Bracteen  bieten  aber  ein  ganz  anderes  Bild.  Die  Bracteen  sind 
breiter  an  ihrem  Grande,  mehr  dreieckig,  mehr  flach  ausgebreitet, 
während  die  der  O.  Lamarokiana  häufig  längs  der  Mittelrippe  mehr 
oder  weniger  zusammengebogen  und  wellig  sind.  Sie  sind  dem  Stengel 
viel  stärker  angedrückt,  umUeiden  diesen  fast  mit  einem  geschlossenen 
Mantel,  statt  nach  abwärts  mehr  oder  weniger  schief  abzustehen.  Sie 
sind  endlich  mit  viel  zahlreicheren,  kleineren  Buckeln  dicht  bedeckt, 
wodurch  auch  die  grüne  Farbe  eine  andere  zu  sein  scheint 

Die  Früchte  sind  lang  und  dünn  und  dadurch  yon  0.  Lamarckiana 
und  O.  rubrinervis  auffallend  yerschieden.  Wegen  des  späten  Blühens 
werden  sie  nur  selten  und  nur  ii^  geringer  Zahl  reif.  Im  Jahre  1896 
habe  ich  auf  zwei  Beeten  yon  0.  lepiocarpa  Mitte  Noyember  die  Früchte 
gemessen,  und  zwar  yon  jeder  einzelnen  Pflanze  die  Länge  und 
Dicke  der  fänf  unteren  reifen,  oder  doch  ausgewachsenen  Kapseln. 
Darauf  wurde  die  Dicke  durch  die  Länge  diyidirt,  und  der  Quotient 
als  Maass  der  Dicke  betrachtet  Die  erhaltenen  Zahlen  geben  ein 
deutliches  Bild,  die  mittlere  Dicke  lag  bei  15 — 17,  während  sie  ftlr 
0.  Lamarckiana  22 — 24  beträgt  Die  Kapseln  der  O.  leptooarpa  er- 
reichen somit  im  Mittel  etwa  ^/j  yon  der  für  die  Mutterart  normalen  Dicke. 

Ich  fand  die  folgenden  Zahlen: 


Dicke 
LSnge 

1896 

Anzahl  der  Indiyiduen 

Ä                   B 

12 

0 

1 

18 

1 

8 

14 

5 

8 

15 

6 

8 

16 

11 

2 

17 

15 

8 

18 

13 

5 

19 

3 

1 

20 

5 

1 

21 

2 

0 

22 

2 

1 

23 

1 

0 

24 

0 

64 

0 

Summa 

28 

Mittel 

17 

15 

Die  Cultur  A  stammt  aus  den  Samen  yon  einem  der  beiden 
S.  184  erwähnten  Exemplare  yon  1895;  die  Gruppe  B  aus  der  künst- 
lichen Selbstbefruchtung  eines  anderen  Exemplars  aus  einer  parallelen 
Cultur  desselben  Jahres. 
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Grossmutter,  und  O.  Lamarokiana  als  Vater  und  Grossvater.  Vergl. 
den  Stammbaum  auf  S.  202.  Sie  unterschied  sich  anfangs  nur  wenig 
Yon  den  echten  Zoto- Exemplaren  derselben  Cultur,  doch  waren  die 
Blüthenknospen  weniger  dick,  die  Inflorescenz  lockerer  und  länger, 
die  Blätter  schmäler  und  an  der  Spitze  weniger  gerundet  Bei  der 
Blüthe  zeigte  sich  aber,  dass  die  Staubfäden  anscheinend  guten 
Blüthenstaub  hery erbrachten,  wenn  auch  nicht  so  viel  als  wie  bei 
O.  Lamarokiana.  Ich  habe  dann  die  Pflanze  in  Pergamin  gehüllt  und 
sie  mit  ihrem  eigenen  Pollen  befiruchtet  Ausserdem  habe  ich  mit 
ihrem  Pollen  zwei  echte  Lo/a- Exemplare  bestäubt  Der  Blüthenstaub 
zeigte  sich  dabei  als  völlig  kräftig,  denn  ich  erhielt  in  beiden  Fällen 
eine  hinreichend  gute  Ernte  von  Samen. 

Den  selbstbefiruchteten  Samen  der  Semilaia-FfiBJize  säte  ich  im 
Jahre  1897.  Ich  erhielt  daraus  eine  Gultur  yon  276  blühenden  und 
82  nicht  blühenden  Exemplaren.  Es  beÜEknden  sich  darunter  drei 
Zwerge  (0.  naneüa),  drei  blühende  Zo^a-Pflanzen  des  echten  Typus, 
und  eine  Rosette,  welche  sich  yon  den  übrigen  deutlich  unterschied 
und  als  eine  echte  Lata  zu  erkennen  war.  Die  Naneüa  waren  offenbar 
Mutanten,  die  Laia  yielleicht  solche,  yielleicht  Atayisten.  Die  übrigen 
Pflanzen  zeigten  deutlich  die  Merkmale  der  O.  semilaia,  und  berech- 
tigen somit  zu  der  Auffassung  dieser  Form  als  einer  constanten  Art 
Ich  habe  die  Gultur  aber  nicht  für  wichtig  genug  gehalten,  um  sie 
fortzusetzen. 

Die  oben  erwähnte  Kreuzung  0.  lata  x  O.  aemüata  führte  zu 
keinen  besonderen  Aufschlüssen;  sie  ergab  auf  105  Keimlinge  39  LatOj 
2  NaneUa,  2  Oblonga  und  1  AMda^  während  die  übrigen  Exemplare 
O.  Lamarekiana  waren.  Es  sind  das  genau  ähnliche  Verhältnisse,  wie 
sie  die  0.  lata  auch  bei  der  Kreuzung  mit  anderen,  yon  ihr  unab- 
hängigen neuen  Arten  geben  kann.^  Für  die  auch  sonst  unwahr- 
scheinliche Vermuthung,  dass  die  0.  semüaia  yielleicht  ein  Bastard 
oder  sonst  eine  Zwischenform  yon  O.  lata  und  0.  Lamarekiana  wäre, 
geben  diese  Zahlen  somit  keine  Stütze. 


§  18.     Oenothera  nanella  (Oenothera  Lamarekiana  nanella). 

Bei  der  grossen  Bedeutung,  welche  yon  yielen  Seiten  der 
Unterscheidung  yon  Art  und  Varietät  beigelegt  wird,  lohnt  es 
sich,    in    dieser   Beziehung    den   Gegensatz   zwischen   der    Oenothera 


^  Vergl«  den  zweiten  Band. 
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ntmum,  Dianthua  Caryophylius  nantts,  DiarUkw  barbaius  nanus,  C^ei- 
rantkua  0teiri  nanu«,  MaUhiola  incana  nana,  Caüiopsis  bieolor  mma, 
Ouphea  purpwea  nana,  Impatiens  Balsamina  nana  u.  b.  w.  '  Es  sind  meist 
sehr  beliebte  Zieipäanzen. 

In  systematischer  Hinsicht  sind  nnsere  Zwerge  somit  ohne  Zweifel 
Oenothera  Lamarckiana  nana,  oder,  da  sie  sehr  klein  sind,  0.  Lam.  nanella 
zu  nennen.  Aber  io  experimenteller  Hinsicht  verhalten  sie  sich  genau 
wie  die  übrigen  elementaren  Arten,  denn  sie  sind,  wie  bereits  in  §  3 
mitgetbeilt  wurde,  TSllig  sameübeständig.  Und  da  der  Name  0.  naneüa 
zu  keiner  Verwechslung  Veranlassung  geben  kann,  werde  ich  diesen 
in  der  Regel  Torziehen.* 

Sieht  man  aber  genauer  za,  so  zeigen  sich  bald  noch  andere 
GirUnde  fBr  die  Anpassung  unserer  Zwerge  als  elementare  Arten. 
Denn  keineswegs  sind  sie  ein- 
fach ein  Uinistorhild  der  0. 
LaTttardeüma,  Im  Qegentheil 
nnterscheideD  sie  sich  von 
dieser,  wie  die  Übrigen  neuen 
Arten,  in  nahezu  allen  Eigen- 
schaften. In  keinem  Alter 
kann  man  sie  etwa  mit  schwa- 
chen Exemplaren  der  Mutter- 
art verwechseln.  Oder,  am  es 
nocn  aentucner  anszuaruoKen,  ^j  iwbI  Biuum;  c  die  Cotyieu.    a  Aeltei« 

man    findet   bei   einer  Verglei-    Keimpfluuä,    m   lan^geatietten  VorbUttar  (t>) 

chung  genauer,  aber  auf  die-  '^?'  '^  Fi^nenbUtter  der  «»•'"^"'ei'  P^^ 

,    "    °  ,     Irgend,  irelche  &uf  jene  ersten  Btitter  fol^o. 

selbe  QröBse  reducirter  Abbil- 
dungen die  Zwerge  stets  durch  ganz  deuUiche  Merkmale  ausgezeichnet 
Am  klarsten  ist  dieses  im  Rosettenalter.  Bereit«  am  ersten  Blatte 
sind  die  Zwerge  zu  erkennen  (Fig.  78  Ä).  Dieses  erste  Blatt  ist  breiter 
und  hat  namentlich  eine  breitere  Basis  und  einen  viel  kürzeren  Stiel 
als  bei  0.  Lamarckiatta.  Dasselbe  gilt  von  dem  zweiten  Blatte.  Es 
entsteht  dadurch  sofort  ein  gedrungener  Bau  des  ganzen  kleinen 
Pflänzchens,  welcher,  namentlich  wenn  die  Keimlinge  hinreichend  weit 
auseinander  stehen,  um  sich  nicht  oder  &8t  nicht  zu  berühren,  es 
ermöglicht,  bereits  in  den  KeimschUsseln  die  Nanella  abzuzählen. 
Allerdings    bleiben    dabei    oft  einige  zweifelhafte  Individuen  übrig, 

*  Vergl.  femer  die  Liste  in  Cuuuftu,  Produetion  et  fixation  de»  Variitei. 
1865.    p.  10. 

'  Ich  erinnere  dabei  nochmkla  an  Dtawia'a  Ansspmch:    Varieiiti  are  onty 
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sich  die  besten  systematischen  Arten,  in  Bezug  auf  Jugend- Atavismus, 
nicht  anders  yerhalten,  als  ganz  junge,  soeben  erst  aus  ihren  nächsten 
Vorfahren  hervorgegangene  elementare  Formen. 

In  dem  ,,Fahnenalter^'  entscheidet  es  sich  in  der  Regel,  ob  die 
Pflanze  ein-  oder  zweijährig  werden  wird.  Ist  ersteres  der  Fall,  so 
fangt  oft  bereits  jetzt  die  Stengelbildung  an;  die  länglichen  Blätter 
waren  dazu  die  Vorbereitung,  da  dieselbe  Blattform  am  unteren  Theile 
des  Stengels  beibehalten  bleibt,  wie  die  linke  Abbildung  in  der  Fig.  45 
auf  S.  165  zeigt  Wird  die  Rosette  zweijährig  und  sind  die  Wachs- 
thumsbedingungen  ihr  günstig,  hat  sie  namentlich  den  genttgenden 
Raum  zu  ihrer  Ausbildung,  so  kehrt  sie  wieder  zur  Entwickelung 
breiter  und  kurzgestielter  Blätter  zurück,  und  ist  bis  zum  Winter 
stets  auf  dem  ersten  Blick  und  von  Weitem  als  Zwergrosette  zu  er- 
kennen. Oft  werden  dabei  die  Blätter  nicht  länger  als  7 — 8  cm, 
während  die  Wurzelblätter  der  Mutterart  30  cm  und  mehr  erreichen. 

Zwischen  den  beiden  angedeuteten  Extremen  liegt  der  in  meinen 
Gulturen  häufigste  Entwickelungsgang.  In  diesem  folgt  auf  die  Fahnen- 
blätter eine  Rosettenperiode,  welche  oft  bis  in  den  Monat  Juni  dauert, 
die  aber  dennoch  mit  der  Ausbildung  eines  Stammes  im  ersten  Jahre 
abschliessi  In  dieser  Periode  sind  die  Spreiten  wiederum  sehr  breit 
und  mit  breitem  Grunde  dem  kurzen  Stiele  angeheftet,  oft  fast  gleich- 
seitig dreieckig,  meist  etwas  länglich  dreieckig.  Haben  die  Pflänzchen 
genügenden  Raum,  d.  h.  berühren  sie  sich  nicht,  so  drücken  sie  die 
äusseren  Blätter  dicht  an  den  Boden  an;  diesen  folgen  die  übrigen 
in  einer  eng  geschlossenen  Gruppe.  Die  äusseren  Blätter  sind  jetzt 
noch  kurz  gestielt  (Fig.  79  J),  die  inneren  aber  nahezu  ungestielt,  mit 
ihrer  breiten  Basis  fast  die  jüngeren  umfassend.  Ein  ausgewachsenes 
Blatt  aus  einer  solchen  Rosette  ist,  mit  dem  ganzen  Stiel,  in  Fig.  52 
bei  n  auf  S.  207  abgebildet  worden. 

Stehen  die  Pflänzchen  aber  so  dicht,  dass  sie  keinen  genügenden 
Raum  finden,  so  wird  ihre  Tracht  eine  ganz  andere,  aber  dafür  nicht 
weniger  deutlich  ausgeprägte  (Fig.  79  ^.  Die  auf  die  Fahnenblätter 
[v  v)  folgenden  stehen  jetzt  mehr  oder  weniger  aufrecht,  sind  etwas 
schmäler  und  etwas  länger  gestielt,  aber  dem  Stiele  noch  mit  breitem 
Grunde  eingepflanzt  Die  Stiele  pflegen  dabei  in  eigenthümlicher 
Weise  gedreht  zu  sein,  was  allerdings  in  der  Abbildung  nicht  sehr 
auffällt,  was  aber  die  Pflänzchen  oft  am  ersten  kenntlich  macht 
Uebrigens  weichen  sie  deutlich  von  den  gleichalterigen  Individuen  von 
O.  Lamarokiana  ab.     Vergl.  z.  B.  Fig.  64  auf  S.  229. 

Die  Beurtheilung  der  jungen  Pflanzen  habe  ich  je  nach  Um- 
ständen in  einem  der  vier  abgebildeten  Stadien  und  Formen  (Figg.  78 
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sarnmen,  um  dadurch  eine  Einsicht  in  die  Häufigkeit  der  NaneUa- 
Mutationen  zu  erlangen.  Die  Thatsache,  dass  sie  jährlich  auftreten, 
und  in  um  so  grösserer  Menge ,  je  umfangreicher  die  Saaten  waren, 
geht  aus  den  Stammbäumen  in  §  2 — 7  ohne  Weiteres  hervor;  darauf 
habe  ich  hier  somit  nicht  mehr  zurück  zu  kommen. 

Durch  Mutation  entstandene  Individuen  von  O.  nanella. 

I.    Aus  Oenothera  Lamarckiana, 

Die  LamarcArtana- Exemplare  waren  Keimlinge 

entstanden:  Jahr     Gesammtzahl  Nanelia  ^1^ Nanella 

In  der  Lamarekiana-Fsanihe  .     .    .  1889—1899  50  000  158  0*8 

In  dem  Nebenzweig  derselben    .    .  •  1895  10  000  111  1*1 

Aus  der  Lo^/b/ia- Familie     .     .     .  1889  400  12  8*0 

Aus  verschied.  Kreuzungen  (S.  212)  1898  4  599  26  0*6 

AvLB  0,  seinüUans 1897—1898  1654  15  0-9 

In  zwe^'ähriger  Cultnr 1897  1 529  9  0-6 

In  buntblatteriger  Cultur    .     .     .  1899 1972 9  0-5 

Summa    70154  340  0*5 

Abgesehen  von  der  Laemfolia-FsimUie,  wo  vielleicht  besondere 
Umstände  eingewirkt  haben,  ist  das  Verhältnisse  in  welchem  Lamarckiana- 
Pflanzen  Zwerge  hervorbringen,  ein  ziemlich  constantes,  und  ist  es 
dabei  namentlich  gleichgültig,  ob  die  Exemplare  von  reiner  Abstam- 
mung oder  aus  Kreuzungen  entstanden  sind. 

Diese  Folgerung  findet  eine  weitere  Stütze,  wenn  wir  das  Auf- 
treten der  Nanella  in  den  Aussaaten  solcher  Samen  vergleichen,  welche 
unmittelbar  aus  Kreuzungen  hervorgegangen  waren,  d.h.  also,  welche 
sich  in  der  ersten  Generation  nach  der  Kreuzung  zeigten,  während 
die  Mutanten  der  vorigen  Tabelle  der  zweiten  Generation  nach  der 
Kreuzung  angehörten,  soweit  es  sich  um  Kreuzungen  oder  freie  Be- 
stäubung (O.  laemfolia)  handelt 

Durch  Mutation  entstandene  Individuen  von  O.  nanella. 

n.  Aus  Kreuzungen. 


Kreuzung: 

Jahr 

Gesanmitzahl 

Keimlinge 
Nanella 

%  Nanella 

0.  Lam.  X    0.  biermis 

1900 

80 

1 

10 

0,  lata     X    0.  biennis 

1899 

299 

2 

0-7 

0.  Lam.   X    0,  hrtvistylis 

1898 

293 

5 

17 

0,  Lam.  X    0.  gigas 

1899 

100 

2 

20 

0.  Lam.   X    0.  scintillans 

1899 

112 

1 

10 

0.  lata     X    0.  Lam. 

1900 

2000 

3 

0-2 

»>                  » 

1895-1900 

2387 

26 

1-1 

0.  lata     X    0.  brevistylis 

1896—1899 

425 

6 

1-4 

Summa 

5696 

46 

0*8 
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Oenothera  naneUa,  268 


ein.  In  einer  Gultur  von  440  Pflanzen,  yon  denen  ein  grosser  Theil 
im  August  und  September  blühte,  trugen  jetzt  alle  den  Zwergtypus. 

Femer  habe  ich  diese  Cultur  nicht  fortgesetzt,  da  es  mir  wich- 
tiger schien,  mit  neuen  Mutanten  zu  arbeiten,  und  somit  die  Constanz 
in  der  ersten  Generation  genau  zu  prüfen. 

Ich  benutzte  dazu  die  im  Jahre  1895  in  der  LamorciMana-Familie  und 
deren  Nebenzweig  neu  auftretenden  NaneUa.  Von  den  ersteren  befruchtete 
ich  zwölf,  Yon  den  letzteren  acht  unter  Ausschluss  des  Insectenbesuches 
mit  ihrem  eigenen  Blüthenstaub.  Ich  sammelte  ihre  Samen  getrennt, 
säte  sie  im  nächsten  Frühling  ebenso  aus,  und  verpflanzte  die  Keimlinge 
nach  etwa  einem  Monat,  und  zwar  sämmtlich,  ohne  Wahl  und  ohne  Aus- 
nahme. Sie  kamen  dabei  in  Holzkästen  mit  gedüngter  Erde  und  hatten 
hinreichenden  Raum,  um  sich  zu  Rosetten,  wie  Fig.  79  A  (S.  260),  aus- 
zubilden. £2inzelnen,  welche  etwas  zu  dicht  standen  und  den  Typus  von 
Fig.  79  B  zeigten,  liess  ich,  nachdem  sie  yon  den  umstehenden  befreit 
waren,  die  Zeit,  um  ihre  Blätter  wie  Ä  auszubreiten.  Die  Zählungen 
fanden  somit  zu  verschiedenen  Zeiten,  aber  alle  im  Laufe  des  Juni  statt 

Die  zwanzig  Samenträger  von  1895  stammten  aus  den  Samen  von 
neun  verschiedenen  Lamar(;A:ia7Mi-Pflanzen,  von  denen  fünf  der  dritten 
(S.  157)  und  vier  der  zweiten  Generation  (S.  184)  angehörten.  Die  zwanzig 
Mutanten  selbst  gehörten  also  dem  vierten  und  dritten  Geschlechte  an. 
Ich  bezeichne  mit  Lam,  die  Grossmütter,  mit  Nan.  die  Mütter  oder  Mu- 
tanten, mit  K,  die  aus  ihren  Samen  erhaltenen  Keimpflanzen.  Die  Buch- 
staben A — E  bedeuten  somit  die  fünf  Z/omorcj^iana-Pflanzen  der  dritten, 
L — 0  die  vier  der  zweiten  Generation;  ihre  Kinder  sind  die  NaneUor 
Mutanten  (Spalte  Nan^y  deren  Samen  ich  aussäte.  Diese  Kinder  sind 
in  der  betreflienden  Spalte  für  jede  Mutter  besonders  nummerirt. 

Oenothera  nanella. 

Nachkommenschaft  der  Mutanten  aus  der 
dritten,  dritten,  zweiten 

LamarcÄ;iana-Generation. 


Lam,      I^an. 

K. 

Lam. 

Nan. 

K. 

Lam, 

Nan, 

K. 

Ä        Nr. 

1 

277 

C 

Nr.  1 

30 

L 

Nr. 

1 

55 

A 

2 

124 

>» 

2 

21 

»1 

11 

2 

99 

B          „ 

1 

89 

D 

„     1 

80 

11 

n 

3 

802 

w               »» 

2 

66 

E 

„     1 

38 

n 

11 

4 

22 

»>             w 

3 

292 

2 

71 

M 

11 

1 

80 

rt            »> 

4 

68 

N 

11 

1 

889 

>»             »> 

5 
[na 

34 

0 

Sumn 

1 
2 

105 
821 

Siimj 

950 

Summa 

240 

la 

1273 
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Die  Pflanzen  waren  sehr  schwach  gewesen;  ihre  Ernte  war  eine 
sehr  dürftige.  Es  keimten  nur  22  bezw.  42  Samen,  zusammen  also  64. 
Diese  waren  aber  sämmtlich  NaneUa  und  bewiesen  damit,  dass  die 
Zwerge,  auch  wenn  sie  aus  einer  anderen  neuen  Art  entstehen,  doch 
in  der  ersten  Generation  nicht  nur  dieselben  sichtbaren  Merkmale 
tragen,  sondern  auch  ebenso  gut  samenbeständig  sind,  als  diejenigen, 
welche  unmittelbar  aus  der  Lamarckiana  heryorgehen. 

um  die  späteren  Generationen  auf  ihre  Constanz  bei  künstlicher 
Selbstbefruchtung  zu  prüfen,  habe  ich  den  zweiten  oben  genannten 
Versuch  als  Ausgangspunkt  gewählt  (S.  263).  Aus  den  dort  ge- 
nannten 2463  Exemplaren  wurden  einige  als  Samenträger  ausgesucht 
und  mit  sich  selbst  befiruchtei  Von  vier  unter  ihnen  wurden  1897 
die  Samen  ausgesät;  sie  lieferten  94,  135,  154  und  164,  zusammen 
also  547  Keimpflanzen,  welche  ohne  Ausnahme  Zwerge  waren,  als  sie 
im  Juli,  als  kräftige  Rosetten,  beurtheilt  wurden.  Von  diesen  Pflanzen 
liess  ich  etwa  hundert  zur  Blüthe  gelangen  und  befruchtete  darunter 
wiederum  einige  mit  ihrem  eigenen  Blüthenstaub.  Aus  ihren  Samen 
hatte  ich  1898  die  vierte  iVon^o-Generation,  welche  wiederum  YÖllig 
constant  war  und  von  der  ich  auch  dieses  Jahr  etwa  100  Exemplare 
zur  Blüthe  gelangen  liess.  Auch  die  fünfte  und  sechste  Generation 
(1899  und  1900)  waren  völlig  constant;  aus  der  grossen  Zahl  ihrer 
Keimlinge  (etwa  400  in  1900)  erzog  ich  70  bezw.  30  Exemplare  für 
Blüthe  und  Samenemte. 

Die  dritte  bis  sechste  Generation,  welche  zusammen  über  tausend 
Pflanzen  umfEissten,  boten  somit  keinen  einzigen  Fall  von  Atavismus. 
Die  neue  Art  ist  also  als  völlig  constant  zu  betrachten. 

Diese  Constanz  erleidet  aber  insoweit  eine  Ausnahme,  als  die 
Nanella  das  Vermögen,  zu  mutiren,  von  ihrer  Mutterart  geerbt  hat 
Sie  bringt  dann  Individuen  hervor,  welche  zwar  Nanella  sind,  dazu 
aber  noch  die  Merkmale  irgend  einer  der  übrigen  abgeleiteten  Arten 
tragen. 

Und  umgekehrt  kommt  es  von  Zeit  zu  Zeit  vor,  dass  aus  anderen 
neuen  Arten  Zwerge  auftreten,  welche  dann  gleichfalls  die  Merkmale 
der  beiden  Typen  mit  einander  verbinden.  Man  hat  dann  die  An- 
fänge von  Arten  zweiten  Grades,  welche  den  früher  behandelten 
Culturvarietäten  zweiter  und  dritter  Ordnung  entsprechen.^ 

Solche  Gombinationen  treten  theils  in* reinen  Gulturen,  theils 
nach  Kreuzungen  auf.  Ich  habe  bis  jetzt  die  folgenden  Fälle  be- 
obachtet 

^  Vergl.  z.  B.  Seabiosa  atropurpurea  nana  putjmrea  u»  s.  w.  auf  S.  139. 
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Selectionslehre,  welche  ja  nur  die  Ausbildung  nützlicher  Eigenschaften 
erklären  kann^  muss  selbstyerständlich  einen  solchen  Fall  durchaus 
verwerfen. 

Nach  der  Mutationstheorie  kann  jede  Art,  wenn  sie  nur  nicht  so 
schwach  ist,  dass  sie  überhaupt  nicht  bestehen  und  sich  fortpflanzen 
kann,  wenigstens  eine  Zeit  lang  sich  neben  der  Mutterart  behaupten. 
Und  die  Oenothera  brevistylis  (11,  §  11),  welche  fast  keine  Samen 
bildet  und  sich  dennoch  seit  1887  auf  dem  wilden  Fundort  zwischen 
der  0.  LamarckiatM  behauptet,  beweist  die  Berechtigung  dieser  Auf- 
fassung. Ohne  Zweifel  wird  sie  später  einmal^  wenn  der  Kampf  um's 
Dasein  sie  zu  sehr  beengen  wird,  der  Lamarckiana  unterliegen  oder 
im  Kampf  gegen  andere  Gewächse  verschwinden,  während  diese  siegt. 
Aber  wenn  die  Lebensbedingungen  solche  bleiben,  wie  sie  bis  jetzt 
waren,  ist  wenigstens  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  die  0.  hremstylis 
sich  fortwährend  zwischen  der  Lamarckiana  behauptet. 

Man  kann  sich  aus  dieser  Schwierigkeit  heraushelfen,  wenn  man 
sich  entschliesst,  nur  solche  Formen  Arten  zu  nennen,  welche  den 
Kampf  um's  Dasein  in  der  Natur  siegreich  bestanden  haben.  Eine 
solche  Beschränkung  ist  aber  eine  völlig  willkürliche  und  nur  dazu 
geeignet,  die  ohnehin  schwierige  Frage  auf  diesem  Gebiete  noch  mehr 
zu  verwickeln. 

Auf  Grund  der  Mutationslehre  ist  es  viel  einfacher,  die  Möglich- 
keit zu  erkennen,  dass  Arten  entstehen,  welche  auf  die  Dauer  nicht 
existenzfähig  sind.  Die  Mutabilität  ist  ja  eine  allseitige  (I,  §  26, 
S.  189),  sie  wird  von  der  grösseren  oder  geringeren  Zweckmässigkeit 
ihrer  Producte  in  keiner  Weise  beeinflusst  Sie  bringt  einfach  deren 
viele  hervor,  es  dem  Kampf  um*s  Dasein  überlassend,  darunter  zu 
wählen,  was  existenzfähig  und  tüchtig  ist  Aber  der  Kampf  um*8 
Dasein  wählt  in  dem  einen  Falle  das  Eine,  im  anderen  das  Andere, 
je  nach  den  gerade  obwaltenden  Lebensbedingungen.  Was  zum 
Schlüsse  überlebt,  ist  nicht  principiell,  sondern  nur  quantitativ  von 
den  verschwindenden  Formen  verschieden. 

Die  Mutationstheorie  lässt  somit  die  Möglichkeit  einer  Production 
auch  solcher  Typen  zu,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  früher  oder 
später  wieder  zu  Grunde  gehen  werden,  ohne  je  einen  wesentlichen 
Antheil  an  der  Flora  oder  der  Fauna  eines  Landes  genommen  zu 
haben.  Die  Ursachen  dieses  Verschwindens  aber  können  hauptsäch- 
lich drei  sein:  1)  Sterilität  oder  doch  ungenügende  Fertilität,  2)  indi- 
viduelle Schwäche,  3)  unvollkommene  Samenbeständigkeit 

und  es  liegt  gar  kein  Grund  vor,  zu  erwarten,  dass  mehr  existenz- 
fähige als  existenzunfähige  Arten  entstehen  sollten. 
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ScinÜUans 

Lamarekiana  +  Obianga 

1. 

Generation 

333 

667 

2. 

» 

111 

222  +  667.  =  889 

8. 

»1 

37 

74  +  889  =  963 

4. 

i> 

12 

25  +  963  »  988 

5. 

>» 

4 

8  +  988  »  996 

6. 

1» 

1 

8  +  996  »  999 

7. 

» 

W 

0 

1000 
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Nach  sieben  Generationen  würde  die  SeiniiUans  auf  einem  Fund- 
orte Yon  etwa  1000  Pflanzen  somit  ausgestorben  sein,  wenn  keine 
Wahl  stattgefunden  hätte.  Im  Yorliegenden  Fall  aber  würde  eine 
solche  Wahl  den  Process  wesentlich  beschleunigen,  da  die  SoinHüans- 
Pflanzen  so  viel  schwächer  sind  als  die  Latnarckiana. 

Es  ist  somit  klar,  dass  die  Eigenschaft,  neben  solchen  Kindern, 
welche  den  Eltern  gleichen,  noch  andere,  aber  constante  Typen  hervor- 
zubringen, eine  Art  früher  oder  später,  aber  unvermeidlich,  zum  Ver- 
schwinden bringen  muss. 

Sind  die  constanten  Nebentypen  in  jeder  Generation  in  geringerer 
Anzahl  vertreten,  me  bei  der  O.  scinÜüans  mit  etwa  70 ^^  Erben 
(S.  173),  so  wird  es  längere  Zeit  dauern,  bis  die  Form  verschwindet, 
aber  verschwinden  muss  sie  doch.^  Nur  wenn  sie  ihren  Nebenpro- 
ducten  an  individueller  Kraft  weit  überlegen  wäre,  würde  sie  diese 
ofienbar  jedesmal  unterdrücken  können.  Sie  käme  dann  in  dieselbe 
Lage,  in  der  sich  die  O.  Lamarekiana  augenblicklich  selbst  auf  dem 
wilden  Fundort  den  aus  ihr  entspringenden  Arten  gegenüber  befindet. 

Das  Mitgetheilte  giebt  eine  einfache  Erklärung  von  dem  Mangel 
(oder  der  grossen  Seltenheit?)  nichtconstanter  Arten  in  der  Natur. 
Denn  es  ist  gar  nicht  erforderlich  anzunehmen,  dass  solche  nicht  ent- 
stehen könnten  oder  nicht  vielleicht  häufig  entstünden.  •  Es  genügt 
der  Nachweis,  dass  sie  auf  die  Dauer  sich  nicht  behaupten  können. 
Sich  selbst  überlassen,  sind  sie  nach  wenigen  Jahren  auf  l^o  ^^^^ 
gar  1 7oo  ^^^  Gesammtanzahl  ihrer  eigenen  Nachkommenschaft  redu- 
cirt,  um  bald  darauf  gänzlich  zu  erlöschen.  Nur  wenn  sie  fort- 
während oder  doch  von  Zeit  zu  Zeit  neu  hervorgebracht  werden,  also 
in  der  Mutationsperiode  ihrer  Mutterart,  werden  sie  sich  behaupten 
können. 

Existenzunfähige  Typen  können  somit  nach  der  Muta- 
tionstheorie  auftreten   und   wieder   verschwinden,   und   die 


^  Die  12.  Generation  wird  die  Form  auf  etwa  1  7o  herabbringen,  die  a;te  im 
Allgemeinen  auf  (^/lo)'* 
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zorUckgehi  Bei  kUnstliclier  Befruchtung  in  Fergaminbeuteln,  an 
heisaen  Tagen  in  voller  Sonne,  habe  ich  durch  die  schlechte  Aus- 
bildung des  Pollens  manche  Frucht  verloren,  da  die  Blume  nicht  hin- 
reichenden Staub  enthielt,  um  Samen  anzusetzen. 

Die  einjährigen  Individuen  sind  nur  wenig  verzweigt  und  langen 
bereits  bei  '/i  Mieter  Höhe  oder  noch  weniger  zu  blühen  an.  Ihre 
Seitenzweige  tragen  sie  auf  einer  kleinen  Strecke  dicht  unterhalb  der 
blühenden  Region,  und  auf  ihnen  bilden  sich  meist  erst  gegen  Ende 
September  oder  noch  später  einzelne  Blüthen  aus.  Die  zweijährigen 
Exemplare  sind  meist  stärker  verzweigt,  oft,  wenn  der  Vegetations- 
punkt  im  Winter  erfror,  einen  Kranz  von  Nebenstengeln  bildend.  Sie 
sind  in  jeder  Hinsicht  kiilftiger  und  tragen  namentlich  grössere 
Früchte  mit  besseren 
Samen. 

Glänzende,  dunkel- 
grüne, glatte,  schmale 
Blätter  bilden  das 
eigentliche  Merkmal 
dieser  Art. 

Die  Wnrzelroset- 
ten  der  jungen  Pflanzen 
(Fig.  81  und  82]  fallen 
Bofortdurch  diese  Eigen- 
schaften auf  und  sind 
leicht  von  den  Indivi- 
duen anderer  beige- 
mischter Arten  zu  tren- 
nen (Fig.  52  auf  S.  207). 
Anfangs  sind  die  Blätter 
noch  nicht  sehr  schmal, 
dieses  tritt  eigentlich  erst  nach  2 — 3  Monaten  deutlich  ein,  prägt  sich 
dann  aber  im  Sommer  allmählich  stärker  aus,  sowohl  wenn  die  Ptlanzen 
Bosetten  bleiben,  als  auch  wenn  sie  Stengel  treiben.  Der  Mittel- 
nerv ist  breit  und  ebenso  wie  der  Blattstiel  hlassgrün,  fast  weisslich, 
ohne  Spur  von  rother  Farbe.  Die  Blätter  der  erwachsenen  Bosetten 
sind  langgestielt,  etwa  vier  Mal  so  lang  wie  breit,  oder  noch  schmäler. 
Buckel  fehlen  ihnen,  ebenso  der  grünlichweisse  Ueberzug  der  0.  aihida 
und  der  O.rvbrinMisia;  sie  sind  meist  völlig  glatt  und  durch  ihre  dunkel- 
grüne Farbe  gänzlich  von  der  Lamarchiana  verschieden.  IJeberhaupt 
hat  die  SeiniiÜatie  mit  dieser,  abgesehen  von  den  Blüthen,  fest  keine 
Aebnlichkeit. 
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Da  die  Samen  breit  ausgestreut  waren  und  nicht  reichlich  aufkamen, 
standen  die  Pflänzchen  weit,  und  hatten  sie  vollen  Raum,  ihre  Merk- 
male schön  auszubilden. 

Ich  zählte  1; 

Pro  Samenträger        Im  Ganzen 


Keimpflanzen 

16—52 

0.  seiniülans 

2—9 

0.  Lamarekiana 

7—36 

0.  oblonga 

1—11 

0.  lata 

0—2 

0,  naneUa 

0—1 

Ganzen 

\n% 

399 

62 

15 

268 

68 

60 

15 

8 

2 

1 

Es  geht  aus  diesem  Versuche  hervor,  dass  jeder  der  14  Samen- 
ti^er  bei  Selbstbefruchtung  aus  seinen  Samen  die  drei  Hauptformen 
hervorbrachte.  Sie  thaten  dieses,  soweit  die  kleinen  Zahlen  es  zu 
beurtheilen  gestatteten,  in  nicht  zu  sehr  von  einander  abweichenden 
Verhältnissen. 

Bei  dieser  Gultur  war  die  Mutante  oder  ürpflanze  von  Insecten 
befruchtet;  die  nachher  aufgetretenen  Mutanten  habe  ich  aber 
jedes  Mal,  sobald  sie  zu  blühen  anfingen,  in  Pergaminbeuteln  einge- 
geschlossen  und  künstlich  befruchtet  Es  geschah  solches  zum  ersten 
Male  im  Jahre  1896  mit  der  S.  184  erwähnten  Sbin^tUan^Pflanze  im 
Nebenzweig  der  I/OfTioroX^uma-Familie.  Sie  bildete  sechs  Stengel  aus 
den  Achseln  ihrer  Wurzelblätter  und  trug  reichlich  Samen.  Auch 
gelang  es  mir,  von  ihren  übrigen  Bosettenzweigen  Stecklinge  zu  neh- 
men, diese  zu  überwintern  und  sie  also  im  dritten  Jahre  zur  Blüthe 
gelangen  zu  lassen.  Die  Samen  von  1896  säte  ich  theils  1897,  theils 
1898  aus,  -und  zwar  im  erstgenannten  Jahre  theils  in  Schüsseln,  theils 
auf  einem  Beete  im  Garten.  Diese  drei  Proben  lieferten  mir  die 
folgenden  Zahlen*: 


1897 

1897 

1898 

in  Schüsseln 

im  Garten 

in  Schüsseln 

Anzahl  der  Keimpflanzen 

572 

275 

165 

0.  aeintiUans 

36  «/o 

34  ^ 

36  o/o 

0.  Lamarekiana 

52  „ 

52  „ 

60  „ 

0,  oblonga 

10  „ 

13  „ 

8  „ 

0.  lata 

1  „ 

1  „ 

1  „ 

0,  naneUa 

1  .. 

0 

0 

Im  Sommer  1897  habe  ich  in  dieser  Gultur  fünf  Lamarekiana- 
Exemplare    mit    ihrem    eigenen    Blüthenstaub    künstlich    befruchtet, 


>  Vergl.  S.  172,  die  erste  Tabelle. 
«  Vergl.  auf  S.  172  die  dritte  Tabelle. 
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Im  Mittel  etwa  ^O^j^,  also  eine  Zahl,  welche  mit  der  Erbziffer 
der  Grossmatter  (36  ^/g)  hinreichend  genau  übereinstimmt 

Die  06/o«^a-Exemplare  betrugen  in  dieser  Cultur  0 — 12  pro 
Mutter,  im  Ganzen  197.  Also  im  Mittel  etwa  37o«  Die  übrigen 
waren,  mit  Ausnahme  von  ungefähr  1  %  ^*  ^^^  ^^^  ^*  i^neUa^  sämmt- 
lich  0.  Laniarckiana.     Wir  haben  somit  im  Mittel: 


2. 

Generation 

1.  Generation 

0,  scintillans 

40  «/o 

36  «/o 

0.  Lamarckiana 

56  „ 

eo  „ 

0,  ohlonga 

8  „ 

3  „ 

0.  lata  und  naneÜa 

1  ,, 

1  „ 

Die  üebereinstimmung  zwischen  den  beiden  auf  einander  folgenden 
Generationen  ist  somit  so  gross,  als  sie  bei  derartigen,  vielen  Fehlem 
ausgesetzten  Versuchen  überhaupt  nur  erwartet  werden  darf 

Es  gab  vier  Mütter  mit  52,  52,  54,  55  7^  SdrUiUans  auf  111, 
61,  161  und  95  Keimpflanzen.  Die  Verhältnisszahlen  sind  also  wohl 
etwas  zu  hoch  ausgefallen;  sie  würden  bei  umfangreicherer  Ernte 
gewiss  vom  Mittel  weniger  abweichen.  Aber  sie  weichen  ohne  Zweifel 
ab.  Bilden  sie  einen  Fortschritt?  Würde  man  durch  Selection  die 
Procentanzahl  der  Erben  erhöhen  können? 

Mir  scheint  solches  nicht  der  Fall  zu  sein,  der  ganze  Fortschritt 
liegt  wohl  noch  innerhalb  der  Grenzen  der  gewöhnlichen  individuellen 
Variabilität 

Im  Hauptstamm  der  I/aman^Vi/^f-Familie  keimten  im  Jahre  1896 
sechs  Pflanzen  von  O.  scifUülam  (S.  157  und  S.  274).  Von  diesen 
gelang  es  mir,  zwei  zu  überwintern  und  1897  zur  Blüthe  zu  bringen. 
Die  Befruchtung  geschah  wiederum  unter  Ausschluss  des  Insecten- 
besuches.  Die  Samenemte  war  nur  eine  geringe,  '/>  und  2  com  um- 
fassend; die  Aussaat  fand  im  März  1898  statt  und  zwar  für  die 
beiden  Mütter  getrennt 

Die  eine  Mutter  gab  865  Keimlinge,  unter  denen  die  einzelnen 
Typen  in  denselben  Verhältnissen  vertreten  waren,  wie  im  vorigen 
Versuch.^  Die  andere  gab  nur  etwa  200  Kinder,  aber  mit  einer  ganz 
anderen  Zusammensetzung.*  Es  fanden  sich  jetzt  69^0  ScirUiUans, 
also  doppelt  so  viel  wie  in  den  bisherigen  Versuchen.  Ebenso  war  die 
Anzahl  der  Ohlonga  etwa  verdoppelt  und  auf  21^/^  gekommen.     Dem 


'  Vergl.  die  Zahlen  in  der  unteren  Tabelle  anf  S.  172. 
•  8.  178. 
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befruchtung  unterworfen.  Ich  wählte  diese  unter  der  Nachkommen- 
schaft von  zwei  Müttern,  welche  darin  877©  bezw.  90^0  ScmtüUms 
aufwiesen,  welche  also  zu  den  besten  Erben  der  Rasse  zu  gehören 
schienen.  Ich  befruchtete  nur  Sbin/i/^n^-Individuen.  Die  Ernte  fiel 
aber  sehr  schlecht  aus;  die  Aussaat  gab  nur  für  zehn  Samenträger 
mehr  als  60  Keimpflanzen^  welche  im  Juni  beurtheilt  werden  konnten« 
Diese  gaben  aber  hohe  Erbziffem: 


atter 

Anzahl  der  Keimpflanzen 

Vo  Sdntüians 

1 

146 

86 

2 

122 

91 

3 

118 

76 

4 

112 

92 

5 

98 

89 

6 

96 

87 

7 

77 

88 

8 

75 

80 

9 

74 

81 

10 

68 

74 

Die  ganze  Aussaat  aber  gab  aus  den  Samen  von  29  Müttern: 

Anzahl  der  Keimlinge  In  */« 

0.  semtiUana                1126  79 

0.  Lamarekiana              93  6 

0.  oblonga                      209  15 


Summa     1428  — 

Diese  Zahlen  stimmen,  trotz  der  Auswahl  von  zwei  Samenmüttem  mit 
87  und  90  7o  SdnHüans,  fast  genau  mit  dem  mittleren  Werthe  der 
Cultur  in  der  vorigen  Generation  überein,  abgesehen  davon,  dass  die 
Verhältnisszahlen  f&r  die  beiden  Nebentypen  hier  umgewechselt  er- 
scheinen. 

Es  spricht  dieses  Ergebniss,  wie  das  oben  (S.  277)  für  die  Qb^l^ige 
Rasse  mitgetheilte,  dafür,  dass  die  Abweichungen  von  der  mittleren 
Erbziffer  als  Erscheinungen  individueller  Variabilität,  und  somit  als 
von  der  Mutabilität  unabhängig  zu  betrachten  sind. 

Die  fünfte  Mutante  von  0.  scintiUanSy  von  der  ich,  Samen  ge- 
winnen konnte,  stammte  aus  der  S.  202  beschriebenen  Loto-Familie 
im  Jahre  1898  ab.  Es  war  eine  einzige  Pflanze,  welche  aber  im 
Gegensatz  zu  allen  früheren  sehr  bald  einen  Stengel  trieb  und  somit 
bereits  im  ersten  Sommer  blühte.  Sie  wurde  unter  Ausschluss  des 
Insectenbesuches  mit  sich  selbst  befruchtet,  trug  wenig  Samen  und 
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in  den  Blattstiel  übergehen.  Ich  nenne  diese  Form  O.  eiliptiea. 
Die  andere,  viel  seltenere,  hat  lineare,  fast  grasähnliche  Blätter 
und  soll  im  nächsten  Paragraphen  als  O.  sublinearü  besprochen 
werden. 

Die  jungen  Pflanzen  von  O.  eüiptica  fallen  bereits  früh  auf 
(Fig.  83  B;  zn  vei^leichen  mit  Fig.  64—66  anf  S.  229—230).  Ihre 
Blätter  sind  langgestielt, 
sehr  schmal;  sie  er- 
reichen  bei  einer  Sprei- 
tenlänge von  8 — 10  cm 
oft  nnr  0*5— 0-7  cm 
Breita  Demzufolge  aasi- 
miliren  sie  selbstrerstäud- 
lich  viel  weniger  Kohlen- 
säure   wie    die     0.   La- 

marckiana ,  bleiben 
schwach  und  werden  von 
dieser  leicht  überwuchert 
Aber  auch  wenn  man  sie 
früh  verpflanzt  und  mög- 
lichst fQr  sie  sorgt,  wach- 
sen sie  nnr  ganz  langsam 
heran.  Die  in  Fig.  88  B 
abgebüdete  Pflanze  wurde 
im  Juli  photographirt 

Weitaus  die  meisten 
durch  MatatioQ  aufge- 
tretenen Eizemplare  die- 
ser Art  blieben  im  ersten 
Sommer  Rosetten ;  sie 
waren  so  schwach,  dass 
es  nnr  selten  gelang,  sie 

zu  überwintern.  Andere  ^'g'  83.  OemotArra  rlUptica.  A  Beblltteiter  Zweig 
,   .  ,  □..  1     einer  Sltereu  Pflanze  (1S9S).     B  Eine  Keimpflanze  t< 

trieben  zwar  Stengel,  igga.  CWurzelbUtt  einer  erwachMnen  B«wtte  (189" 
brachten  es  aber  nicht 
bis  zur  Blüthe.  Im  Ganzen  habe  ich  nur  auf  zehn  Exemplaren  die 
Blumen  beobachtet  und  von  diesen  wiedemm  nur  anf  f&uf  Pflanzen 
Samen  erhalten. 

Die  blühenden  Pflanzen  bleiben  schwach;  ihre  Blätter  behalten 
dieselbe  länglich -schmale  Form  (Fig.  8SA).  Sie  sind  meist  niedrig, 
aber  stark  veiftstelt  und  sind  einer  Omothera  Lamareläana  so  unähn- 
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§  1 — 7)  ist  das  Auftreten  von  0.  elliptica  mehrfach  erwähnt  worden. 
Ich  fasse  diese  Fälle  hier  zunächst  zusammen: 

Familie  Jahr  Anzahl  der  0.  eUipHea 

0.  Lamarckicma^  Nebenzweig  1895,  1896  8 

0.  laevifolia  1889, 1891, 1898, 1894  7 

0.  lata  1900  1 

„  1890  2 

Im  Hauptstamm  der  Lomordiana- Familie  (S.  157)  habe  ich  die 
O.  elliptica  nicht  mit  aufgeführt;  ihr  Vorkommen  in  den  einzelnen 
Jahren  möge  also  hier  nachgetragen  werden: 


Jahr     An 

zahl  der  0,  elliptica 

2.  Generation 

1888 

2 

3.          „ 

1890 

2 

5.            ,, 

1896 

7 

Auch  in  anderen  Culturen  trat  die  0.  elliptica  von  Zeit  zu  Zeit 
unvermittelt  auf.    Ich  stelle  noch  einige  Beispiele  zusammen: 


Oenothera  elliptica. 
Durch  Mutation  entstandene  Individuen. 

A„_  T_i  ^         Anzahl  der  Keimpflanzen 

^^  •^"^        Qesammtzahl    0.  äliptiea 

0.  Lamarekiana  (Nebencultoren  in  J1889, 1891,1 

der  La«w/b/»a-Pamilie)  11893, 1894  J  ^^^^  ^ 

0.  Lamarekiana  (aus  0.  eeintillans)           1898  1080  2 

0,  obhnga                                                    1896  1680  1 

0.  Lamarekiana  x  0.  naneUa                    1899  3815  1 

0.  Lamarekiana  x  0.  brevistylis                1898  290  1 

0,  Lamarekiana  X  O.auaveolena  Deat          1897  200  1 
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Im  Ganzen  also  etwa  1  pro  Mille.  In  ähnlichen  Verhältnissen 
ist  die  O.  eUipiica  auch  noch  in  anderen  Culturen  aufgetreten.  Zu- 
sammen sah  ich  von  ihr  etwas  über  50  Mutanten. 

Blühende  Pflanzen  fand  ich  unter  ihnen  in  den  Jahren  1890  (1), 
1891  (1),  1895  (3),  1896  (3),  1897  (1)  und  1899  (1).  Zusammen  also 
zehn  Exemplare.  Samen  erhielt  ich  von  den  drei  Pflanzen  von  1895^ 
von  einer  von  1896  und  jener  von  1899,  in  allen  diesen  Fällen  nach 
künstlicher  Befruchtung  mit  dem  eigenen  Pollen,  unter  Ausschluss 
des  Insectenbesuches  mittelst  Beuteln  von  Pergamin.. 
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§  21.    Oenothera  aabliiiAarU. 
Diese  Form  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden  nament- 
lich durch  die  grasartigen  Blätter,  welche  sehr  schmal  nnd  über  den 


Fig.  85.    Oenothtra  niblinearit.    Zwei  einjtlirige  Pflftosen, 
Ende  Aapuit  1900.    A  ohne  und  -B  mit  BlUthenknospen. 


Fig.  S6. 
Oenothera  avhlingarü. 

Ein  WnrselbUlt,  1895. 


grössten  Theil  ihrer  Länge  von  gleicher  Breite  sind  (Figg.  85  und  86). 
Die  Wurzelblätter  sind  länger  und  merklich  schmäler,  die  Stengel 
sind  dicht  beblättert  statt  locker,  die  Früchte  sind  kurz  nnd  nicht 
dUnn,  wie  bei  der  0.  tUipiica.  Obgleich  ich 
von  dieser  Art  bis  jetzt  nur  sehr  wenige 
Exemplare  hatte,  so  ist  sie  doch  als 'ein  eige- 
ner Typns  gut  charakterisirt  und  stimmen  die 
Herbar-Exemplare  und  Photographien,  welche 
ich  von  den  ersten  Individuen  aufbewahre,  gut 
mit  den  Mutanten  des  letzten  Jahres  überein. 

Fig.  87.  Oatothara  tublmtarit. 
In  den  Blumen  (Fig.  87)  fand  ich  keinen  BlumenbUtter     mit    einem 
Unterschied  von  der  0.  üliptica.    Sie  haben  ^*'°''l"t^'  ■'"^..\1'?'  ""^ 
dieselbe  Grösse,  d.  h.  sind  etwas  kleiner  als        pfluu«  nie  Fig.  86. 
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mit  der  sehr  geringen  Ernte  zusammen,  ähnlich  wie  in  dem  S.  185 
beschriebenen  Versuch.  Doch  bedarf  dieser  ohne  Zweifel  sehr  wichtige 
Punkt  noch  sehr  ausführlicher  Untersuchung. 

Die  zweite  Pflanze  gehörte  gleichfalls  der  Lamarckiana-Fsamlie 
an,  keimte  1895  und  blühte  1896.  Eins  ihrer  Wurzelblätter  vom 
ersten  Jahre  ist  in  Fig.  86,  zwei  ihrer  Blumenblätter  von  1897  sind 
in  Fig.  87  abgebildet  Sie  war  blassgrün  und  so  schwach,  dass  es 
fast  unmöglich  schien,  sie  zu  überwintern.  Dennoch  blühte  sie  pracht- 
voll mit  zwei  aus  den  Achseln  von  Wurzelblättem  herrührenden 
Stengeln  und  grossen  Blumen;  im  Ganzen  etwa  ein  Dutzend.  Sie 
erreichten  eine  Höhe  von  ungefähr  einem  halben  Meter.  Trotz  vieler 
Mühe  gelang  es  mir  nur  tauben  Samen  zu  ernten. 

Die  dritte  Mutante  entstand  1900  in  der  ersten  I/oto- Familie 
und  ist  im  Stammbaum  auf  S.  202  verzeichnet  worden.  Sie  ist  in 
Fig.  85  B  abgebildet  Sie  wurde  im  Juni  ausgepflanzt,  wuchs  kräftig, 
blieb  aber  sehr  niedrig  und  unverzweigt  Sie  bildete  wiederum  grosse 
Blumen  und  kleine  Früchte  und  wurde  Ende  August  abgeschnitten, 
um  photographirt  zu  werden. 

Die  vierte  Mutante  (Fig.  85^)  stammt  aus  einer  Kreuzung  von 
O.  rubrinervis  mit  0,  naneUa,  welche  1899  ausgeführt  wurde.  Sie  trieb 
ebenfalls  im  ersten  Jahre  einen  Stengel,  welcher  eine  Länge  von  etwa 
einem  halben  Meter  erreichte,  unverzweigt  blieb  und  nicht  blühte. 

D.    Die  unfruchtbaren  Arten. 

§  22.    Oenothera  lata. 

Einer  der  schwierigsten  Punkte  der  Mutationstheorie  ist  die 
Frage  nach  dem  primären  Vorgange  der  Mutationen,  deren  Folgen 
und  Aeusserungen  die  verschiedenen  Eigenschaften  und  Merkmale  sind, 
durch  welche  sich  die  neue  Form  von  der  Mutterart  unterscheidet 
Ich  habe  bereits  mehrfach  betont,  wie  es  auch  von  den  hervorragend- 
sten Forschem  öfter  hervorgehoben  wurde,  dass  die  elementaren  Arten 
sich  nicht,  wie  echte  Varietäten,  in  einem  einzigen  Punkte  von  der 
ursprünglichen  Art  unterscheiden,  sondern  in  fast  allen  ihren  Organen 
und  Eigenschaften.  Es  gilt  dieses  sowohl  für  die  im  Freien  auf- 
gefundenen elementaren  Arten,  wie  sie  von  Jobdan,  Gandogeb,  Thubet, 
DE  Babt,  Rosen  und  vielen  anderen  Systematikern  beschrieben  worden 
sind,  wie  für  die  in  meinen  Culturen  aufgetretenen  Species. 

Ich  behaupte  nun,  dass  die  sämmtlichen  neuen  Eigenschaften 
und  Merkmale  einer  Mutante  Aeusserungen  einer  einzigen  in  ihr  vor- 
gegangenen  Aenderung  sind.   Morphologisch  lässt  sich  dieser  Satz  vor- 
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Betrachten  wir  die  Blätter,  so  sind  sie  sehr  stark  buckelig,  am 
Gipfel  gerundet,  statt  spitz;  der  Band  iBt  fttr  die  Spreite  zu  klein 
und  daher  umgebogen;  die  Bracteen  sind  am  Grunde  viel  breiter  als 
bei  der  Mutterart;  die  Zweiggipfel  und  die  kleineren  Seitenzveige 
bilden  eigentbUmliche  Rosettchen.  Eine  vollständige  Beschreibung 
würde  sich  fast  anf  eine  ganze  Druckseite  aasdehnen  lassen  und  viele 
Figuren  erfordern  (Fig.  89).  Dennoch  ist  es  einleachteud,  dasB  alle 
diese  Einzelheiten  enge  zusammen  gehören,  und  ohne  jeden  Zweifel 
einmal    sich    auf  ein   einziges.  Prinzip  werden  zurQckfllhren    lassen. 


Fig.  69.     OtmMera  lata.     A  ein  WunellilHtt.     B  die  Bractee,   in  deren  Aehwil  die 

unterste  Blttlhe  Btaod.     C  Spitze  eine»   kleinen  SeitenEweiges.     A',  X,  C'   die   ent- 

«prechenden  Theile  von  O.  Lamarcküaa  bei  gleicher  Verkleine  rang. 

Vielleicht  ist  dieses  Prinzip  das  viel  zu  starke  Wachsthum  des  Blatt- 
parenchymB  in  der  Fläche,  im  Vergleich  zu  dem  der  Nerven  und 
Bandnerven,  vielleicht  liegt  es  noch  tiefer. 

Aber  wie  dieselbe  Ursache  die  Narben  abnormal,  die  Früchte 
klein  and  den  Pollen  steril  machen  kann,  leuchtet  nicht  ein.  Anderer- 
seits ist  es,  wenn  man  für  jede  dieser  Veränderangen  eine  unabhängige 
Ursache  annehmen  will,  gar  nicht  einzusehen,  weshalb  diese  stets  zu- 
sammen und  nie  getrennt  auftreten  wClrden.  Der  reine  Zufall  könnte 
dieses  offenbar  nicht  bewirken. 
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Sehr  lehrreich  ist  die  von  Treüb  studirte  Vergrtinung  auf  den 
Gallen  von  AiUax  Hieradi  in  den  Stengeln  von  Hieracium  vulgatum, 
H.  umbellaium  \l  s.  w.  ^  Diese  Gallen  liegen  gewöhnlich  in  den  Stengeln, 
weit  von  den  Blüthen  entfernt,  in  seltenen  Fällen  aber  im  Blüthen- 
boden.  und  dann  treten  eine  Reihe  höchst  merkwürdiger  Vergrü- 
nungen  in  den  Blüthen  auf,  anfangend  mit  dem  Kelche,  welcher 
schöne  grüne  Zipfel  hervorbringt.  Ganz  offenbar  sind  diese  Vergrü- 
nungen  für  die  gallenbewohnenden  Cynipiden  durchaus  nebensächlich 
und  unwesentlich,  denn  die  ^u^-Larven  wachsen  ebenso  gut  heran, 
wenn  die  Gallen,  wie  gewöhnlich,  überhaupt  keine  Blüthen  tragen. 

Gallen  rufen  nicht  selten  monströse  Abweichungen  hervor,  voraus- 
gesetzt)  dass  die  Anlage  dazu  vorhanden  war.  So  fand  ich  z.  B.  bei 
Hieracium  vtUgatum  einen  Stengel,  der  unterhalb  der  Jt4^aa>Galle  nor- 
mal war,  oberhalb  dieser  breit  verbändert  So  sah  ich  im  Sommer 
1887  mehrere  Stengel  von  Eupaiorium  cannabinum,  die  in  der  Mitte  eine 
Galle  von  Pterophorus  microdactyltts  trugen  und  unterhalb  dieser  in  allen 
Blättern  grün,  oberhalb  aber  bunt  waren,  u.  s.  w.  Der  Gallenreiz  äussert 
seinen  Einfluss  also  nicht  nur  auf  die  für  die  Gallenbildung  wesent- 
lichen Eigenschaften,  sondern  auch  auf  andere  nebensächliche  und 
gleichgültige. 

und  wie  ein  Gallenreiz  kann  vielleicht  auch  eine  einheitliche 
Mutation  sich  in  den  verschiedensten,  wichtigen  und  nebensächlichen 
Eigenschaften  einer  Pflanze  äussern.  Aber  wie  die  Natur  der  Gallen- 
reize sich  vorläufig  dem  chemisch -physiologischen  Studium  entzieht, 
ebenso,  und  in  noch  viel  höherem  Grade,  entzieht  sich  die  chemische 
Natur  der  primären  Mutationen  unserer  jetzigen  Forschung. 

Kommen  wir  jetzt  zu  einer  eingehenderen  Beschreibung  der  Eigen- 
schaften unserer  Oenoihera  lata,  so  fangen  wir  diese  am  besten  mit 
den  Staubfäden  an.  Diese  sind  von  Prof  J.  Pohl*  auf  ihre  ana- 
tomische Structur  untersucht  worden  (Fig.  90)  und  zwar  theils  an  den 
Pflanzen  meiner  ersten  La/a- Familie  (S.  202)  im  Jahre  1894,  theils  an 
einer  grösseren  Cultur,  welche  ich  in  jenem  Jahre  aus  Samen  der  zweiten 
Za/a-Familie  (Samen  von  1889  und  von  1890,  vergl.  S.  204)  gewonnen 
hatte,  theils  an  vereinzelten  neuen  Exemplaren.  Der  Bau  der  Staub- 
fäden zeigte  sich  dabei  als  überall  derselbe,  unabhängig  von  der  Her- 
kunft der  Pflanze. 


^  M.  Treüb,  Notice  sor  Taigrette  des  Compos^es,  k  propos  d^une  monstraositä 
de  YHieraeium  umbellatum,  Archives  Keerlandaises  d,  se.  phys.  et  nat.  T.  VIII. 
p.  1  und  Tafel  I. 

'  Jüuüs  Pohl,  Ueber  Variationsweite  von  Oenoihera  Lamarekiana.  Oesterr, 
Botan,  Zeitschr.     1S95.    Nr.  5  und  6  und  Tafel  X. 
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Pohl  das  Tapetum  noch  erhalten  und  an  Zellenzahl  und  Zellengrösse 
vermehrt,  während  doch  bei  O.  Lamarckiana  schon  bei  halb  so  grossen 
Knospen  der  Tapetumzerfall  einzutreten  pflegt  In  3  cm  langen 
Knospen  ist  schliesslich  auch  bei  der  O.  lata  dieser  Zerfall  erfolgt: 
im  Lumen  schwimmen  neben  einzelnen  anscheinend  normal  ent- 
wickelten  tetraedrischen  PoUenkömem  zahlreiche  ganz  verkümmerte, 
theils  ganz  runde,  theils  einseitig  ausgebuchtete. 

Pohl  schliesst  hieraus,  „die  Zellenvermehrung  und  relative  Per- 
sistenz der  Tapetumzellen  hemmt  die  Pollenentwickelung ,  macht  die 
sonst  zwitterige  Pflanze  zu  einer  fast  rein  weiblichen.  Dasselbe  Phä- 
nomen, Zellenvermehrung  im  üeberschwang,  sowohl  in  Antherenblättem 
wie  in  den  vegetativen  Blättehi.  Hier  f&hrt  es  zu  gesteigertem  Assi- 
milationsvermögen, dort  bedingt  es  eine  Entwickelungshemmung/' 

Ich  habe  mir  im  Jahre  1894  viele  Mühe  gegeben,  die  0.  lata 
unter  Ausschluss  des  Insectenbesuches  mit  dem  eigenen  Blüthenstaub 
zu  befruchten,  in  der  Meinung,  dass  vielleicht  die  vereinzelten  an- 
scheinend guten  Körner  Samen  hervorbringen  könnten.  Ich  habe  den 
Staub  so  viel  wie  möglich  auf  die  Narben  einzelner  Blüthen  angehäuft, 
aber  ohne  Erfolg.  Ich  habe  femer  den  Pollen,  da  er  sich  schwer 
aus  den  Antheren  befreien  lässt,  mit  Nadeln  aus  diesen  herauspräpa- 
rirt,  auf  kleine  Glasscheiben  zusammengebracht  und  von  diesen  auf 
die  Narben  übertragen,  aber  gleichfalls  ohne  Erfolg. 

Femer  habe  ich  Blüthen,  ohne  sie  zu  castriren,  mit  dem  Pollen 
einer  wenig  verwandten  Art,  die  einer  anderen  Untergattung  an- 
gehört, bestäubt  Es  war  dies  die  0.  odorata.  ^  Diese  giebt  mit  0.  La- 
markiana,  O.  biennis  und  O.  muricaia  zwar  nicht  leicht,  aber  doch 
ausreichend  Bastarde;  ich  habe  mich  davon  durch  besondere  Versuche 
überzeugt  und  die  Bastarde  zu  Dutzenden  in  Blüthe  gehabt  Sie 
wird  also  ohne  Zweifel  auch  die  0.  lata  befruchten  können.  In  meinem 
Versuche  geschah  solches  aber  so  gut  wie  nicht,  trotzdem  ich  auf 
vier  Pflanzen  viele  Blüthen  befruchtete.  Es  keimte  nur  ein  einziger 
Samen;  dieser  lieferte  eine  Bastardpflanze.  Da  aber  die  Blüthen 
nicht  castrirt  waren,  zeigt  dieser  Versuch,  dass  auch  keine  Selbst- 
befruchtung staltgefunden  hatte. 

Femer  habe  ich  einerseits  Z/o/o-Blüthen  castrirt  und  nicht  castrirt, 
und  ihre  Narben  in  derselben  Weise  mit  dem  Blüthenstaub  der  O. 
Lamarckiana  belegt  Andererseits  habe  ich  auf  Narben  nicht  castrirter 
Blüthen  nur  ganz  spärliche  Mengen  von  La7narci:iana-Staub  gebracht, 


^  Aus  der  Untergattung  Oenoihera  (Euoenoihera)^  während  die  0.  Lamarckiana 
VL  8.  w.  zu  der  Untergattung  Onagra  gehören. 


1  - 

BmJ.lt 

IK  (W  Mmavfif.  <Um  duMtwit  n«n<<i<*ht  noch  8»lbth*ft ■!><■■>  i 
Ucb   ivio   «Kfl«.     AlU  illMB  V<ii««cb^  f»fcMi  »Wr  tum  « 


AiM  diMM  und  ««ttlrndiMi  «adWM  VwwMhi«  hlaiw  Wfeh  < 


K>n»c.  dnxiih  iWi«  luk  W.    Bi  U  lUnn  Xaik»ri>  ■ 
lUkalli  nuMli.  »41  tM  Kfma««nMiMtac  dadank  ^  4 
•mMIiic  ncd. 


wlltl  M  w  Uafc  dv  M>to>  mit  .l«kn>  klMlIidi  b^itMi«  I 
■In  «•  Mir  «luw  Xwvifcl  ««(iidUl««,  ««u  jaaali  •»«  hAv  i 


•Mk    Mir   4MiUK>kr  !«f>«r«n    ■««   INillMi    IM    «Uu«!»*«   ItlAlkM   t«^M 
IMte.     Willi hii  Ml  kIm  w-  dM  K*It  t*.»i. 

fcw>.    imm  «tr   »»«M  nHtt   o^-r    ••«lff*f    «nur  wh  m4«v  mI 
ItUM  «wvMhM«  miL     Ikn  Aukhl  w^i,»*H.   «m  U«  4ar  Mi 


■  .-    1. 1 


.  ftl.-, 


Oenotfiera  lata.  295 

aufzunehmen  und  dessea  Pollenschläuche  sich  normal  entwickeln  zu 
lassen,  scheint  diu'cfa  alle  diese  Umbildungen  nicht  beeinträchtigt  zu 
werden. 

Die  Früchte  sind  knrz  und  dick  und  arm  an  Samen.  Sie  er- 
reichen kaum  die  halbe  Lilnge  von  derjenigen  der  O.  Lamarckiana, 
sind  aber  nicht  merklich  dünner  wie  diese. 

Die  erwähnten  Abweichnngen  YOm  Typus  der  0.  Lamarokiana 
habe  ich  bereits  beim  ersten  Auütreteo  der  0,  lata  im  Jahre  1887 
beobachtet,  soweit  sie  ohne  mikroskopische  Untersuchung  sich  fest- 
stellen lassen,  and 
seitdem  alljährlich, 
sowohl  bei  den  neuen 
Uutanten,  als  bei 
ihren  Nachkömmlin- 
gen wiedergefunden. 

Wie  die  0.  La- 
marckiana, so  ist  auch 
die  O.  lata  ein-  und 
zweijährig.  Ichculti- 
vire  sie  aber  vor- 
zugsweise einjährig. 
Schon  die  ersten 
Blätter  nach  den 
Cotjlen  lassen  den 
Charakter  deutlich 
erkennen  (Fig.  %lÄ). 
Denn  am  oberen 
Ende  sind  sie  abge- 
rundet, statt  spitz, 
und  dadurch  im  Yer- 
bältnisB  zu  ihrer  ^' 
Breite  kürzer.    Etwa 

ein  Monat  nach  der  Aussaat  ist  dieses  Merkmal  so  scharf  und  deut- 
lich, dass  ich  um  diese  Zeit  die  durch  die  Erenzbefruchtung  stets  in 
dem  Samen  der  Lata  auftretenden  ArtmarcArwna- Exemplare  auszujäten 
p0ege,  um  nur  die  echten  Lato- Exemplare  weiter  wachsen  zu  lassen. 
Diese  Form  der  Blätter  erhält  sich  bei  zunehmender  Grösse  im 
ganzen  Leben  der  Rosette  (Fig.  92}  und  im  unteren  Theile  des 
Stengels. 

Die  Runzeln  und  Buckeln,  welche  die  SchOnheit  der  Blätter  der 
0.  Lamarckiana  eo  sehr  beeinträchtigen,  sind  in  dieser  Art  viel  stärker 
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ersten  Aussaat  von  1887  vorfand.  Seitdem  trat  sie  jährlich  als  Mu- 
tante auf.  Und  da  sie  in  jeder  Aussaat  so  bald  auffällt  und  es  deshalb 
nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  je  in  merklicher  Anzahl  übersehen 
sein  sollte,  so  können  die  Procentzahlen  ihres  Auftretens  als  hin- 
reichend gesichert  betrachtet  werden,  um  auch  geringe  Differenzen  in 
ihrem  „Mutationsco^fficienten^^  nachweisen  zu  können  (vergl.  S.  239). 
Es  zeigt  sich  dann,  dass  diese  Zahlen  merklich  schwanken,  oft  zu 
O'I^Iq  oder  noch  weniger  hinabfallend,  oft  bis  zu  etwa  2^0  o^or  etwas 
mehr  aufsteigend.  Aeussere  Einflüsse  können  also  wahrscheinlich 
die  Häufigkeit  des  Auftretens  der  O.  kUa  aus  der  0.  Lamarekiana 
wesentlich  verändern.  Welche  diese  Einflüsse  sind,  ist  aber  noch  zu 
untersuchen.  Vielleicht  liegen  sie  nur  in  der  Saatreife  und  der  Kei- 
mung (vergl.  S.  185),  vielleicht  auch  spielen  sie  bereits  bei  oder  vor 
der  Befruchtung  ihre  Rolle. 

Um  die  Variationsweite  dieses  „Mutationsco^fficienten''  im  Einzel- 
nen vorzuführen,  stelle  ich  jetzt  wiederum  die  früher  gegebenen  Zahlen 
(§  2 — 7)  mit  einigen  neuen  Beobachtungen  zusammen. 


Durch  Mutation  entstandene  Individuen  von  Oenothera  lata. 

I.    Aus  0.  Lamarekiana, 


Lamarekiana  aus: 

Jahr 

Gksammtzahl 

0.  lata 

«»/o  Lata 

Haaptstammbaam  S.  157 

1888—1890 

25  000 

8 

0*03 

>» 

1895 

14  000 

78 

0*5 

M 

1896 

8  000 

142 

1-8 

» 

1897—1899 

3  500 

6 

0-2 

Nebenstammbaum  S.  184 

1895 

10  000 

168 

17 

Einjährige  Cnltor 

1897 

4  132 

11 

0*3 

Zweijährige  Coltor 

1897 

164 

8 

50 

n. 

Aus  Kreuzungen. 

0.  Lam,  X  0.  naneüa 

1897—1899 

8  283 

22 

0*3 

0.  Lam,  X  0,  gigas 

1899 

100 

2 

20 

0.  Lam,  X  0.  biennis 

1900 

80 

1 

1-0 

0.  Lam,  aus  Kreuzungen  (S.212) 

1896 

4  600 

7 

0-2 

ITT. 

Aus  anderen  Familien. 

0.  Lam.  aus  0.  laevifolia 

1889 

400 

3 

0-8 

0,  laemfolia 

1894 

1500 

2 

0-1 

0,  rubrinervis 

1894 

96 

2 

2-0 

0.  seinüUans 

1896—1899 

7  872 

88 

0-5 

IAm  AuftrHrn  4tt 
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sechs  Jahren,  gelange  die  0,  aUnda  zur  Blüthe  und  zum  Samentragen 
zu  bringen  (§  15  S.  247).  Ich  werde  sie  deshalb  unter  dem  Namen 
„Artanfänge''  zusammenfassen.^ 

Diese  Artanfänge  waren  mehr  oder  weniger  von  den  übrigen  ab- 
weichende Typen,  welche  auch  mit  den  bisher  beschriebenen  neuen 
Arten  nicht  übereinstimmten.  Ich  habe  mir  namentlich  in  den  späteren 
Jahren  viele  Mühe  gegeben,  sie  weiter  zu  cultiviren,  aber  mit  sehr 
wechselndem  Erfolg. 

Mehrere  unter  ihnen  gingen  schon  als  junge  Rosetten  zu  Grunde; 
andere  bildeten  schöne  und  dichte  Kronen  von  Wurzelblättem  aus, 
aber  trieben  keinen  Stengel.  Einige  konnte  ich  überwintern,  andere 
schössen  bereits  im  ersten  Jahre.  Mehrere  bildeten  Blüthen,  oft 
schon  im  August^  oft  aber  erst  gegen  den  Herbst  Im  letzteren  Fall 
fehlt  in  unserem  Elima  jegliche  Aussicht  auf  reife  Samen;  im  ersteren 
habe  ich  sie  stets  in  Pergaminbeuteln  mit  sich  selbst  zu  befruchten 
versucht  Meist  war  dann  aber  der  Blüthenstaub  taub;  die  Operation 
hatte  nicht  die  gewünschten  Folgen.  Ich  griff  dann  zu  der  Bestäubung 
mit  gutem  Pollen  von  O,  Lamarckiana  oder  einer  anderen,  neuen  Art, 
aber  mit  ebenso  geringem  Erfolg;  es  schien  auch  der  Fruchtknoten 
befruchtungsunfähig  zu  sein. 

Die  Sterilität  ist  bekanntlich  eine  äusserst  variable  Eigenschaft 
So  ist  es  auch  bei  den  Oenotheren.  Die  älteren  Arten,  O.  biennis, 
0.  muricaia  und  0.  Lamarckiana  führen  stets,  soviel  bekannt,  einen 
Pollen,  der  zum  Theil,  oft  zu  einem  Drittel,  aus  tauben  Körnern  be- 
steht Es  wäre  sehr  wichtig,  den  Grad  dieser  Fertilität  zu  ermitteln, 
er  würde  ohne  Zweifel  dem  QuETELET'schen  Gesetze  der  individuellen 
Variabilität  folgen,  und  wahrscheinlich  auch  partiell  sehr  variabel 
sein,  namentlich  auf  schwachen  Seitenzweigen.  ^  Sterile  oder  fast 
sterile  Individuen  können  also  von  Zeit  zu  Zeit  vorkommen.  So  fand 
ich  z.  B.  einmal  ein  Exemplar  von  Oenotkera  gigas,  welches  trotz 
wiederholter  Versuche  künstlicher  Selbstbefruchtung  keinen  Samen 
ansetzte.  Und  die  Oenothera  hrevistyUs  ist  in  den  meisten  Exemplaren 
trotz  völliger  Ausbildung  des  Pollens  durchaus  steril,  und  solches  im 
offenbaren  Zusammenhang  mit  der  individuellen  Variabilität  in  der 
Grösse  ihrer  Früchtchen. 

Es  ist  möglich,  dass  eine  junge  Art  stets  ohne  Pollen  sei,  wie 
wir  solches  bei  der  O,  lata  gesehen  haben.     Daraus  folgt  aber  nicht, 


*  Ebauchea  d'esphees,  nach  französischer  Terminologie. 

*  Vergl.  u.  A.  A.  Jencic,  Untersachungen  über  den  Pollen  hybrider  Pflanzen. 
Oesterr.  Bot,  Zeitachr.    T.  50.     1900. 
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Rosetten,  wachsen  den  ganzen  Sommer  hindurch  kräftig,  gingen  aber 
im  Winter  zu  Grunde,  ohne  einen  Stengel  gebildet  zu  haben.  Einige 
ihrer  Blätter  habe  ich  aufbewahrt  und  photographirt  (Fig.  93).  Sie 
waren  sehr  lang  gestielt^  der  Stiel  war  ganz  allmählich  in  die  Spreite 
verbreitert;  von  dieser  lag  die  grösste  Breite  nahe  am  abgerundeten 
Gipfel. 

Eine  andere  Mutante  mit  ähnlichen  Blättern  blühte 
in  demselben  Sommer  mit  kleinen  Blüthen  und  leeren 
Antheren;  ob  sie  zu  demselben  Typus  gehörte,  konnte 
ich  nicht  entscheiden. 

Als  0.  fatua  bezeichne  ich  eine  Pflanze,  welche 
im  Jahre  1896  aus  der  Z^tnarct^iana-Familie  entstand, 
zweijährig  war  und  1897  sich  reichlich  verzweigte. 
Sie  trug  zahlreiche  Inflorescenzen  mit  grünen  Bracteen, 
aber  keine  Blüthen  (Fig.  94). 

Im  Sommer  1896  hatte  ich  die  Rosette  mit  den 
Wurzelblättem  als  eine  eigene  Form  isolirt;  die  Blätter 
waren  oval  und  deutlich  anders  als  tei  der  0.  Lc^ 
marckiana.  Sie  wuchs  im  zweiten  Jahre  kräftig,  er- 
reichte eine  Höhe  von  etwa  einem  Meter  und  ver- 
zweigte sich  viel  stärker,  als  irgend  eine  andere  Form, 
Inflorescenzen  in  übermässiger  Anzahl  hervorbringend. 
Erst  spät  im  Herbst  flng  sie  an,  normale  Blüthen- 
knospen  auszubilden,  zu  spät,  um  diese  noch  entfalten 
zu  können« 

Aehnliche  Pflanzen  habe  ich  sehr  vereinzelt  auch 
in  anderen  Jahren  beobachtet 

Als  letztes  Beispiel  bespreche  ich  die  Omothera 
9ubovata,  welche  zuerst  1889  und  später  von  Zeit  zu 
Zeit  in  einzelnen  Exemplaren  in  meinen  Culturen  auf- 
trat Vier  von  diesen  Mutanten  haben  geblüht,  die 
übrigen  starben  als  Rosetten  von  Wurzelblättem. 

Anschliessend  an  die  früheren  Mutationsabbildun-  Herbst,  mit  zahl- 

,        .  ,  A    •      TT^»       /vp      •  1     A  ^  •     1       reichen     blüthen- 

gen  gebe  ich  zuerst  in  Fig.  95  eine  photographische  i^^j^  Bracteen. 
Aufnahme  einer  Gruppe  von  Pflanzen,  welche  aus 
Samen  von  Oenothera  lata,  nach  Befruchtung  mit  0.  Lamcarckiana  ge- 
keimt, und  in  frühester  Jugend  in  einem  Holzkasten  in  guter  &de 
auf  Reihen  ausgepflanzt  waren.  Es  ist  ein  Theil  der  S.  202  im  Stamm- 
baum der  Lato -Familie  verzeichneten  Mutantenreihe,  und  zwar  eine 
Gruppe,  in  der  zufällig  viele  solche  neue  Formen  zusammen  standen. 
Ausser  0.  lata  und  O.  Lamarekiana  zeigt  die  Abbildung  zwei  Exemplare 
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Oenothera  fatua. 
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ähnliche,  dichte  Rosetten  von  Wurzelblättem  gebildet  hatteu  (vergl. 
auch  Fig.  48  auf  S.  197). 

Rosetten  mit  (lerselben  Blattform  und  von  derselben  Traclit 
hatte  ich  früher  jn  verschiedenen  Jahren  beobachtet  So  1895  im 
Hauptstammbaum  der  Immory^boma- Familie  (S.  157)  in  sieben  Exem- 
plaren auf  14000  Keimlingen,  also  eins  pro  2000.  Sie  wuchsen  his 
in  den  Winter,  aber  es  gelang  mir  nicht,  sie  zu  überwintern.  Dann 
1898  die  drei  auf  S.  286  erwähnten  Mutanten  aus  Samen  von  0.  sub- 
iimaria  und  zwei  andere  aus  Samen  von 
O.  scinliUans.  Endlich  zwei  Rosetten  aus 
Samen  von  Oenothera  lata  nach  Befruchtung 
mit  O.  biennis. 

Blühende  Pflanzen  von  O.  aitbooaia 
hatte  ich  im  Ganzen  vier,  und  zwar  1889, 
1895  und  zwei  im  Jahre  1899.  Die  erstere 
war  aus  Lamarddana- Samen  entstanden, 
einjährig,  reich  verzweigt,  aber  niedrig. 
Sie  trieb  neben  ihrem  Hauptstengel  noch 
eine  Gruppe  von  Seitenstengeln  aus  den 
Achseln  der  Wurzelblätter.  Von  diesen 
hat  eine  einzige  geblüht,  mit  normalen 
Blumen,  wie  die  der  Mntterart  Die  übrigen 
und  der  Hauptst«ngel  aber  blieben  his  in 
den  Herbst  hinein  steril,  mit  kleinen,  grün 
beblätterten  Zweiglein  in  den  Achseln  der 
Blätter  (Fig.  96),  welche  der  Pflanze  ein 
ganz  eigenthUmliches  Aenssere  verliehen.' 

Die  Mutante  von  1895  stammte  aus 
der  I^morcL-iana- Familie  und  blühte  im 
August  des  ersten  Lebensjahres.  Die  Blu- 
men waren  vom  Bau  derjenigen  der  Mutter- 
art, aber,  der  schwächeren  Pflanze  ent- 
sprechend, kleiner.  Später  aber  erstarkte 
die  Pflanze,  und  als  sie  Ende  September  aus  den  Seitenzweigen  blühte, 
hatten  ihre  Blumen  die  völlige  Grösse  der  Lamardiiana. 


Vlg.  96.      Oenotkera  mlotata. 
Steriler  »teugel,  1869. 


'  Diese  VerUabuog  war  eine  aus  inneren  Ureachen  entstandene  und  keine 
pathologiache  Vei^ränung,  wie  sie  von  Parasiten  (Phytoptua,  Blattläusen  a.  s.  w.) 
hervorgerufen  zu  werden  pfle^  Eine  solche  habe  ich  bisweilen  auch  an  meinen 
0«nofA«ra- Pflanzen  beobachtet  (Botan.  Joarboek,  Gent  189Ö,  S.  88);  ihre  Merk- 
male sind  aber,  namentlich  durch  die  VergrQnung  der  Blüthen  selbst,  ganz 
nndere  wie  die  der  oben  beschriebenen  Pflanze. 
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schiedenen  Arten.  Ich  werde  mich  dabei  auf  die  nächsten  Ver- 
wandten der  0,  Lamarckiana,  und  somit  auf  die  Untergattung  Onagra 
beschränken.  Ich  habe  dabei  den  Vortheil,  mich  auf  sehr  allgemein 
bekannte  Formen  (0.  hiennis  L.,  O,  muricata  L,,  0,  stiaveolens  Des  f. 
u.  s.  w.)  beziehen  und  diese  als  Vergleichsobjecte  benutzen  zu  können. 
Meine  neuen  Arten  weichen  in  einigen  Hinsichten  ebenso  viel,  in 
anderen  mehr,  in  noch  anderen  weniger  von  einander  und  von  der 
Mutterart  ab,  als  diese  allgemein  anerkannten  Formen. 

Bei  dieser  Behandlung  sind  zwei  Punkte  in  den  Vordergrund  zu 
setzen,  welche  das  Studium  wesentlich  erschweren.  Ich  meine  unsere 
gegenwärtig  sehr  ungenügende  Kenntniss  von  den  Einheiten,  aus 
denen  die  Eigenschaften  der  Organismen  aufgebaut  sind,  und  die  Er- 
scheinung der  transgressiven  Variabilität^ 

Nach  meiner  Ansicht  ist  jede  Mutation  in  der  Regel  durch  eine 
einzelne  neue  Eigenschaft  bedingt  (vergl.  S.  287).  Diese  innere  oder 
primäre  Eigenschaft  tritt  in  den  einzelnen  Organen  mit  den  dort 
bereits  vorhandenen  in  Wechselwirkung,  und  es  ist  diese  Wechsel- 
wirkung, durch  die  sie  sich  äusserlich  zeigt  Der  äussere,  sichtbare 
Erfolg  hängt  also  nur  zum  Theil  von  der  Mutation,  zum  Theil  aber 
auch  von  den  älteren  Merkmalen  ab.  Oder  mit  anderen  Worten, 
die  neue  Art  kennzeichnet  sich  in  der  Regel  nicht  durch  eine  einzige 
neue  Eigenschaft,  sondern  dadurch,  dass  viele  oder  alle  Organe  in 
bestimmter  Weise  umgestaltet  wurden. 

So  lange  wir  die  fraglichen  einheitlichen  Ursachen  nicht  kennen, 
haben  wir  somit  diese  Umgestaltungen  der  neuen  Mutationen  mit  den 
sichtbaren  unterschieden  der  älteren  Arten  zu  vergleichen. 

Die  transgressive  Variabilität  ist  eine  der  wesentlichsten 
Stützen  der  Selectionstheorie.  Sie  ermöglicht  es,  Reihen  von 
Individuen  auszusuchen,  welche  zu  verwandten,  aber  verschiedenen 
Arten  gehören,  und  in  denen  dennoch  bestimmte  Merkmale  sich  ganz 
allmählich  und  ohne  Sprünge  vom  einen  Ende  der  Reihe  bis  zu  dem 
entgegengesetzten  ändern.  Sind  keine  Arten  aus  solchen  Gruppen  aus- 
gestorben, oder  sind  ihre  Ueberreste  in  genügender  Menge  erhalten, 
so  können  solche  völlig  continuirliche  Reihen  in  einer  fast  willkür- 
lichen Länge  aufgestellt  werden. 

Dieses  gilt  in  der  Regel  nur,  wenn  man  einzelne  Merkmale  in 
Betracht  zieht,  und  wenn  man  auf  die  Anzahl  der  Individuen,  welche 
auf  den  verschiedenen  Stufen  der  Reihe  stehen,  nicht  achtet 

E^in  Beispiel  wird  dies  sofort  klar   machen.    Die  Oenothera  La- 


^  Vergl.  S.  41  und  den  folgenden  Paragraph. 

DK  Vbies,  MuUtion.    1.  20 
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steUen.'    Sie  verwischen  die  Grenze  zwischen  verwandten  Arten  für 
die  einzelnen  Merkmale  überalL 

Berücksichtigt  man  also  bei  der  Unterscheidung  von  Pflanzen 
und  Thieren  nur  eine  einzelne  Eigenschaft,  so  tnfit  man  überall  solche 
ganz  lange  y  ununterbrochene  Reihen  an.  So  bekanntlich  bei  den 
Schalen  von  Schnecken,  den  Muscheln,  den  Flügeln  der  Falter  u.  s.  w. 
Erst  die  Vergleichung  anderer  Merkmale  lässt  die  einzelnen  Typen 
erkennen. 

Aufgabe  exacter  Forschung  ist  es  somit  erstens,  solche  continuii*- 
liehe  Reihen  so  zahlreich  wie  möglich  aufzustellen.  Zweitens  aber, 
sie  in  ihre  einzelnen  Componenten  zu  zerlegen  und  in  der  Erschei- 
nungen Fiuth  die  ruhenden  Pole  zu  suchen. 

Diese  Zerlegung  kann  mit  Hülfe  der  statistischen  oder  der  ex- 
perimentellen Methode  erreicht  werden.  Betrachten  wir  zunächst 
die  erstere. 

Die  Ueberschreitung  der  Grenzen  geschieht  nur  von  einzelnen, 
verhältnissmässig  seltenen  Individuen;  weitaus  die  meisten  gehören 
dem  mittleren  Typus  ihrer  Art  an.  Wenn  man  also  nicht  die  üeber- 
gänge  aufsucht,  oder  einfach  sucht  die  Reihen  zu  vervollständigen, 
sondern  seine  Messungen  so  zahlreich  wie  möglich  in  diese  hinein- 
trägt» so  werden  die  Curven  ziun  Vorschein  kommen.  Es  wird  genau 
das  herauskommen,  von  dem  wir  bei  der  Betrachtung  der  Oenotheror 
Blumen  ausgegangen  sind.  Es  entstehen  die  bekannten,  von  Bat^on, 
Ludwig  und  vielen  anderen  Forschem  studirten  mehrgipfeUgen  Curven. 
Jeder  Gipfel  entspricht  einer  Gruppe  von  zusammengehörigen  Indivi- 
duen,  einem  Typus,  event  einer  elementaren  Art 

Und  die  Uebergangsformen  fallen  leicht  durch  ihre  Seltenheit 
auf.  Es  leuchtet  sofort  ein,  dass  sie  die  Grenzen  nur  scheinbar  ver- 
wischen, dass  sie  eine  Vermischung  der  Gentren  grösster  Dichte  gar 
nicht  herbeiführen  können.  Sie  beweisen  weiter  nichts  als  die  That- 
sache,  dass  benachbarte  Curven  auf  derselben  Abscisse  mit  ihren 
Schenkeln  über  einander  greifen  können. 

Die  experimentelle  Methode  werden  wir  am  einfachsten  klar 
machen  können,  wenn  wir  zunächst  wiederum  das  Beispiel  der  Oeno- 
(^0f»-Blumen  wählen.  Wir  ernten  die  Samen  in  den  Früchten  von 
zwei  gleich  grossen  Blumen.  Die  eine  sei  eine  der  grössten  Biennis- 
Blumen,  die  andere  eine  der  kleinsten  Lamarckiana.  Es  kann  keinem 
Zweifel   unterliegen,   was  aus  solchen  Samen  hervorgehen  wird.    Es 


^  So  sind  z.  B.  die  schmälsten  Blätter  von  7)ff>ha  latifolia  schmäler  als  die 
breitesten  von  T,  angtAsHfolia, 
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erforderlich.^  Sie  lehren  uns  einerseits  die  mittleren  Eigenschaften 
kennen,  andererseits  aber  auch  die  Abweichungen.  Im  vorigen  Para- 
graphen haben  wir  gesehen,  dass  diese  Abweichungen  oft  so  gross 
sind,  dass  sie  die  Grenzen  thatsächlich  überschreiten.  Es  ist  das  die 
Erscheinung  der  transgressiven  Variabilität 

Um  die  Bedeutung  dieser  Erscheinung  in  einfacher  Weise  klar 
zu  machen,  wählen  wir  also  jetzt  ein  bestimmtes  Beispiel. 

Im  Anschluss  an  die  vorhergehenden  Besprechungen  wählen  wir 
die  gewöhnlichen  Arten  O.  biennis  L.  und  O.  muriccUa  L.,  von  denen 
wohl  jeder  weiss,  dass  sie  sich  vorwiegend  und  am  leichtesten  durch 
ihre  Blüthen  unterscheiden.  Diese  sind  bei  ersterer  abstehend  und 
gross,  bei  letzterer  aufgerichtet  und  klein. 

Unterwerfen  wii*  aber  jetzt  dieses  bekannte,  auffallende  und  be- 
queme Merkmal  zwischen  zwei  sehr  allgemein  anerkannten,  von  Linn£ 
selbst  aufgestellten  Arten'  der  statistischen  Analyse.  Wir  messen 
dazu  die  Länge  der  Eelchzipfel,  der  Eronenzipfel  und  der  Eelchröhre 
für  eine  gewisse  Anzahl  von  Blüthen;  es  ist  gar  keine  grosse  Reihe 
erforderlich.  Wir  stellen  diese  Messungen  in  einfacher  aber  über- 
sichtlicher Weise  zusammen,  jedes  Mal  die  Zahl  der  Blüthen  auf- 
schreibend, welche  eine  bestimmte  Länge  haben.  Für  0.  biennis 
habe  ich  in  einer  Gruppe  von  Exemplaren  von  jeder  Pflanze  eine 
einzelne  Blüthe  gemessen;  von  O.  muricata  gleichfalls  (I),  daneben 
aber  auch  von  einigen  Pflanzen  mehrere  Blüthen  pro  Pflanze  (11). 
Die  sämmtlichen  Exemplare  von  beiden  Arten  rühren  von  demselben 
wilden  Fundorte,  auf  Sandboden,  her  (Zandvoort>  Sept  1894).  (Siehe 
Tabelle  S.  310.) 

Diese  Messungen'  lehren  einmal,  dass  die  mittlere  Länge  der  Eelch- 
und  Kronenzipfel  für  0.  muricaia  an  jenem  Fundorte  etwa  14 — 15  mm, 
für  O.  biennis  etwa  19 — 20  mm  war.  Sie  bestätigen  also  den  be- 
kannten Unterschied.  Aber  sie  zeigen  ferner,  dass  dieses  Merkmal 
keineswegs  so  aufzufassen  ist,  dass  nun  auch  alle  Blüthen  von  0.  biennis 
grösser  wären  als  die  von  O,  muricaia,  oder  dass  in  jedem  einzelnen 

^  Schöne  Beispiele  transgressiver  Curven  giebt  auf  zoologischem  Gebiete 
P.  P.  C.  HoEK,  Neuere  Lachs-  nud  Maißschsiudien,  in  Tydschrift  d.  Nederl. 
Dierk.  Vereeniging.  (2)  VI.  3.  S.  231 — 235.  Vergl.  ferner  G.  Dunckee,  On  Variation 
in  the  rontrum  in  Palaemonetes  vulgaris,  Americ.  Naturalist  Vol.  84.  Nr.  404. 
1900,  lind  Derselbe,  Variation  wid  Asymmetrie  hei  Pleuroneetes  flesus  L.  Wiss. 
Meeresunters.  Helgoland.    Bd.  II I.     Heft  2.     1900. 

'  Auch  der  Monograph  der  Gattung,  Spacu,  trennt  diese  beiden  Formen  als 
Arten  (0.  vulgaris  Spach  —  0.  biennis;  0.  cJirysaniha  Spach  =  0.  muricata). 

*  Aehnliche  Zahlenreihen  habe  ich  oben  für  die  Früchte  von  Oenothera 
lepiocarpa  mitgetheilt.    Vergl.  S.  253. 
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Länge  der  Kelcbröbre. 

Millimeter  0.  muricata        0,  biennis 


I. 

IL 

21 

0 

1 

22 

1 

0 

23 

0 

0 

24 

1 

2 

25 

3 

6 

26 

6 

8 

27 

8 

11 

28 

8 

15 

— 

29 

12 

15 

— 

30 

10 

17 

— 

31 

4 

15 

1 

32 

3 

7 

2 

33 

1 

1 

2 

34 

0 

1 

2 

35 

1 

1 

0 

36 

0 

1 

1 

37 

0 

38 

• 

3 

39 

3 

40 

4 

41 

3 

42 

3 

43 

1 

Anzahl  der  Blathen    58        101  25 

Aehnlicbe  Tabellen  lassen  sich  zahlreich  aufstellen  und  es  wird 
sehr  wichtig  sein  zu  zeigen,  dass  das  Gesetz  der  transgressiven  Variabili- 
tät ganz  allgemein  herrscht,  dass  es  aber  die  gegenseitige  Unabbängig- 
keit  und  Immutabilität  der  Arten  nicht  im  mindesten  beeinträchtigt 

Betrachten  wir  daneben  eine  zweite  Gruppe  von  Merkmalen. 
Ich  meine  diejenigen,  durch  welche  sich  verwandte  Arten  nicht,  oder 
nur  unwesentlich  unterscbeiden.  Hier  werden  die  mittleren  Werthe 
einfacb  zusammenfallen,  oder  doch  nur  geringe ,  von  äusseren  Ein- 
flüssen abhängige  Differenzen  zeigen.  So  fand  ich  z.  B.  die  Samen 
von  0.  biennis  und  O.  muricata  in  Form  und  Grösse  einander  genau 
gleich,  trotz  der  erheblichen  Verschiedenheit  der  Körner  in  einer 
und  derselben  Frucht  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  einem  anderen 
bekannten  Merkmal,  dem  Verbältniss  zwischen  der  Länge  der  Kronen- 
zipfel und  derjenigen  der  Filamente.  Ich  mass  diese  für  0.  muricata 
in  zehn,   für  O.  biennis  in  zwanzig  Blüthen  und  fand  im  Mittel  für 
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eingesammelt.  Die  Differenzen  haben  keinen  specifischen  Wertb  und 
rühren  offenbar  von  Ernährungsbedingungen  her.  Sie  lassen  sich  durch 
veränderte  Ernährung  sogar  leicht  umkehren. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  die  Variabilität  der  neuen,  aus 
Lamarckiana  entstandenen  Arten  hier  in  ähnlicher  Weise  darzustellen. 
Sie  sind  ohne  Zweifel  in  den  meisten  Merkmalen  transgressiv  variabel; 
es  lassen  sich  leicht  von  den  Blättern  der  0.  subUnearis  zu  denen 
der  O.  lata,  von  den  Früchten  der  O.  oblonga  zu  denen  der  0.  rubri- 
nervis  ununterbrochene  Reihen  zusammenstellen.  Aber  bei  einer  ge- 
nügenden Anzahl  von  Individuen  sind  solche  Reihen  nicht  mono- 
centrisch,  sondern  polycentrisch,  jede  einzelne  Art  bildet  in  ihr  eine 
wohl  charakterisirte  Gruppe.  Nur  ist  der  Charakter  jedesmal  dem 
Centruin  grösster  Dichte  zu  entnehmen,  unbeeinflusst  von  der  schein- 
baren Verwischung  der  Grenzen. 

§  26.    Oenothera  Lamarckiana  Sesdige. 

Die  Oenothera  Lamarckiana  gehört  zu  der  Untergattung  Onagra^ 
welche  von  einigen  Autoren  als  Gattung  abgetrennt  wird.^ 

Ihre  wichtigsten  Merkmale  liegen  in  den  Samen,  welche  unregel- 
mässig kantig,  häufig  berandet  und  ziemlich  glatt  sind  (Figg.  97  und  98). 
Durch  diesen  Bau  sind  sie  von  den  Samen  aller  anderen  Abtheilungen 
der  Gattung  Oenothera  leicht  zu  unterscheiden;*  diese  sind  entweder 
glatt  mit  feinen  Buckeln  oder  Vefrtiefangen,  oder  nur  am  oberen  Ende 

^  Die  wichtigste   specielle  Literatur   über   diese  Gruppe  ist  die  folgende: 
E.  Spach,  Monographia  Onogrearum,  Nouv.  Ann.  Mus.  IV.    3.    1835. 
S.  Watson,  Revision  of  the  extra-iropieal  North  Amertean  speeies  of  Oenothera, 

Proceed.  Am.  Acad.  of  Arts  and  Science.    Vol.  VIII.     1868—1873. 
£nolbb  und  Pbantl,    Die  natürL  Pflanxenfam.    III.    7.    S.  199,  wo  auch  die 
allgemeine  Literatur  zusammengestellt  ist 
Ferner  sind  hervorzuheben: 
J.  Tobret  and  Asa  Grat,  Fiora  of  North  Awerica.  Vol.  I.   1838—1840.  p.  492. 
A.  S.  HiTCHCocK,  Ijes  Onotheracees  du  Kansas.     1898. 

H.  LitTKiLht,  Mofwyraphie  du  getire  Onothera  (soll  im  Laufe  dieses  Jahres  er- 
scheinen). 
Die  Untergattung  Onagra  findet  sich  als  solche  bei  Enducheb,  Oenera  plantarum. 
8.  1190  sub  Nr.  6115.  Als  Gattung  in  den  Natürlichen  Pflanxenfamilien  von 
Enoler  und  Pbantl,  I.  c.  8.  214  und  bei  Britton  and  Bbown,  An  iUustrated 
flora  of  the  Northern  United  States,  Canada  and  the  british  possessions.  Vol.  II. 
1897.     S.  475. 

•  Verwechselungen  von  Arten  von  Oenothera  aus  verschiedenen  Unter- 
gattungen kommen  im  Tausch  der  botanischen  G^firten  häufig  vor,  könnten  aber 
bei  der  Aussaat  mittelst  des  erwähnten  Merkmales  grossentheils  vermieden  werden. 
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werden  dieser  ab  Varietäten  untergeordnet  So  namentlich  von  Tohbey 
und  Gray  in  ihrer  berühmten  Flora  von  Nordamerika  und  von  Wat- 
soN  in  seiner  Monographie.  Es  ist  dieses  für  uns  wichtig,  weil  es 
zeigt,  dass  eine  eingehende  Yergleichung  der  verschiedenen  Formen 
auf  die  Abstammung  aller  übrigen  von  der  0.  bimnis  hinweist 

Spach  ist  in  dieser  Beziehung  anderer  Ansicht  Er  unterscheidet 
sechs  Arten  von  Onagra.  Zwei  von  diesen  umfassen  sämmtliche  uns 
hier  interessirende  Formen;  die  übrigen  sind  seltene  und  in  Europa 
weder  cultivirte  noch  verwilderte  Arten.  Jene  beiden  sind  1.  Onagra 
vulgaris  Spa4sh  =.  Oenothera  hiennia  L.,  aber  auch  die  O.  suaveolens  Desf. 
und  0.  Lamarckiana  Ser.  umfEtssend  und  2.  Onagra  chrysantha  Spachy 
welche  aus  O.  muricaia  L.,  0.  parviflora  L.,  0.  oruciaia  NtUi.  und  einer 
mir  noch  unbekannten  Vor.  laHfolia  aufgebaut  ist 

Ich  folgere  hieraus,  dass  man  annehmen  darf;  dass  die  ursprüng- 
liche Oenothera  biennis  die  übrigen  Arten  namentlich  in  drei  Rich- 
tungen hervorgebracht  hat  und  zwar  durch  Vergrösserung  {Lamarokiana) 
oder  Verkleinerung  (Chrysantha)  oder  ohne  Grössenveränderung  der 
Blumen.  Die  übrigen  Eigenschaften  der  Blüthen  sind  sehr  eng  mit 
der  Grösse  verbunden^  zum  Theil  anscheinend  von  ihr  bedingt 

Ausser  im  Bau  der  Blüthen  weichen  die  Arten  von  Onagra 
namentlich  in  der  Form  und  Ausbildung  der  Blatter  von  einander 
ab.  Femer  hat  O.  parviflora  eine  am  Gipfel  achtspaltige^  statt  vier- 
spaltige  Frucht  und  hat  O.  Lamarckiana  eine  auffallend  andere  Tracht 
Die  Behaarung  u.  s.  w.  bilden  weitere,  untergeordnete  Merkmale. 

Ob  die  Oenothera  biennis  einmal  eine  Mutationsperiode  durch- 
laufen hat,  ähnlich  der  gegenwärtigen  von  0.  Lamarckiana?  Ob  sie 
zu  dieser  Zeit  die  übrigen  Arten  in  derselben  Weise  hervorgebracht 
hat,  wie  diese  solches  jetzt  thut?  Ob  die  jetzt  lebenden  Formen  jede 
unmittelbar  aus  ihr  hervorgegangen,  oder  ob  sie  durch  wiederholte 
Mutationen  gebildet  sind  und  also  Combinationsformen  darstellen?  Ob 
es  schliesslich  von  der  0.  biennis  irgendwo  jetzt  noch  eine  mutable 
Familie  giebt,  welche  vielleicht  jetzt  noch  einige  der  bekannten  Arten, 
oder  auch  andere  hervorbringt?  Diese  und  andere  Fragen  müssen 
einstweilen  der  weiteren  Forschung  anheim  gestellt  werden. 

Für  uns  haben  sie  aber  die  Bedeutung,  die  Aufgabe  des  vor- 
liegenden Kapitels  klar  zu  machen.  Die  Oio^ra  -  Gruppe  erscheint 
uns  als  eine,  der  Mutationsgruppe  der  O.  Lamarckiana  durchaus  ana- 
loge Abtheilung.  Nur  ist  sie  älter  und  vielleicht  umfangreicher.  Sind 
die  Artunterschiede  in  beiden  Gruppen  von  demselben  systematischen 
Werth,  so  wird  dadurch  die  üebereinstimmung  meiner  neuen  Arten 
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Früchte  unbehaart  Diese  Art  scheint  durch  ihre  Tracht  der  Oen. 
longiflora  verwandt,  unterscheidet  sich  aber  durch  mehrere  auffallende 
Merkmale,  namentlich  durch  verzweigte  Stengel,  uneingeschnittene 
Blätter,  kurze  und  glatte  Früchte.  Die  Stengel  werden  drei  bis  vier 
Fuss  hoch,  sind  cylindrisch,  spärlich  behaart,  röthlich  braun,  mit  zahl- 
reichen weit  abstehenden  Zweigen.  Die  Blätter  sind  grün,  zerstreut, 
ei-lanzettlich,  beiderseits  unbehaart,  ganzrandig;  die  unteren  Blätter 
sind  gestielt  und  am  Grunde  ein  wenig  gezähnt.  Die  Bracteen  sind 
schmäler,  spitzer  und  sitzend.  Die  Blüthen  sind  gipfelständig,  zu 
einer  breiten  Krone  vereinigt,  sie  stehen  einzeln  in  den  Achseln  der 
Bracteen,  aber  dicht  zusammen.  Der  Kelch  ist  gelb,  die  Röhre  etwas 
länger  als  die  vier  lanzettlichen,  an  der  Basis  breiteren  Zipfel,  welche 
an  der  Spitze  eine  kurze,  dicke,  fadenförmige  Verlängerung  tragen. 
Die  vier  Blumenblätter  sind  eirund,  sehr  gross,  gerundet,  fast  so  lang 
wie  die  Kelchröhre,  am  Grunde  keilförmig  verschmälert  Die  Frucht 
ist  eine  kurze  Kapsel,  sie  ist  cylindrisch,  unbehaart,  an  der  Spitze 
abgestutzt,  viereckig  und  erreicht  etwa  den  dritten  Theil  der  Länge 
der  Kelchröhre.^ 

Die  Original -Exemplare  von  Lamabck  befinden  sich  jetzt  noch 
im  Herbar  des  JHus^m  (Thisioire  natureUej  und  sind  dort  mit  derselben 
Nummer  12  bezeichnet  wie  im  Dictionnaire.  Ich  habe  diese  Ekemplare 
ausführlich  mit  der  Beschreibung  und  mit  den  von  mir  in  meinem 
Versuchsgarten  cultivirten  Pflanzen  verglichen  und  mich  von  der 
völligen  Identität  überzeugt*  Die  Original- Exemplare  vergegenwär- 
tigen nicht  in  jeder  Hinsicht  den  mittleren  Typus  der  Art;  die  Be- 
schreibung passt  also  nicht  genau  auf  diesen,  namentlich  nicht  in 
Bezug  auf  die  Krone  und  die  Früchte.  Die  Kronenblätter  sind  um- 
gekehrt herzförmig,  aber  im  Vergleich  zur  0.  longiflora  nur  schwach 
ausgerandet;  die  Früchte  sind  ebenso  gross  und  von  derselben  Form 


'  Fficyclopedie  mithodtquej  Botanique  par  Lamarck.  Tome  IV.  Paris  An. 
IV.  (1796)  p.  550—554.    Gewöhnlich  citirt  als  Lau.  Dict. 

'  Es  scheint,  dass  nicht  Lamarck,  sondern  Poibbt  den  Abschnitt  über 
Oenothera  im  Dictionnaire  geschrieben  hat.  Die  Exemplare  im  Herbar  tragen  die 
Beischrift  0.  grandiflora,  von  Pohlet  geschrieben.  In  demselben  Herbar  befindet 
sich,  im  Umschlage  der  0.  bienntSy  ein  Exemplar  von  Oenothera  grandiflora  Lam,^ 
und  unter  diesem  Namen,  welches  aus  der  Sammlung  des  Abtes  Poürbet  her- 
rührt und  mit  dieser  von  Dr.  Barbier  im  Jahre  1847  dem  Museum  geschenkt 
wurde.  Diese  Pflanze  wurde  wahrscheinlich  von  Poübret  zur  Zeit  seines  Besuches 
in  Paris  1788  im  Garten  des  Museums  gesammelt  Space  hat  später  neben 
dieses  Specimen  geschrieben:  Onagra  vulgaris  grandiflora  Spaeh^  was  die  Identität 
dieses  Namens  mit  0.  Lamarckiana  Ser.  beweist.  Auch  diese  Pflanze  stimmt 
mit  meinen  Culturen  genau  überein. 
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Es  ergiebt  sich  hieraas,  dass  der  Grad  der  Krümmung  der  Filamente 
von  dem  Winkel  abhängen  muss,  den  die  geöffnete  Blüthe  mit  derLothlinie 
bildet   Je  geringer  dieser  Winkel,  um  so  schwächer  ist  die  Krümmung. 

In  den  beschriebenen  Beziehungen  verhält  sich  unsere  Pflanze 
wie  die  0.  biennis.  Dagegen  unterscheiden  sich  0.  muriccda  und  O. 
parviflora  bekanntlich  durch  die  nicht  gekrümmten  Staubfäden.^  Das 
Fehlen  dieser  Kiümmung  hängt  aber  offenbar  mit  dem  Stande  dieser 
Blüthen  zusammen,  denn  diese  sind  hier  am  Stengel  aufgerichtet, 
statt  abstehend.  Auch  fehlt  die  Krümmung  keineswegs  gänzlich;  ich 
fand  sie  stets,  wenn  auch  oft  in  geringerem  Grade  ausgebildet 

§  27.    XJebersioht  der  Merkmale  der  neuen  Arten. 

Meine  neuen  Arten  besitzen  ohne  Ausnahme  die  Merkmale  der 
Biennis'Qmpjiej  zu  der  die  O.  Lamarckiana  gehört  Im  Anschluss  an 
Wat80n's  Monographie  hebe  ich  folgende  gemeinschaftliche  Charaktere 
hervor.* 

Pflanzen  ein-  oder  zweijährig,  einen  meist  reich  verzweigten,  senk- 
recht aufwachsenden  Hauptstamm  bildend.  Blüthen  gelb,  Blüthen- 
knospen  aufgerichtet,  von  den  vier  Kelchzipfeln  gekrönt  Antheren 
linearisch,  in  der  Mitte  befestigt,  Filamente  von  gleicher  Grösse. 
Narbe  aus  vier  oder  mehr  freien  oder  mehr  oder  weniger  seitlich 
verwachsenen,  langen,  cylindrischen  Lappen  gebildet  Kelchröhre 
dünn,  am  Schlünde  ein  wenig  verbreitert  Früchte  sitzend,  oblong, 
im  oberen  Theile  deutlich  verjüngt,  Samen  in  zwei  Reihen  in  jedem 
Fach,  Samenhaut  etwas  zu  gross  für  den  Kern,  dadurch  runzelig. 

Es  reichen  diese  Angaben,  namentlich  wenn  man  die  folgenden 
Tabellen  vergleicht,  hin,  um  die  Zugehörigkeit  der  neuen  Arten  zu 
einer  Grossart  morphologisch  und  systematisch  zu  beweisen. 

Dass  sie  mit  0.  Lamarckiana  näher  verwandt  sind,  als  mit  0. 
hiennisy  0.  muricaia,  0.  suaveolens  und  den  sonstigen  in  systematischen 
Werken  beschriebenen  Arten  dieser  Gruppe,  ergiebt  sich,  ausser  aus 
ihrer  Abstammung,  eigentlich  nur  aus  den  Eigenschaften  der  Blüthe. 
Diese  sind  erstens  viel  grösser  als  bei  den  verwandten  Formen,  und 
zweitens  haben  sie  längere  Griffel  Der  Griffel  erhebt  die  Narben 
bereits  in  den  Knospen  oberhalb  der  Spitze  der  Antheren.  Wenn 
sich   die  Blüthe  öffiiet,   breiten  sich  die  vier  Narben  im  Kreuz  aus. 


*  Buä.  Soe,  Bot  France.    T.  HL    p.  437. 

'  SsBBNO  Watson,  Revision  of  the  extra -tropical  North  American  Species 
of  the  genas  Oenothera.  Proceedings,  Äntertcan  Acad,  of  Äris  and  Seiencee  Mai  13, 
1873.    Vol.  VIII.     S.  573—618. 
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Bei  der  Beschreibung  meiner  neuen  Arten  §  10 — 23  habe  ich 
bisweilen  auf  ataTistiache  Erscheinungen  aufinerksam  gemacht.  So 
bildet  die  O.  naneüa  in  der  ersten  Jugend  einige  wenige  langgeetielte 
Blätter  ans,  so  sieht  mau  bisweilen  Buckel  auf  den  sonst  glatten 
Blättern  von  O.  laevifolia  und  0.  stärUiiltma  u.  s.  w.  In  dieser  Beziehung 
verhalten  sie  sich  wie  sehr  viele  Arten,  auch  aus  anderen  Familien, 
welche  namenÜich  in  der  Jugend  Eigenschaften  ihrer  Vorfahren 
wiederholen  (z.  B.  Aaaina,   Dleas,  Sium  u.  s.  w.). 

Ich  werde  jetzt  versuchen,  die  Merkmale  der  neuen  Arten  in 
Uebersicbtstabellen  zusammen  zu  stellen,   um  sie  im  nächsten  Para- 


Pig.  100. 
Vertrocknen,  i 
noch  in  den 
0  Onothara 


Frflchte,  kurz  vor  dem 
I  luilber  natUilicher  GrOoe, 
Achseln  ihrer  Bracteen. 
^blonga;  S  O.  teintiUatu. 


Fig.  101.    Beife  Frttchte,   kur»  i 
Vertrocknen,  in  halber  natSrlicber  OrOue. 
O  Oenotitra  giga*\  Lt  O.  lata. 


graphen  besser  mit  den  Eigenschaften  der  älteren  Arten  vergleichen 
zu  können.  Um  mich  dabei  möglichst  einfach  auszudrücken,  werde 
ich  die  Eigenschaften  der  Mutterart,  0.  Lamarckiana,  als  nonnal  be- 
zeichnen und  bei  Vergleichungen  mich  stets  auf  diese  beziehen. 

Femer  trenne  ich  die  einzelnen  Organe  und  Entwickelungastadien 
in  den  Tabellen  und  fange  mit  den  Eeimpäauzen  an,  in  jenem  Alter 
(2 — 3  Monate),  in  welchem  ich  sie  gewöhnlich  ausgesucht  und  gezählt 
habe.  "Ea  enthält  die  erstere  Tabelle  somit  die  Merkmale,  -  welche 
bei  diesem  Sortii-en  benutzt  wurden. 

DB  Vura,  Uolatlon.    I.  21 
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sind  zweijährige  Pflanzen  selbstverständlich  in  der  Regel  viel  stärker 
als  einjährige.  Erstere  werden  bisweilen  weit  über  zwei  Meter  hoch, 
letztere  oft  nor  wenig  über  einen  Meter.  In  beiden  Fällen  hat  die 
Zeit  der  Aussaat  einen  Einfluss;  je  früher  die  Pflanzen  keimen,  um 
80  mehr  Zeit  haben  sie  zu  ihrer  völligen  Ausbildung.  Weiterer  oder 
dichterer  Stand,  ausreichende  Besonnung  u.  s.  w.  sind  von  Einfluss 
auf  Höhe  und  Verzweigung. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  man,  wenn  man  verschiedenartige 
Culturen  verwandter  Arten  vergleicht,  Unterschiede  beobachten  wird, 
welche  nicht  oder  nur  mittelbar  mit  den  wirkUchen  Charakteren  zu- 
sammenhängen, und  dass  andererseits  wirkliche  Verschiedenheiten 
verwischt  werden  können.  Aber  bei  möglichst  gleicher  Behandlung 
sind  die  Beete  meiner  neuen  Arten  schon  von  Feme  typisch  ver- 
schieden und  leicht  zu  erkennen. 

Die  jetzt  folgende  Tabelle  bezieht  sich  vorwiegend  auf  einjährig 
blühende  Exemplare. 


Analytische    Tabelle    der    blühenden    Pflanzen    auf   Grund 

ihrer  Höhe  und  Verzweigung. 

I.  Von  derselben  oder  nahezu  derselben  Höhe  (1  •  5 — 1  •  8  m). 

A    Inflorescenz  imOctober  erschöpft,  verhlfiht  Stengel 
gerade,  steif 

1.  Von  derselben  Stärke. 

a)  Nebenstengel  stark,  Stengeläste  meist  kurz. 

Locker  beblättert  (Fig.  55) 1.   0.  Lamarekiana, 

h)  Nebenstengel  schwach,  Hauptstamm  stark 

verzweigt.    Frachtähren  lockerer.    Stengel 

röthlich,  zerbrechlich^  oft  wellig  gebogen 

(Figg.  49,  67,  69,  70) 2.  0.  rubrinervia, 

2.  Etwas  schwächer. 

a)  Schmalblätterig,  der  0.  Lam.  sehr  ähnlich 

(Fig.  56) 3.  0.  laevifolia. 

h)  Breitblätterig,  der  0.  lata  ähnlich,    aber 

höher .,  .  i,  Q,  semHata. 

'  3.  Sehr  stark,  Stengel  dick  und  sehr  gerade,  dicht 
beblättert,  Intemodien  kurz;  Zweige  meist  kurz 
und  rosettenbildend.  Inflorescenz  dichter  und 
voller 5.  0.  gigas. 

B.   Inflorescenz  bis  in  den  Winter  blühend,  dann  sehr 
lang,  schwach  gebogen. 

1.  Stark  verzweigt,  reichblüthig.    Knospengruppe 

oberhalb  der  Blüthe  klein 6.  0.  brevisfylis. 

2.  Wenig  verzweigt,  armblüthig.    Knospengruppe 

oberhalb  der  Blüthen  sehr  lang 1,0.  leptoearpa. 

21» 
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III.  Wenig  schmäler. 

A.  Grfin. 

1.  Glatt,  ohne  Buckeln. 

a)  Von  normaler  L&nge,  flach 8.  0.  laevifclia. 

b)  Klein,  Mittelnerv  breit,  weisslich  (Fig.  54)      9.  0.  seinHüans, 

2.  Runzelig.    Wnrzelblätter   schmal   mit  breitem 
Nery;  Stengelblätter  mit  breitem  Grunde  sitzend 

(Fig.  54) 10.  0.  Manga. 

B.  Weisslich. 

1.  Oft  mit  röthlichen  Nerven,   in   der  Mitte  am 
breitesten,   Bracteen  der  Länge  nach  gefaltet 

(Fig.  54) 11.  0.  rubrinervis. 

2.  Sitzend  mit  schmalem  Fuss,   nur  die  unteren 

gestielt  (Figg.  54,  57) 12.  0.  albida, 

IV.  Sehr  schmal. 

A.   Lanzettlich,   lang,   oft  zehnmal   länger  als  breit 

(Fig.  83) 13.  0.  eUipHea. 

ß.   Linealisch,  Idein  (Figg.  85,  86) 14.  0.  mblinearts. 

In  Bezug  auf  die  Blüthen  habe  ich  bereits  oben  bemerkt,  dass 
ihre  Grösse  sehr  wesentlich  von  der  individuellen  Kraft  der  sie 
tragenden  Pflanze  abhängt  Sie  sind  sowohl- individuell  wie  partiell 
variabel,  dabei  dem  bekannten  QuETELEr'schen  Gesetze  folgend. 
Namentlich  auffallend  ist^  dass  ihre  Grösse  zur  Blüthezeit  auf  dem 
Stengel  allmählich  abnimmt^  vom  Juli  bis  in  den  October,  oft  bis 
auf  '/,  oder  fast  die  Hälfte  sinkend.  Es  hängt  dieses  offenbar  mit 
der  E^chöpfung  der  Pflanze  durch  die  reichliche  Fruchtbildung  zu- 
sammen, denn  die  Q.  bretnstylis,  welche  fast  keine  Samen  trägt,  blüht 
oft  his  tief  in  den  November  mit  sehr  grossen,  leuchtenden  Blumen. 
An  Seitenzweigen  sind  die  Blüthen  kleiner,  wenn  der  Hauptstengel 
mit  Früchten  beladen  ist;  war  dieser  früh,  ganz  oder  theilweise  ab- 
geschnitten, wie  letzteres  für  die  künstlichen  Befruchtungen  zu  ge- 
schehen pflegt,  so  tragen  die  späten  Seitenzweige  oft  auffallend  grosse 
und  schöne  Blumen. 

Es  hängt  offenbar  mit  Obigem  zusammen,  dass  die  neuen  Arten, 
welche  von  schwachem  Wuchs  sind,  auch  etwas  kleinere  Blumen  tragen. 

Analytische  Tabelle  über  die  Blüthen,  Früchte  und  Samen« 

(Figg.  98-101.) 

I.    Blüthen  ebenso  gross  oder  grosser,  Fetalen  im  Mittel 
3— 4  cm  lang  (Pflanzen  gross). 

A.   Früchte  nnd  Samen  normal,  Blüthenknospen  dünn, 
keglich  (Fig.  99) 
1.  Kelch  und  Früchte   grün,   bisweilen   schwach 

rothlieh  (Fig.  61) 1.   0.  Lamarekiana. 
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§  28.    Yergleiohimg  der  Merkmale  älterer  und  neuer  Arten. 

Die  aus  Oenothera  Lamarckiana  in  meinem  Versuchsgarten  ent- 
standenen Arten  unterscheiden  sich  von  einander  im  Allgemeinen  in 
derselben  Weise,  wie  die  bekannten  Arten  der  ^imms-Gruppe  unter 
sich.  Diesen  wichtigen,  bereits  oben  hervorgehobenen  Satz  werde  ich 
jetzt  durch  eine  genaue  Vergleiehung  zu  beweisen  versuchen. 

Leider  ist  eine  solche  Beweisführung  durch  die  UnvoUständigkeit 
der  in  der  Literatur  vorhandenen  Beschreibungen  sehr  erschwert 
Die  Diagnosen  sind  meist  kurz,  sehr  häufig  nach  einzelnen  Herbar- 
Exemplaren  aufgestellt,  von  denen  man  nicht  weiss,  in  welchen  Cha- 
rakteren sie  den  mittleren  Typus  der  Form  zur  Schau  tragen,  und 
in  welchen  sie  vielleicht  mehr  oder  weniger  stark  von  diesem  mitt- 
leren Typus  abweichen.  Angaben  über  die  Keimpflanzen,  welche 
gerade  so  besonders  wichtig  sein  würden,  fehlen  fast  durchaus,  u.  s.  w. 

Diese  UnvoUständigkeit  der  Literatur  lässt  sich  selbstverständlich 
durch  Cultur  der  betreffenden  Arten  am  besten  beseitigen,  und  ich 
habe  die  bei  uns  wildwachsenden  und  einige  andere  Formen  während 
vieler  Jahre  und  unter  verschiedenen  Umständen  in  grösseren  Mengen 
von  Individuen  cultivirt,  um  sie  mit  den  meinigen  vergleichen  zu 
können.  Im  Jahre  1895  habe  ich  im  Tausch  der  botanischen  Gärten 
mir  alle  verfügbaren  Proben  von  Samen  aus  der  Untergattung  Onagra 
verschafit  und  diese  so  vollständig  wie  möglich  ausgesät.  Auch  später 
habe  ich  mir,  wo  sich  die  Gelegenheit  dazu  bot,  Ono^a- Samen 
verschafil. 

Am  besten  bekannt  sind  mir  selbstverständlich  die  bei  uns  wild- 
wachsenden Arten  O.  muricata  und  O.  biennis;  von  beiden  besitze  ich 
nur  je  eine  Form.  Femer  die  in  Frankreich  verbreitete  O.  suaveolens, 
von  der  ich  zwei  oder  drei  Unterarten  erhielt,  O.  hirsutissima  (O.  biennis 
hirsiUissima  Torrey  and  Qray),  O.  parviflora  L.  und  O.  cntciata  Nutt. 
und  einige  andere.  Unbekannt  oder  nur  aus  Abbildungen  und  Herbar- 
Material  bekannt  sind  mir  O.  spectabüis  Spach  (=0.  corymbosa),  O. 
elata  Kunth,  O.  media  Link,  0.  erosa  Lehm.  u.  s.  w.  Ihre  Merkmale 
liegen  aber,  soweit  es  sich  beurtheilen  lässt,  zwischen  denen  der  erst- 
genannten Arten;  sie  schliessen  diese  noch  enger  an  einander  an. 

Aus  diesen  Gründen  werde  ich  mich  im  Wesentlichen  auf  die 
Vergleiehung  der  neuen  Arten  mit  O.  biennis,  O.  muricata,  O.  La- 
marckiana, O.  cruciata  und  O.  suaveolens  beschränken.  Es  wird  dieses 
genügen,  um  zu  zeigen,  dass  die  Differenzen  zwischen  den  ersteren 
grösser  sind,  als  zwischen  den  letzteren.  Und  das  Studium  der  übrigen 
älteren  Arten  kann  selbstverständlich  diesen  Schluss  nur  erhärten. 
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am  besten  mit  den  Bosetten  von  O.  gigas  (Fig.  63  S.  229],  0.  lata 
(Fig.  92  S.  295),  0.  atArüiOans  {Fig.  82  S.  273),  0.  öbhnga  {Fig.  74 
S.  244)  u.  s.  w. 

Die  Wurzelblätter  der  erw&chaeneD  Bosetten  and  die  Stengel- 
blätter verhalten  sich  in  derselben  Weise.  Die  der  0.  biennia  und 
der  0.  Lamarckiana  (Fig.  104  B  nnd  L)  nnterscheiden  sich  in  der 
Form  fast  nicht;  die  ersteren  sind  glatt,  mit  wenigen  Bockein,  mit 
röthlichen  Hauptnerven  and  oft  vielen  zerstreuten  braunen  PQnktcben; 
die  letzteren  sind  sehr  runzelig,  ohne  rothen  Farbstoff  oder  mit  nur 
sehr  vereinzelten  rothen  Punkten,  In  der  Form  unterscheidet  sich 
die  O.  gigas  etwas  mehr 
(Fig.  62  auf  S.  228)  und 
die  0.  lata  bedeutend 
mehr  (Fig.  58  S.  220  und 
Fig.  89  S.  289). 

Fig.  105  S.  331  giebt 
eine  Gruppe  von  Stengel- 
blättern zum  Vergleich 
mit  der  entsprechenden 
Fig.  54  auf  a  209.  Die 
TJoterschiede  sind  offen- 
bar von  derselben  Ord- 
nung; f^r  O.  oruciaia  und 
O.  muricaia  (Fig.  105  p 
und  m)  sind  sie  etwas 
grösser ,  doch  werden 
diese  wieder  yon  O.  ellip- 
tica  nnd  0.  aublinearia 
abertroffen. 

In  Bezug  auf  den 
Habitus  weichen  die 
meisten  älteren  Arten  nur  unwesentlich  von  einander  ab.  O.  muricala 
hat  meist  etwas  sULrkere  Seitenzweige  als  0.  biennia;  0.  Lamarckiana 
hat  eine  längere  Traube  als  diese  beiden.  O.  crveiata  ist  niedriger 
and  0.  artaveotena  und  0.  hirautiaaima  sehen  der  0.  biennia  sehr  ähnlich, 
sind  aber  etwas  schwächer.  Altes  selbstverständlich  bei  Vergleichung 
von  Gruppen  von  Pflanzen  anter  denselben  Culturbedingungen.  Unter 
diesen  weichen  0.  rubrinervis,  0.  gigas,  0.  laevifolia  und  O.  breviatylia 
nicht  stärker  von  der  Lamarckiana  ab,  wohl  aber  die  niedrigeren 
Formen,  welche  einen  ganz  anderen  Habitus  besitzen.  Unter  ihnen 
ist  namentlich  O.  lata  breit,  dicht  und  gedrungen,  und  bilden  0.  oblonga 
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wandt,    als  ja  zwei  beliebige   neue  Arten   unter   sich.     Dennoch   ist 
sie  ursprünglich  als  eigene  Art  beschrielien  worden. 

Schliesslich    betrachten    wir   lÜp    Früchte.      Hier    ist   unter   den 


M 

Ulteren  Arten  eigentlich  nur  O.  pari-iflora  verschieden,  weil  ihre  Kapsel 
achtspaltig,  statt  Tierspaltig  aufspringt.  Die  Übrigen  angebUchea 
Unterschiede,  wie  die  cylindrische  oder  conische  Form,  die  stärkere 
oder  schwächere  Behaarung,  die  Lauge  und  Dicke  u.  s.  w,  sind  indivi- 
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tionen  im  latenten  Zustande  in  den  anscheinend  nonnalen  Individaen 
meiner  Culturen. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  die  La^Ttarc^Vma- Familie  (S.  157),^  von 
der  ich  in  vielen  anf  einander  folgenden  Generationen  Aussaaten  ge- 
macht hahe.  Die  erste  Aussaat  gab  zwei  Mutationen  {Lata  und  Naneüa); 
die  folgende  Generation  gab  wiederum  dieselben  Abweichungen,  nebst 
einer  anderen.  Diese  Aussaat  stammte  von  sechs  Samenträgem, 
welche  weit  von  anderen  Oenotheren  entfernt  geblüht  hatten,  und 
also  nur  unter  sich  befruchtet  sein  konnten.  6ie  waren  selbstverständ- 
lich ohne  Bücksicht  auf  ihre  Aussicht,  Mutanten  zu  liefern,  gewählt 
worden.  Dass  nun  diese  sechs  Samenträger  wieder  dieselben  Ungleich- 
zeugungen in  ihren  Samen  hervorbrachten,  wie  ihre  Mütter,  beweist 
offenbar  das  Vorhandensein  einer  im  latenten  Zustande  vererbten 
Eigenschaft 

Dasselbe  gilt  von  den  späteren  Generationen  und  den  übrigen 
Cultur-Familien.  Jedesmal  traten,  aus  anscheinend  normalen  Vor- 
fahren, wieder  dieselben  Mutationen  auf.  Das  Vermögen,  diese  hervor- 
zubringen, muss  also  im  latenten  Zustande  vererbt  worden  sein. 

Wäre  ein  solches,  latentes,  Vermögen  nicht  vorhanden,  so  wären 
drei  Thatsachen  durchaus  unerklärlich. 

Erstens  der  Umstand,  dass  in  derselben  Aussaat  dieselbe  Muta- 
tion gar  häufig  in  zwei  oder  mehreren  oder  gar  in  zahlreichen  Indi- 
viduen auftritt,  sei  es  aus  den  Samen  einer  einzigen  Mutter,  sei  es 
aus  denjenigen  mehrerer  Samenträger. 

Zweitens  die  mehrfach  (Abschnitt  11  S.  191  u.s.  w.)  hervorgehobene 
Beobachtung,  dass  es  wesentlich  nur  von  dem  Umfange  einer  Aussaat 
abzuhängen  scheint,  ob  sie  Mutanten  enthält  oder  nicht  Jedesmal, 
wo  ich  die  Gelegenheit  zu  einer  grösseren  Aussaat  hatte,  entweder 
mit  Samen  von  dem  Hilversumer  Felde  (1889)  oder  in  meinen  Familien 
aus  den  Samen  einiger  weniger  Samenträger,  namentlich  im  Jahre 
1895  (S.  157  und  S.  184],  traten  die  üblichen  Ungleichzeugungen  au£ 
Ihre  Seltenheit  in  anderen  Jahren  und  Culturen  ist  daher  nur  auf 
deren  geringen  Umfang  zurückzuführen,  denn  auf  einigen  Quadrat- 
metern kann  man  nur  bei  sehr  dichter  Aussaat  unter  fast  täglicher 
Auswahl  zahlreiche  Mutanten  erwarten. 

Drittens  die  beschränkte  Zahl  der  überhaupt  auftretenden  Mu- 
tationen. Bei  Weitem  nicht  jede  denkbare  Abweichung  tritt  auf.  So 
entstanden  keine  weissen  Blumen,  keine  unbehaarten  oder  unverzweigten 
Individuen,  keine  linealischen  Fetalen,  ^  von  Petalomanie  oder  Apetalie 
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waren  die  Eigenschaften  der  später  in  meinen  Calturen 
aufgetretenen  neuen  Arten  in  den  Pflanzen  des  Hilversumer 
Standortes  bereits  im  latenten  Zustande  vorhanden.  Sie 
blieben  während  vieler  Generationen  dort  und  in  meinen 
verschiedenen  Cultur-Familien  latent,  und  traten  nur  von 
Zeit  zu  Zeit^  vorwiegend  bei  grösseren  Aussaaten  an's  Licht 

Für  die  häufigeren^  meist  in  messbaren  Verhältnissen  (z.  B.  1  ^/^ 
oder  0-1 7o)  auftretenden  Arten  scheint  mir  dieser  Schi uss  unabweis- 
bar. Ob  er  auch  für  die  sehr  seltenen  oder  erst  spät  aufgetretenen 
gilt,  soll  einstweilen  als  gleichgültig  dahingestellt  bleiben. 

Wenn  aber  die  latente  Anwesenheit  im  Jahre  1886  durch  meine 
Culturen  erwiesen  ist,  so  lässt  sich  daraus  wohl  folgern,  dass  auch 
vor  jenem  Jahre  alle  oder  doch  die  meisten  meiner  neuen  Arten 
bereits  latent  vorhanden  waren. 

Die  latente  Fähigkeit  zu  mutiren^  und  dabei  ganz  bestimmte, 
sich  jedesmal  wiederholende  Mutationen  hervorzubringen,  ist  somit 
bei  meiner  Oenothera  Lamarckiana  eine  erbliche  Eigenschaft  Oder 
vielmehr,  es  muss  für  jede  einzelne  Mutation  die  betreffende  Eigen- 
schaft gesondert  vorhanden  sein.  Und  es  ist  anzunehmen,  dass  die 
verschiedenen  Mutationen,  obgleich  sie  derselben  Gruppe  oder  der- 
selben Periode  angehören,  dennoch  von  einander  unabhängig  sind. 

Soweit  die  Beobachtung  reicht,  ererbt  sich  dieses  Vermögen 
stets  und  auf  alle  Individuen.  Ohne  Zweifel  hat  mir  manche  Aus- 
saat keine  Mutanten  geliefert,  oder  fehlten  in  anderen  Aussaaten  be- 
stimmte Mutationen.  Solches  war  aber  wohl  stets  nur  die  Folge  des 
geringen  Versuchsumfanges,  sei  es,  dass  die  Ernte  zu  klein  ausgefallen, 
sei  es,  dass  zu  dem  betreffenden  Zwecke  nur  eine  kleine  Cultur  er- 
forderlich war.  Bei  grösseren  Aussaaten  traten  die  üblichen  Ungleich- 
zeugungen in  der  Regel  alle  auf.  Solch  grössere  Culturen  erforderten 
die  Samen  vielfach  von  etwa  vier,  bisweilen  von  12 — 20  Samenträgem. 
Ich  habe  dann  stets  diese  Samenproben  einzeln  ausgesät,  und  es  ergab 
sich  nie,  dass  die  Nachkommenschaft  irgend  eines  Samenträgers  ohne 
Mutanten  wäre.  Fehlten  bisweilen  einzelne  Mutationen,  so  waren 
andere  dafür  um  so  zahlreicher. 

Ebenso  vererbt  sich  das  Vermögen  zu  mutiren  auf  die  neuen 
Arten.  Wir  haben  davon  in  §  8  und  später  in  §§  10 — 23  zahlreiche 
Beispiele  kennen  gelernt  Zunächst  ist  0.  scintiüans  sehr  mutabel; 
sie  bringt  ausser  10— 20^/^  Ohlonga  ziemlich  regelmässig  etwa  VsVo 
O.  lata  und  etwa  Y3  7o  ^-  ^<^^^  hervor  (S.  210).  Ebenso  entstanden 
aus  O.  oblonga,  0.  naneUa,  0,  leptocarpa  und  anderen  ziemlich  regel- 
mässig die  verschiedenen  übrigen  Mutationsformen,  und  zwar  in  Ver- 
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Es  leuchtet  ein,  dass  dieser  Satz  für  die  Theorie  des  Mutirens, 
sowie  für  unsere  ganze  Auffassung  von  der  Natur  der  erblichen  Eigen- 
schaften von  principieller  Bedeutung  ist.  ^ 

Aus  diesem  Grunde  habe  ich  mich  vielfach  bemüht,  die  Erblich- 
keit latenter  Eigenschaften  dem  experimentellen  Studium  auch  auf 
anderen  Gebieten  zugänglich  zu  machen.  Am  besten  eignen  sich 
dazu  die  Monstrositäten  oder  teratologischen  Erscheinungen,  welche 
man  früher  flir  etwas  Zufälliges  hielt,  welche  jetzt  aber  wohl  all- 
gemein als  Aeusserungen  erblicher,  latenter  Anlagen  erkannt  werden. 

In  den  Gliedern  bestimmter,  grosser  oder  kleiner  Familien  werden 
die  nämlichen  Abweichungen  so  zahlreiche  Male  sichtbar,  dass  die 
Annahme  einer  gemeinschaftlichen  inneren  Ursache  ganz  unumgäng- 
lich wird.  Und  andererseits  sind  die  monströsen  Individuen  so  oft 
im  Stammbaume  durch  völlig  normale  von  einander  geschieden,  dass 
die  Ursache,  wenn  sie  continuirlich,  d.  h.  eine  einzige  sein  soll,  wohl 
zumeist  unwirksam  sein  muss.  Endlich  hängt  es  von  äusseren  Ein- 
flüssen und  namentlich  von  Emährungsbedingungen  ab,  ob  in  be- 
stimmten Ekemplaren  die  Monstrosität  auftreten  wird  oder  nicht. 
Und  diese  letztere  Thatsache  scheint  mir  ohne  Weiteres  geeignet,  das 
latente  Vorhandensein  und  somit  auch  die  Erblichkeit  im  latenten 
Zustande  zu  beweisen. 

In  allen  diesen  Beziehungen  sind  Monstrositäten  viel  günstiger 
als  Mutationen.  Denn  sie  sind  Jedem  bequem  zugänglich  und  in 
ihrem  Auftreten  und  ihrer  Ausbildung  von  der  Lebenslage  in  leicht 
zu  erforschender  Weise  abhängig.  Abgesehen  von  den  Bastarden 
bilden  sie  vielleicht  weitaus  das  beste  Material,  um  die  Gesetze  der 
latenten  Eigenschafben  zu  studiren  und  an's  Licht  zu  bringen. 

Von  den  Mutationen  unterscheiden  sich  die  Monstrositäten  nament- 
lich dadurch,  dass  sie  partiell  auftreten.  Ich  meine,  dass  sie  nicht 
an  allen  gleichnamigen  Organen  derselben  Pflanze,  sondern  nur  an 
einigen,  meist  wenigen,  gesehen  werden,  während  die  in  diesem  Ab- 
schnitt beschriebenen  Mutationen  ganz  individuell  sind.  Monströs 
brauchen  sie  gar  nicht  zu  sein.  Die  Bezeichnung  als  Monstrositäten 
ist  in  ihrer  Allgemeinheit  eine  durchaus  unglückliche,  denn  viele 
Teratologica  sind  bei  anderen  Arten  ganz  normale  Merkmale.^  Ich 
führe  als  Beispiel  die  Becherbildungen  oder  Ascidien  an,  welche  den 
schildförmigen  Blättern  {folia  peltata)  analog  sind.  Zwar  haben  die 
Becher  meist  die  Form  einer  Düte  und  sind  dann  der  Assimilations- 

*  Vergi.  Intracellulare  Pongenesis  S.  16  und  den  zweiten  Band  des  vor- 
liegenden Werkes. 

'  MonstruositSs  taxinominues,  nach  Casimir  de  Candolle. 
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im  Laafe  der  Jahre  tod  Zeit  zu  Zeit  wiederholt,  die  einen  bänfiger, 
die  anderen  seltener.  Alle  jedoch  so,  dass  Ober  ihre  Erblichkeit  kein 
Zweifel  bestehen  konnte.' 

Eine  Ausnahme  bildet  in  dieser  Einsicht  nur  die  VergrüDang. 
Ich  fand  sie  an  den  Oenotheren  bei  HilTerenm  nie,  and  in  meinen 
Cnlturen  nnr  einmal  io  einem  einzigen  Exemplare.  £&  war  dies  ein 
zweijähriger,  blühender  Zwerg  im  Sommer  1890,  dessen  Samenertrag 
dadurch  nahezu  YÖllig  verloren  ging.  Ich  halte  diese  VergrUnung  Mr 
eine  ansteckende  Krankheit,'  nach  Analogie  jener  Fälle,  wo  Parasiten 
als  Ursachen  von  TergrUnungen  beobachtet  worden  sind. 

Die  Monstrositäten  unter- 
scheiden sich  von  den  gewöbn- 
lichea  indiTiduellen  YariationeD 
oft  dadurch,  dass  sie  sich  als 
einseitige  Abweichnngen  vom  Ty- 
pus der  Art  darstellen,  während 
die  letzteren  um  den  ^I^us  hemm 
beiderseits  schwanken.  Es  ent- 
stehen dadurch,  wenn  man  die 
Gelegenheit  hat  eine  gewisse  An- 
zahl Abweichungen  derselben  Art    Fig.  lOl.    Oeaothera  Lamarckiana.     Fracht 

zu  untersuchen,    die    bekannten  ?  ^*;/''^„'''°".  *'^f„^'""fr'/'^ 

1  T<  1  doppelMD  BUttas;  die  Blflthe,  Baf  der  dieea 
halben  Galton  -  CurreD,  *  Poly-  Frncht  entsMmd,  hatte  die  doppelte  Anxahl 
mere  Blttthen,  5  —  Sacherige  Kelch-  und  KronenbUtler  nnd  SUabflden 
t:i-.li      j-cii.  j       *TL  "'ö  «'"8  normale  Blnme,  nnd  war  im  Oner- 

Früchte,  die  Spaltung  der  Narben,  ^hnitt  langUch. 

ja  sogar  die  Verbänderiing  folgen 

diesem  Gesetze.*  Aber  weitaus  die  meisten  monströsen  Abweichungen 
sind  zu  selten,  um  ohne  Zücbtungsversuche  in  dieser  Hinsicht  das 

'  Ueber  die  Erblichkeit  von  Monatroai täten  vergleiche  man:  £rftiyke  Iton- 
»trosileiltn,  Kmidkundig  Jaarboek  Dodonaea.  18ST.  S.  62;  Orer  de  erfdykhmd 
van  Syn/ieen,  ibid.  189G.  S.  129;  Sur  la  periodiciU  det  anomalies  daiu  iet  plantet 
monttrueuita,  Archiv.  N^erl.  d.  Sc.  cxactes  et  nat  Serie  II.  T.  111.  S.  871; 
Ueber  die  Abhängigkeit  der  Faeeiation  eom  Älter  bei  xteeijährigen  Pflanxen,  Botan. 
Ceatralbl.  Bd.  TT.  1899;  On  Biasirepsia  in  ita  relation  fo  eullivotion,  Asnala  of 
Botanr.  1899.  Vol.  XIII.  Nr.  51.  S.39S;  Sur  la  ettllure  de$  monsiruogifia,  CompteB 
rendna  de  l'Acad.  d.  Sc.  Paris.  Jauv.  1899;  Sur  la  eulture  de«  faeeiatiotu  de» 
eapieea  armueUet  et  biaannuellea;  Bevae  g^n^rale  de  botanique.  T.  XI.  1699.  S.  136; 
Ernährung  und  Zuchtwahl,  fiiolog.  Centralblatt.    Bd.  XX.    Nr.  6.    1900.    S.  193. 

*  Een  epidemie  van  vergroeningen,  Kruidkundig  Jaarboek.  Qent.  T.  VTII, 
1896.     S.  66. 

■  Berichte  d.  deutsch.  Bot.  OeeclUek.  Bd.  XU.  1894.  S.  197— 207,  mitTaf.X. 

*  Vergl.  Sur  les  eourbes  galloniennee  des  monatruotilie.  Ball,  scientif.  de  la 
France  et  de  la  Belgiqne,  publik  par  A.  Gi*bd.   T.  XXVII.   p.  396.   Avril  1B96. 
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weichungen,  im  Gegensatz  zu  den  übrigen,  nur  gelegentlich  notirt, 
weil  ich  anfangs  darauf  kein  Gewicht  legte.  Die  folgende  Uebersicht 
der  notirten  Fälle  wird  aber  doch  ihre  Häufigkeit  und  ihr  Vorkommen 
in  den  verschiedenen  Familien  beweisen. 

Ueber  die  Erblichkeit  dieser  Abweichungen  habe  ich  drei  Male 
einen  Versuch  gemacht  durch  Aussaat  von  Samen  von  triooiylen 
Pflanzen,  und  zwar  in  drei  verschiedenen  Familien,  von  O.  nemeüa, 
O,  laemfolia  und  0.  rubrinervisj  aber  nur  in  der  letzteren  Familie  wurde 
der  Versuch  durch  weitere  Generationen  fortgesetzt 

In  der  folgenden  Uebersicht  beziehen  sich  die  Jahreszahlen  auf 
den  Frühling  der  Aussaat,  nicht  etwa  auf  den  Herbst  der  voran- 
gegangenen Ernte. 

In  Samen,  welche  auf  dem  Hilversumer  Fundorte  gesammelt 
wurden,  fand  ich  1887  zwei  Tricotylen,  welche  ich  weiter  cultivirte; 
der  eine  stellte  sich  später  als  eine  O.  lata  heraus,  reifte  aber  keine 
Samen> 

In  der  Laniar(;A:uma-Familie  (S.  157)  hatte  ich  1890  sowohl  in 
der  Hauptaussaat,  wie  aus  den  Samen  der  Unterfamilie  Naneüa  je 
eine  tricotyle  Keimpflanze;  die  letztere  blieb  ein  Zwerg. 

In  der  I/oevi/b/ia-Familie  (S.  192)  hatte  ich  1890  zwei  Tricotylen. 
Im  Frühling  1892  säte  ich  den  Samen  des  vorigen  Herbstes  im  Ge- 
wächshaus meines  Laboratoriums  im  grossem  Maassstabe.  Aus  vielen 
Tausenden  von  Keimpflanzen  suchte  ich  die  Tricotylen  heraus,  ver- 
setzte diese  in  Töpfe  und  pflanzte  sie  Mitte  Mai  aus.  Es  waren 
71  Tricotylen.  Von  diesen  trugen  63  in  demselben  Jahre  Samen, 
welche  für  jede  Pflanze  getrennt  eingesammelt  und  ausgesät  wurden. 
Aus  dieser  Aussaat  (März  1893)  zählte  ich  die  Tricotylen  auf  je 
100 — 200  Keimpflanzen.  Im  Ganzen  zählte  ich  etwas  über  13  000 
Keimlinge  und  fand  darunter  im  Mittel  etwa  1  ^/^  Tricotylen.  In  den 
einzelnen  Samenträgem  wechselte  der  Gehalt  meist  zwischen  0  und 
2%;  T^^^  f'i'^f  waren  reichhaltiger  und  enthielten  2-5 — 2-7 — 3-3 — 3*4 
und  3*8  ®/q  tricotyler  Keimlinge.  Ganz  vereinzelte  Hemitricotylen 
fanden  sich  bei  dieser  umfangreichen  Durchmusterung  vor,  ebenso 
eine  einzige  syncotyle  Pflanze.  Von  dieser  Aussaat  ist  nichts  aus- 
gepflanzt worden. 

Aus  0.  naneüa  hatte  ich  1889  gleichzeitig  mit  dem  Auftreten 
der  ersten  Naneüa  eine  tricotyle  Pflanze;  ebenso  1892  aus  den  Samen 
der  bereits  gut  fixirten  Rasse  drei  Tricotylen,  welche  sämmtHch 
Zwerge  blieben  und  von  denen  ich  Samen  erntete.  Dieser  Samen 
lieferte  April  1893  auf  800  Keimlingen  vier  Tricotylen,  also  0-5 %, 
und   daneben   einen   hemitricotylen.    Die  Tricotylen   blieben  in   der 
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habe  in  den  ersten  Jahren  meiner  Beobachtungen  im  Freien  die  Art 
der  Verbänderang  regelmässig  notirt  Es  waren  20  Fälle,  unter 
diesen  waren  14  gespaltene  Stengel  (von  denen  einer  zwei  Mal  ge- 
spalten war);  fünf  bildeten  schmale  Bänder  und  nur  einer  war  ein 
auffallend  verbreiterter  Stammgipfel.  Diese  Zahlen  zeigen  jedenfalls 
klar,  dass  auch  hier  eine  halbe  GALTON-Curve  vorliegt. 

Verbänderungen  fand  ich  zuerst  auf  dem  Hilversumer  Fundorte 
1886  an  einer  blühenden  Pflanze  imd  gleichzeitig  an  einem  ver- 
trockneten Exemplare  des  vorigen  Jahres  (1885).  Femer  fand  ich 
solche  1887,  1888,  1889,  1892,  1893,  zusammen  15  Exemplare,  welche 
stets  an  einer  und  derselben  Ecke  des  Feldes  gefunden  wurden. 
1894  waren  die  Verbänderungen  viel  häufiger  und  über  das  ganze 
Feld  zerstreut;  ich  beobachtete  selbst  sechs  Fälle,  während  von  Anderen 
noch  weitere  Beispiele  notirt  wurden.  Im  Jahre  1888  hatte  ich  aus 
einem  Samen  von  1886,  der  1887  eine  tricotyle  Keimpflanze  geliefert 
hatte,  in  meinem  damaligen  Garten  in  Hilversum  eine  Pflanze,  deren 
Stamm  sich  zwei  Mal  hinter  einander  spaltete,  und  gleichzeitig  da- 
selbst eine  Verbänderung  in  der  Inflorescenz  eines  dreijährigen,  als 
Rosette  anfangs  1887  in  den  Garten  gepflanzten  Individuums. 

Im  Jahre  1894  fand  ich  ein  Ekemplar  der  O,  brem^tylis  mit  einer 
schmalen  Verbänderung,  und  wurde  mir  auch  ein  solcher  Fall  von 
der  0,  laevifolia  gebracht 

In  meinen  Cultur- Familien  traten  folgende  Fälle  auf.  In  der 
LafnoTckianarFKXDjXiQ  (S.  157)  hatte  ich  drei  Verbänderungen  und  zwar 
1888  und  1890  jedesmal  an  einem  einjährigen  Zwerge;  keinen  von 
beiden  liess  ich  Samen  tragen.  Im  Jahre  1889  gab  es  in  dieser 
Familie  auch  eine  zweijährige  blühende  O.  laia^  welche  zwei  gespaltene 
Seitenzweige  trug.  In  der  Loto-Familie  selbst  (S.  202)  trat  die  Ver- 
bänderung gleichfalls  auf,  aber  erst  in  der  dritten  Generation  im 
Jahre  1 894,  in  welcher  drei  von  den  sechszehn  Individuen  schon  ganz 
jung  ihre  Bosetten  spalteten  imd  somit  je  zwei  gleich  kräftige  und 
gleich  hohe  blühende  Stengel  emportrieben.  Hier  und  dort  wieder- 
holte sich  an  diesen  die  Verbänderung. 

Bei  meinen  späteren  Culturen  (1895 — 1900)  hat  sich  allmählich 
eine  Vorliebe  der  Verbändenmgen  für  zwei  bestimmte  Lebensperioden 
gezeigt  Erstens  für  die  Keimpflanzen.  In  diesen  spaltet  sich  nicht 
allzu  selten  die  Achse,  meist  oberhalb  der  Cotylen  oder  oberhalb  der 
ersten  Blätter.  Es  entstehen  dann  zwei  Bosetten,  deren  Blätter  durch 
einander  wachsen,  indem  die  Achsen  dicht  an  einander  angeschmiegt 
sind.  In  der  Fig.  108  habe  ich  sie  etwas  aus  einander  gebogen  und 
die  Blätter   der   beiden  Gruppen   möglichst   getrennt,   bevor   ich   sie 
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Auch  andere,  neue  und  alte  Arten  sind  reich  an  Verbänderungen. 
So  waren  solche  z.  B.  im  October  1 899  äusserst  zahlreich  au  O.  hir- 
tella  und  einigen  ihrer  Bastarde;  so  hatten  0.  lata  und  O,  albida  deren 
viele  im  Jahre  1897,  0.  naneüa  ebenso  1895.  0.  muricata  erreichte  in 
einer  Cultur  von  1896  80 7o  verbänderte  Individuen,  0,  muricata  x 
n  nis  30  7^,  (1896)  und  25  o/^  (1898)  u.  s.  w. 

Nach  allen  diesen  und  zahlreichen,  kaum  der  Erwähnung  werthen 
vereinzelten  Beobachtungen  in  meinen  Culturen  und  im  Freien  scheint 
es  mir  völlig  sicher,  dass  die  Fähigkeit,  sich  unteir  geeigneten  Be- 
dingungen zu  verbänden!,  in  der  Gattung  Oenothera^  oder  doch  in  der 
Gruppe  der  Biennis-kxien  (Untergattung  Onagra)  im  latenten  Zustande 
erblich  ist 

Buntblätterigkeit  Nur  wenige  Male  fand  ich  Exemplare  mit 
gelbgeränderten  Blättern  (zuerst  1887),  sonst  waren  die  bunten  Blätter 
in  der  gewöhnlichen  Weise  gescheckt  Solche  fand  ich  in  £[ilversum 
1887  und  1893,  jedesmal  in  zwei  Exemplaren;  von  den  ersteren  säte 
ich  den  Samen  aus  und  hatte  1888  unter  vielen  grünen  wiederum 
einige  bunte  Keimlinge.  Samen  aus  Hilversum,  1888  gesammelt, 
gaben  eine  bunte  einjährige  Ptianze. 

In  meinen  Cultureu  trat  Buntblätterigkeit  gleichfalls  von  Zeit  zu 
Zeit  auf.  So  in  der  Loto-Familie  1888,  1890  und  1899;  in  der  Lam- 
/b/ta-Familie  1889  in  sechs  Exemplaren,  femer  1891,  1894  und  1899. 
In  der  Bubrinervis -Familie  1893  und  1894,  bei  O.  nanella  1899  und 
unter  den  Sciniillans  1890. 

Die  LamorcÄciana-Familie  lieferte  1888  und  1890  jedesmal  zwei 
bunte;  von  den  ersteren  war  einer  einjährig  und  trug  Samen,  aus 
denen  ich  im  nächsten  Jahre,  1889,  eine  ziemliche  Anzahl  schöner 
bunter  Rosetten  hatte. 

In  der  JRubrinervis 'Fa,m\\ie  trat  bisweilen  der  Fall  völlig  gelber 
Keimlinge  auf.  Solche  Keimlinge  enthalten  anscheine«^  kein  Chloro- 
phyll und  sterben  demzufolge  nothwendig  nach  der  Entfaltung  der 
Keimblätter  ab.  Es  lohnt  sich,  hier  auf  diesen  Fall  etwas  näher 
einzugehen.  Unter  den  tricotylen  Rttbrinervis-Püanzeu,  deren  Samen 
1892  fiir  jede  Pflanze  einzeln  eingesammelt  war,  gab  es  mehrere, 
welche  einzelne  gelbe  Keimlinge  hervorbrachten.  Eine  einzige  Mutter- 
pflanze aber  war  daran  besonders  reich.  Sie  lieferte  498  Keimlinge, 
von  denen  95  rein  gelb  waren,  und  drei  buntcotylig.  Die  übrigen 
waren  rein  grün;  ihre  Cotylen  wuchsen  kräftig  heran,  während  die 
gelben  klein  blieben.  Der  Gehalt  an  gelben  und  bunten  Exemplaren 
war  somit  20 ^o«  Di^  bunten  und  gelben  Keimlinge  gingen  bald  ein; 
von   den  grünen  cultivirte  ich  64  fkemplare  weiter,   einige  bis  zur 
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Anzahl  Formel  Jahr  Fundort 

1  K^CsSjiNsOs  1887        Hilyersam. 

1  K^CA.NsOe 

1  K«C,Si«NeO, 

1  K7C7S14NJ1  1890        laevifolia. 


'5  »  I» 


Aus  obiger,  wenn  auch  unvollständigen  üebersicht  ergiebt  sich, 
dass  diese  Abweichungen  nach  dem  Gesetze  der  halben  GALTON-Curven 
stattfinden.  Erstens  habe  ich  nie  weniger  als  vier  Eelch-  oder  Eronen- 
blätter  bezw.  Fächer  im  Ovarium  beobachtet,  und  auch  nie  weniger 
Staubgefässe  als  acht  Die  Variation  ist  rein  einseitig,  und  ist  so  durch 
die  neun  Jahre  der  oben  mitgetheilten  Beobachtungen  und  später  bis 
auf  den  heutigen  Tag  geblieben.  Dreizählige  Blüthen  würden  auch 
bei  dem  oberflächlichsten  Besuche  aufgefallen  sein,  solche  sind  sicher- 
lich nicht  vorhanden  gewesen.^  Die  halben  Galton -Curven  ergeben 
sich,  wenn  man  die  Zahl  der  Fälle  f&r  Eelch,  Krone  u.  s.  w.  einzeln 
zusammenstellt 

Für  den  Kelch: 

21  K5  4  K«  2  K7  Summa  27  Blüthen. 

Für  die  Krone: 

23  C5  SC«  3  C7  Samma  29  Blüthen. 

Für  den  Fruchtknoten: 

18  O5  3  0«  1  Ot  Summa  22  Blüthen. 

Fünffächerige  Früchte  habe  ich  auch  sonst  vielfach  beobachtet, 
sowohl  in  Hilversum  als  bei  den  Samenemten  meiner  Culturen. 
Namentlich  bei  0.  Lamarekiana  und  0,  laevifolia,  aber  auch  bei  den 
anderen  Arten  fand  ich  sie  häufig.  Sechs-  und  siebenf&cherige  Früchte 
fand  ich  nur  selten,  achtfächerige  bis  jetzt  keine. 

Für  die  Staubgefässe  stellte  sich  in  obiger  Tabelle  die  Curve 
etwas  anders  heraus: 

2  S9        21  81,        1  Sil        2  Si,        2  Sj«        Summa  28  Blüthen. 

Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Staubgefässe  vorzugsweise 
in  geraden  Zahlen  auftreten,  und  wenn  man  die  ungeraden  weglässt, 
wie  wir  oben  auch  gespaltene  Blumenblätter  weggelassen  haben,  so 
erhält  man  die  reine  halbe  GALTON-Curve:  21  S,o  —  2  Sj,  —  2  S^^. 


*  Bei  0.  biennis  fand  ich,  obgleich  sehr  selten,  bisweilen  dreiifthlige  und 
sogar  zweizählige  Blüthen.  Ebenso  in  meinen  Bastardculturen.  VergL  auch 
A.  Weisse,  über  0.  biennis  (KsCsS^G«)  in  VerhandL  Brandenb.  Jahrg.  39.  1897. 
p.  XCIV  mit  Figur. 
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Ascidien  (18!)5},  ebenso  O.  Lamarckiana  X  biennüi  (1896)  und  0.  La- 
tnarckiana  X  suaveoieris  (1897).  An  0.  hirteüa  fand  ich  im  Jahre  1897 
in  einer  ziemlich  kleinen  Cultar  fünf  Ascidien,  welche  den  Gipfel  der 
t>tengel  abschlössen  und  somit  das  Blühen  am  Haaptspross  verhinderten. 

Trotz  der  Seltenheit 
der  Ascidien  spricht  das 
wiederholte  und  in  den  , 
einzelnen  Familien  sehr 
zerstreute  Vorkommen  den- 
noch deutlich  für  latente 
Erblichkeit.  • 

Verwachsung  zweier 
am  Stengel  auf  einander 
folgender  Blätter  fand  ich 
ebenfalls  bisweilen,  wenn 
auch  selten,  zuerst  1887. 
Synanthien  in  den  Achseln 

verwachsener      oder      doch    Fig.    IIO       0,-aot*era    mbritumiM.     Eine    Blüthe    mit 

einander  zu  sehr  geuäher-  ^"'*'  HochblSttem,  du  untere  grawie  auf  dem  Fnicht- 
i        r>i-ij.         1  L-       stiel,   da«   obere   mn   Fruchtknoten.     D«b  Trafblatt, 

ter  Blatter  kommen  bis-  ,„  j^^,,  Achsel  die  Blüthe  st«nd,  ist  nicht  geieichneL 
weilen  vor,  oft  pracht- 
volle, wie  gefüllt  aussehende  Blumen  bildend.  Ebenso  Verwachsung 
eines  Blattes  mit  dem  Stengel  selbst,  eine  Strecke  aufwärts.  Durch 
das  an^rewachsene  Blatt  an  seiner  Streckung  gehindert,  krümmte 
sich  hier  der  Stengel  in  auffallender  Weise.  Eine 
Aduation  eines  Achselsprosses  an  den  Stengel  be- 
obachtete ich  1899. 


Seltenere  partielle  Variationen  an   den 
Blüthen. 


^ 


Einen  beblätterten,  gestielten  Fruchtknoten 
fand  ich  einmal  und  zwar  18i)3  in  der  tricotylen  zJ^aretiana.  Zwei 
Cultur  aus  der  0.  rM&rincrm- Familie  (Fig.  110).  Frti.hteineLnerBistt- 
Der  Stiel  war  5  mm  lang  und  trug  das  eine  Blatt  (a),  ä^,J^^iBtdi^  jun^ 
dessen  Medtanebene  mit  der  des  Tragblattes,  in 
dessen  Achsel  die  Blüthe  stand,  zusammenfiel.  Dieses  Blatt,  auf  der 
vom  Stengel  abgekehrten  Seite  eingepHanzt.  war  7  cm  lang  und  l-5cm 
breit      Das    zweite   Blatt   war   etwa   in    der    Mitte    der    Länge    des 
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oder  dass  eia  Filament  der  Läoge  nach  an  dea  Orifiel  angewachsen 
ist,  ziemlich  selten.    Ersteres  beobachtete  ich  1887,  letzteres  1894. 

Wie  eich  aus  dieser  Uebereicbt  ergiebt,  sind  namentlich  die  ge- 
wöhnlichen Blüthenmissbildungen  auch  hier  vertreten.  Ich  erwiüine 
sie  nur  kurz  und  habe  anch  bei  meinen  Beobachtungen  kein  grosses  ' 
Gewicht  darauf  gelegt,  sonst  hätte  ich  die  Liste  leicht  bedeutend 
vergrössem  können. 

Als  letztes  Beispiel  sich  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholender  Ano- 
malien nenne  ich  das  Vorkommen  Ton  Knospen  anf  den  Cotylen.  Die 
jungen  Pflänzchen  keimen  bisweilen  mit  drei  Eeimblättem  (S.  340), 
bisweilen  mit  zwei,  von  denen  eins  mehr 
oder  weniger  tief  gespalten  ist  Im  letzteren 
Falle  kommt  es  vor,  dass  sich  in  der  Qabe- 
lung  eine  kleine  Knospe  bildet,  was  nament- 
lich aufßült,  wenn  der  angespaltene  Theil 
des  Keimblattes  ziemlich  gross  ist.  Auf 
diese  Erscheinung  bin  ich  erst  im  Jahre 
1897  aufmerksam  geworden;  ich  habe  sie 
seitdem  in  etwa  ein  Datzend  ikemplaren 
beobachtet  (Fig.  112).  Bisweilen  gelang  es 
mir,  solche  Pflänzchen  weiter  zu  cultiviren 
und  die  adventiven  Knospen  zur  Entwicke- 
lung  zu  bringen;  sie  verhielten  sich  dann 
als  gewöhnliche  Rosetten,  nnd  es  war  bis-  l^,^  ^^^ 

weilen  schwer,  sie  von  durch  Fasciation  ver-       OenoiMera  LamareHami. 
doppelten  Rosetten  (Fig.  108}  zu  unterschei-  ^°°X^n  Ke^uiSkf  ^D^ 
den,  ohne  die  betreffenden  Theile  vö0g  bloss  Knosp«  uc  lu  einer  kiütigsD 
zu  teKen.  Nebemosette  herangew&chseii ; 

TT  Tn-       1 1  (.         ■   .      •  II  I      ibro   Buis    demiufolM    sUrk 

Unsere  Fig.  lld  zeigt  eme  solche  ad-  «,g«chwoUe* 

ventive  Rosette  im  Juli,  also  etn'a  drei  Mo- 
nate nach  der  Aassaat  (tdOO).  Das  Keimblatt  war  tief  gespalten, 
ist  aber  noch  erhalten.  Der  Grund  der  Rosette  nnd  ihre  Verbin- 
dung mit  dem  Keimblatt  sind  stark  angeschwollen;  sie  erscheint  da- 
durch der  Hauptgruppe  von  Blättern  dicht  genähert,  ist  aber  von 
dieser  noch  scharf  getrennt 

Anch  diese  latente  Fähigkeit,  Adventiv-Knospen  hervorzubringen, 
scheint  in  meinen  Gulturen  weit  verbreitet  zu  sein. 

Es  geht  aus  den  mitgetbeilten  Thatsachen  meiner  Ansicht  nach 
klar  hervor,  dass  die  Anlagen  zu  einer  Reihe  von  Anomalien  in  meinen 
Oenotheren  im  latenten  Zustande  vererbt  werden. 
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Wann  und  wie  sind  die  latenten  Eigenschaften  entstanden? 
Offenbar  bildete  ihre  Entstehung  den  Anfang  der  Mutationsperiode. 
Ich  werde  sie  deshalb,  um  einen  kurzen  Ausdruck  zu  haben,  Prä- 
mutation nennen.  Diese  Prämutation ,  oder  die  erste  Entstehung 
der  Anlagen  zu  den  späteren 'Mutationen,  ist  somit  zweifelsohne  ein 
Vorgang,  der  sich  völlig  im  latenten  Zustande  abspielt  Sie  kann 
Ton  Mutationen  begleitet  sein,  braucht  das  aber  gar  nicht  Freilich 
wird  sie  uns  erst  durch  solche  kenntlich,  aber  sie  kann  ganz  gut 
völlig  fertig  da  sein,  bevor  wir  davon  auch  nur  die  Spur  bemerken. 

Man  kann  annehmen,  dass  die  sämmüichen  Anlagen,  welche  in 
einer  Mutationsperiode  zur  Schau  treten,  nach  und  nach  entstehen, 
oder  dass  solches  mit  einem  Male  stattfindet  Es  wäre  möglich,  dass 
die  ganze  Grruppe  von  neuen  Anlagen  im  Leben  eines  einzigen  Indi- 
viduums ausgebildet  würde,  vielleicht  gar  in  der  kurzen  Zeit  seines 
sexuellen  Lebens.  Es  wäre  aber  auch  möglich,  dass  mehrere  Indi- 
viduen oder  Generationen  dazu  erforderlich  wären. 

Die  älteren  Pflanzenzüchter  meinten,  dass  es  möglich  wäre,  eine 
Pflanze  in  ihrem  inneren  Wesen  derart  zu  erschüttern,  dass  sie  ver- 
änderlich,  mutabel,  würde.  Louis  Velmobin,  der  für  diese  Operation 
den  französischen  Ausdruck  affoler  benutzt,^  schlug  Folgendes  vor: 
Man  suche  in  einer  Aussaat  die  am  stärksten,  in  beliebigen  Rich- 
tungen abweichenden  Individuen  aus,  unabhängig  von  der  Frage,  ob 
die  Richtung  gerade  eine  für  die  Cultur  gewünschte  sei.  Nur  von 
ihnen  säe  man  die  Samen,  und  in  der  Aussaat  suche  man  nun  nicht, 
wie  bei  der  Selection,  die  in  derselben  Richtung  abweichenden 
Exemplare,  sondern  solche,  die  in  ganz  anderen  Beziehungen  ab- 
normal sind.  Diese  Art  der  Auswahl  wiederhole  man  durch  eine 
Reihe  von  Generationen,  und  es  ist  zu  erwarten,  sagt  Vilmohin,  dass 
dadurch  die  Veränderlichkeit  sich  allmählich  steigere,  bis  sie  schliess- 
lich so  gross  werde,  dass  sie  jede  gewünschte  neue  Eiigenschaft  hervor- 
bringe. 

Es  scheint  nicht,  dass  Vilmokin  solche  Versuche  wirklich  aus- 
geführt, noch  weniger,  dass  er  davon  den  erwarteten  Erfolg  ge- 
sehen habe. 

Dennoch  verdient  seine  Vorschrift  Beachtimg;  sie  enthält  viel- 
leicht einen  Kern  von  Wahrheit  Und  jedenfalls  wird  die  Methode 
zur  Aufdeckung  etwa  vorhandener  Mutationsanlagen  führen. 

Die   Ursachen   einer   Prämutation   müssen   theils   innere,   theils 


^  LoüiB  ViLMORiN,  Notice  8ur  V amelioration  des  plantes  par  le  semis,    Nouv. 
Edition.    1886.    p.  36. 
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zu  Grunde.  Aber  eine  Oenothera-Fmcht  kann  100 — 200  Samen  geben 
und  eine  kräftige  Pflanze  trägt  Hunderte  von  Früchten.  Auch  bei 
sehr  bedeutender  Vermehrung  können  somit  nicht  alle  Samen  zu 
blühenden  Pflanzen  werden.  Welchen  dieses  gelingt,  hängt  zum  grossen 
Theile  vom  Zufall  ab,  damit  aber  auch,  welche  Mutationsanlagei^ 
fortbestehen  und  welche  zu  Grunde  gehen  werden. 

Ich  folgere  hieraus,  dass  die  Anzahl  der  thatsächlich  beobachteten 
yerschiedenen  Mutationen  kein  Maass  ist  f)ir  die  Anzahl  der  vermuth- 
lieh  bei  der  Prämutation  entstandenen. 

Der  Mutationsperiode  von  Oenoihera  Lamarckiana  völlig  analog 
hat  man  sich  die  Entstehung  von  Gruppen  eng  verwandter  Arten 
auch  in  anderen  Gattungen  und  Familien  zu  denken.  Einerseits  die 
langen  Reihen  von  elementaren  Arten,  deren  Eenntniss  wir  den  Ver- 
suchen Jobdan's  und  seiner  Schüler  verdanken,  andererseits  die  be-> 
nLhmten  Nebelflecke  der  älteren  Systematiker,  wie  Fbies,  Nägeli  u.  A. 
So  liegt  z.  B.  filr  Draba  vema  auf  der  Hand  anzunehmen,  dass  ihre 
zahlreichen  elementaren  Arten  in  einer  einzigen  Periode  an  einem 
kleinen  Fundorte  entstanden  sind  und  sich  von  dort  aus  über  ganz 
Europa  verbreitet  haben,  die  eine  hierhin,  die  andere  dorthin.  ^  Ebenso 
für  Viola  tricolor,  Helianihemum  vulgare  u.  s.  w.  Die  ganze  Erscheinungs- 
weise der  jetzigen  Draba  vema  deutet  auf  eine  ähnliche  Mutations- 
periode mit  denselben  Gesetzen  als  wie  bei  Oenoihera  Lamarckiana  bin. 

Die  Gattungen  Bosa,  Bubus,  Hieracium,  Salix  und  einige  andere 
artenreiche  Typen  bildeten  filr  die  älteren  Systematiker  Nebelflecke, 
in  denen  die  klare  Trennung  der  Arten  fehlte.  Ohne  Gultur  kann 
man  hier  die  Arten  nur  vorläufig  kennen  lernen,  und  die  Gultur, 
welche  durch  wenigstens  einige  Generationen  fortzusetzen  wäre,  ist 
hier  ofienbar  keine  leichte  Aufgabe.  Doch  ist  der  Formenreichthum 
(sofern  Bastarde  ausgeschlossen  sind)  derjenigen  der  Draba  vema  und 
der  Oenothera  Lamarckiana  durchaus  ähnlich,  und  deutet  somit  ganz 
gewiss  auf  eine  frühere  Mutationsperiode  hin. 

Am  allerdeutlichsten  aber  ist  die  Nothwendigkeit  der  Annahme 
einer  solchen  Periode  für  die  Gruppe  der  Oenoihera  hiennis  (der  Unter- 
gattung Onagra),  welche  durchaus  der  LamarcÄ»ana-Gruppe  analog  ist 
(vergl.  S.  815). 

Zum  Schlüsse  sind  einige  Worte  der  Frage  zu  widmen,  wann 
in   unserem   speciellen   Fall   der   Hilversumer   Oenoihera  Lamarckiana 


^  Es  sollten  in  jedem  botanischen  Garten  einige  Arten  von  Draba  vema 
neben  einander  caltivirt  werden.  Ihre  Unterschiede  und  ihre  Conatanz  sind  ganz 
deutliche,  jedem  Besucher  sofort  auffallende  Erscheinungen.  Ich  habe  erst  zwei 
solche  Arten  in  Cultur;  aber  bereits  diese  finden  allgemeines  Interesse. 
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Erfahrung  Bamentlich  im  Gartenbau,  wo  sie  in  der  Regel  plötzlich 
und  unvermittelt  auftreten.  Sind  sie  aber  da,  so  ist  es  zu  spät;  wie 
sie  entstanden  sind,  kann  man  zwar  versuchen  sich  klar  zu  legen,  aber 
nicht  mehr  experimentell  nachweisen. 

Für  diesen  letzteren  Zweck  ist  es  erforderlich,  eine  Pflanze  zu 
haben,  welche  sich  gerade  in  einer  Mutationsperiode  befindet,  d.  h. 
welche  in  der  Lage  ist,  eine  oder  mehrere  neue  Arten  wiederholt 
hervorzubringen.  Solche  Pflanzen  waren  bis  jetzt  noch  nicht  auf- 
gefunden. 

Die  Methode,  mutable  Pflanzen  aufzusuchen,  besteht  in  Aussaaten 
von  grossem  umfange.  Man  wählt  die  Samen  am  liebsten  von  wild- 
wachsenden Pflanzen,  oder  von  verwilderten  Arten,  oder  endlich  von 
solchen  Culturpflanzen,  welche  man  hinreichend  lange  aus  eigener 
Cultur  kennt,  um  sicher  zu  sein,  dass  sie  von  den  Folgen  etwaiger 
früherer  zufälGger  Bastardirungen  rein  sind.  Ich  habe  entweder  die 
Samen  direct  im  Freien  eingesammelt,  oder  einige  Pflanzen  in  den 
Garten  übergebracht  und  sie,  hinreichend  isolirt,  Früchte  tragen  lassen. 
Man  kann  sich  in  der  Wahl  der  Arten  von  Beobachtungen  im  Freien 
leiten  lassen,  und  zwar,  wo  es  etwa  vorkommt,  von  dem  Auffinden 
neuer  Varietäten  oder  Unterarten,  oder  anderenfalls  von  einem  ge- 
wissen Reich thum  an  partiellen  Mutationen,  sogenannten  Monstrosi- 
täten. Die  letzteren  beruhen  auf  latenten  erblichen  Anlagen,  welche 
sich  von  Zeit  zu  Zeit,  in  einzelnen  Zweigen  oder  Blättern  u.  s.  w. 
äussern.  Es  liegt  der  Schluss  nahe,  dass,  wo  solche  latente  erbliche 
Anlagen  in  ungewöhnlich  grosser  Menge  vorkommen,  auch  andere 
latente  Anlagen  erwartet  werden  dürfen,  und  unter  ihnen  die  gesuchten. 

Zu  Anfang  meiner  Versuche,  und  bisweilen  auch  nachher,  habe 
ich  solche  Aussaaten  in  ziemlich  bedeutender  Menge  ausgeführt 
Vorwiegend  mit  Arten  aus  der  hiesigen  Flora,  und  zwar  stets  in  so 
grossem  Umfange,  wie  die  jedesmal  erreichbare  Ernte  dies  gestattete. 
So  säte  ich  z.  B.  Gapaeüa  Bursa  Pcistoris,  Sisymbrium  Aüiaria,  Daucus 
Carola,  Oynoglosswn  offidnaie,  Verbascum  tha/psiforme,  Äster  Tripolium, 
Bidens  cerrma,  Tkrinda  hirta^  Orepis  hiennis,  Centaurea  nigra  und  eine 
Reihe  anderer  wildwachsender  Arten.  Es  waren  meist  Formen,  welche 
durch  Fasciation,  Synfise  oder  irgend  eine  sonstige  Abweichung  auf- 
fielen und  von  denen  ich  nachher  die  betreffenden  Monstrositäten 
auch  während  einer  längeren  oder  kürzeren  Reihe  von  Jahren  als 
erbliche  Rassen  cultivirt  habe. 

Fast  alle  untersuchten  Arten  ergaben  sich  als  immutabel.  ^     Ich 


^  VergL  auch  den  vierten  Abschnitt  dieses  Bandes. 
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erhielt  ich  wieder  diese  beiden  Formen,  daneben  aber  noch  eine 
dritte,  bis  dahin  unbekannte,  O.  mbrinertns  (S.  215).  Später  fand  ich 
die  beiden  ersteren  {O,  lata  und  O.  nanella)  auch  auf  dem  Felde  (1894). 

Alle  diese  auf  einander  folgenden  Beobachtungen  reiften  all- 
mählich den  Entschluss,  die  versuchsweisen  Aussaaten  anderer  Arten 
der  Hauptsache  nach  aufzugeben,  und  die  Oenoihera  Lamarckiana  so 
gründlich  wie  möglich  zu  studiren.  Es  standen  dazu  zwei  Wege  offen. 
Einerseits  die  Beobachtung  im  Freien,  in  Verbindung  mit  jährlicher 
Aussaat  von  im  Freien  gesammelten  Samen.  Andererseits  die  Cultur 
im  Garten,  durch  eine  Eeihe  von  Generationen,  also  von  sogenannten 
Familien.  Ohne  den  ersten  Weg  ganz  zu  yernachlässigen,  habe  ich 
den  zweiten  gewählt  Es  soll  daher  ausdrücklich  betont  werden,  dass 
meine  Culturen  nur  eine  Wiederholung  von  dem  sind,  was  auch  im 
Freien  vor  sich  geht  Es  handelte  sich  nur  darum,  den  natürlichen 
Process  der  Artentstehung  möglichst  genau  verfolgen  zu  können  und 
dabei  die  Fehlerquellen  und  Unsicherheiten,  welche  die  freie  Be- 
stäubung durch  Insecten  unvermeidlich  herbeiführt,  überall,  wo  nöthig, 
auszuschliessen. 

Beobachtungen  auf  dem  Felde  sind  seit  1886  alljährlich  gemacht 
worden;  sie  lehrten  das  Auftreten  neuer  Formen,  welche  aber  meist 
bald  zu  Grunde  gingen.  Es  waren  im  Wesentlichen  dieselben,  wie 
in  meinen  Culturen.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  anzunehmen,  dass  in 
meinem  Garten  Formen  aufgetreten  sind,  welche  im  Freien  unter 
hinreichend  günstigen  Bedingungen  nicht  auch  entstanden  sein  würden. 
Dort  aber  mangelt  der  Raum  für  die  Ausbildung  aller  Samen;  die 
selteneren  oder  schwächeren  gehen  demzufolge  meist  bald  ein,  während 
sie  in  meinem  Garten  vorsichtig  herausgehoben,  einzeln  verpflanzt 
und  möglichst  gut  versorgt  werden.  Nur  hierin  und  in  der  reinen 
Befruchtung  liegen  die  Vorzüge  der  Cultur. 

Der  Versuch  schafft  nichts  Neues.  Er  gestattet  nur  zu  sehen 
und  zu  studiren,  was  auch  in  der  Natur  geschieht 


Ein  Ueberblick  über  meine  Culturen  lässt  die  untersuchte  Mu- 
tationsperiode als  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  erscheinen.  Sie 
umfasst  eine  scharf  umschriebene  Gruppe  von  Vorgängen,  in  jeder 
Hinsicht  eng  begrenzt.  Dieselben  Erscheinungen  wiederholen  sich 
jedesmal,  neue  kommen  nur  selten  hinzu  und  fügen  sich  dann  den 
bereits  bekannten  Eegeln.  Es  entsteht  weder  ein  unentvdrrbarer 
Chaos  in  einander  übergehender  Formen,  noch  auch  ist  die  Veränder- 
lichkeit eine  unbegrenzte.   Im  Gegentheil,  es  ist  eine  verhältnissmässig 
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der  Bestäubung  durch  Insecten  überlassen  (1887 — 1894)  oder  später 
unter  Ausschluss  von  Insectenbesuch  in  Pergaminbeutebi  mit  ihrem 
eigenen  Blüthenstaub  künstlich  befruchtet  Nur  bei  den  Lata-FamiUen 
fand  stets  Kreuzung  statt,  da  diese  Form  weiblich  ist;  sie  wurde  mit 
dem  Staub  der  O.  Lamarchiana  belegt 

Jede  Familie  hat  somit  ieinen  reinen,  geradlinigen  Hauptstamm. 
Seitenzweige  aus  dieser  sind  als  besondere  Familien  zu  behandeln. 
Aus  dem  Hauptstamm  entstanden  die  Mutanten. 

Fa  hat  diese  Methode  den  wichtigen  Vorzug,  dass  man  für  jede 
Mutation  die  Vorfahren  durch  eine  oder  mehrere  Generationen  genau 
kennt  Und  gerade  dieses  fehlt  bei  den  Beobachtungen  im  Freien 
und  bei  den  Erfahrungen  des  Gartenbaues.  Die  Anzahl  der  bekannten 
Generationen  ist  um  so  grösser,  je  später  das  Jahr  einer  fraglichen 
Mutation.  Aus  unseren  Stammbäumen  kann  man  die  Vorfahrenreihe 
für  jede  einzelne  Mutation  ableiten  und  erschliessen,  dass  diese  reine 
und  rein  befruchtete  Lamarchiana,  oder  Laevifolia,  Rubrinervis,  Lata 
u.  s.  w.  gewesen  sind,  je  nach  den  Gruppen.^  Es  liegt  der  Wunsch 
auf  der  Hand,  die  Ahnenreihe  auch  für  frühere  Zeiten  zu  vervoll- 
ständigen, also  vor  dem  Jahre  1886,  in  welchem  ich  meine  ersten 
Samen  und  Pflanzen  sammelte.  Directe  Beobachtungen  liegen  für 
diesen  Zweck  nicht  vor;  nur  ist  bekannt,  dass  die  Verbreitung  auf 
dem  Fundort  erst  etwa  1870  angefangen  hat  Es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  in  diesen  Jahren  Formen  geblüht  haben  würden, 
welche  später  auf  dem  Felde,  nach  der  sehr  starken  Vermehrung, 
niemals  blühend  gefunden  wurden.  Es  ist  somit  wohl  gestattet,  den 
Stammbaum  als  hinreichend  reine  Linie  bis  zu  jenem  Jahre  in  Ge- 
danken zu  ergänzen. 

Die  einzelnen  Mutationen  in  den  verschiedenen  Familien  ent- 
stehen von  einander  durchaus  unabhängig,  d.  h.  dass  jede  von  ihnen 
unvermittelt  aus  dem  Hauptstamme  hervorgeht  Erntet  man  die 
Samen  von  den  Mutanten,  oder  befruchtet  man  andere  Pflanzen  mit 
ihrem  Pollen,  so  entstehen  neue  Seitenzweige  aus  der  Familie;  die 
Glieder  solcher  Seitenlinien  heissen  aber  fernerhin  nicht  Mutanten. 
Jene  Unabhängigkeit  ist  aber  nur  eine  äussere;  sie  verhalten  sich  zu 
einander  wie  Schwestern,  oder  wie  Nichten  und  Tanten  u.  s.  w.,  ver- 
danken aber  offenbar  die  Uebereinstimmung  ihrer  Eigenschaften  den- 
selben, bereits  im  Hauptstamm  latent  anwesenden  Anlagen. 


^  Die  Stammbftame  findet  man  för: 

Die  Lamarckiana-Familie:  S.  157  und  184. 
Die  Lom/b/ta-Familie:  S.  192. 
Die  2^to-Familie:  S.  202  und  204. 
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weniger  die  meisten  Merkmale,  doch  liegt  z.  B.  zwischen  den  grössten 
O,  naneüa  und  den  kleinsten  blühenden  O,  Lamarckiana  wohl  stets 
noch  eine  weite  Kluft  Stark  transgressiv  varüren  namentlich  die 
Blätter  von  O.  gigas,  welche  sowohl  breiter  als  schmäler  als  diejenigen 
der  Mutterart  sein  können,  und  bisweilen  die  der  Rubrinervis  und 
anderer  schmalblätteriger  Formen  durchaus  erreichen.  Femer  variirt 
die  Grösse  der  Blüthen  in  Abhängigkeit  von  der  individuellen  Kraft 
der  betreffenden  Unterart;  je  schwächer  diese,  um  so  kleiner  sind 
ihre  Blüthen. 

Ohne  Zweifel  kann  man  für  die  O,  Lamarckiana  und  die  sämmt- 
lichen  aus  ihr  abstammenden  Arten  ununterbrochene  Reihen  für  die 
einzelnen  Merkmale  herstellen.  So  z.  B.  für  die  Breite  der  Blätter, 
die  Länge  der  Früchte,  die  Grösse  der  Blüthen  u.  s.  w.  Aber  genau 
dasselbe  kann  man  für  ältere,  von  den  besten  Systematiken!  als  echte 
Arten  anerkannte  Formen  thun,  und  zwar  selbst  für  diejenigen  Eigen- 
schaften, welche  die  besten  Unterscheidungsmerkmale  liefern,  wie  z.  B. 
für  die  Blüthengrösse  von  Oenothera  biennis  L.  und  0.  muricata  L. 

Durch  diese  transgressive  Variabilität  werden  die  Grenzen  zwischen 
meinen  neuen  Arten  ebenso  wenig  verwischt,  wie  zwischen  älteren 
Typen.  Die  Erscheinung  ist  im  ganzen  Thier-  und  Pflanzenreich 
eine  sehr  allgemeine;  sie  führt  bekanntlich  leicht  zu  Täuschungen, 
wenn  die  Untersuchung  auf  einzelne  Merkmale  beschränkt  ist  Auf 
der  Grenze  hat  die  Vergleichung  der  übrigen  Eigenschaften  einzu- 
treten, denn  trotz  der  meist  starken  Gorrelationen  weisen  die  anderen 
Organe  fast  stets  an,  zu  welchem  Typus  die  anscheinenden  „Grenz- 
bewohner" gehören.  Und  wo  diese  Vergleichung  nicht  ausreicht^  hat 
man  sich  zu  Aussaatversuchen  zu  wenden;  in  diesen  wird  das  Gesetz 
der  Regression  die  Nachkommenschaft  eines  jeden  Individuums  bald 
in  die  Richtung  des  mittleren  Arttypus  zurückschreiten  lassen. 

In  dieser  Beziehung  wie  in  allen  anderen  sind  die  neuen  Formen 
von  Oenothera  Arten  und  keine  Varietäten,  wie  bereits  in  §  18  S.  255 
bis  257  anlässlich  der  0.  nanella  besprochen  wurde.  ^  Wenn  man  zwischen 
diesen  beiden  vieldeutigen  Begriffen  eine  klare  Unterscheidung  machen 
will,  so  sind  die  Varietäten  je  durch  ein  einzelnes  scharfes  Merkmal 
gekennzeichnet,  die  Arten  oder  Unterarten  aber  von  ihren  nächsten 
Verwandten  in  fast  allen  ihren  Theilen  verschieden.  Mangel  der 
Farbe,  Behaarung,  Bewaffnung,  der  Verzweigung  von  Blättern  oder 
Stengeln,  stärkere  Ausbildung  dieser  Eigenschaften,  geschlitzte  Blätter 
und  Blumenblätter  u.  s.  w.  bilden   die   Merkmale   echter  Varietäten. 


^  Vergl.  hierüber  aber  nameutlich  den  vierten  Abschnitt 
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wenn  sie  das  nicht  sind,  so  zeigen  sie  auch  keine  Zunahme  ihrer 
Constanz  durch  künstliche  Zuchtwahl. 

um  die  anfängliche  Constanz  zu  prüfen,  müssen  die  aus  der 
O.  Lamarckiana  oder  aus  anderen  Familien  unvermittelt  aufgetretenen 
Mutanten  sofort  künstlich  mit  dem  eigenen  Blüthenstaub  befruchtet 
werden.  Man  kann  die  Samen  dann  in  grosser  Menge  aussäen,  und 
da  die  neue  Art  meist  bereits  in  den  ersten  Monaten  des  Lebens, 
bevor  sie  Stengel  treibt,  leicht  und  sicher  zu  erkennen  ist,  bequem 
einige  Hunderte  oder  einige  Tausende  von  Keimlingen  untersuchen. 
Aus  ihnen  wird  nun  ein  Theil,  ohne  Auswahl,  bis  zur  Blüthe  und 
zur  Fruchtreife  weiter  cultivirt,  und  zwar  so  viele,  wie  es  der  ver- 
fügbare Baum  nur  gestattet.  Und  indem  man  dieselbe  Operation 
durch  eine  Reihe  von  Generationen  wiederholt,  überzeugt  man  sich, 
ob  die  neue  Form  fortwährend  constant  bleibt  Vom  Anfang  an  con- 
stant  waren  O.  gigas^  O,  rubrinervis.  0.  oblonga,  O,  albida^  O.  leptocarpOf 
O,  semilata  und  O.  nanella,  während  sich  die  Frage  für  die  weibliche 
0.  lata  nicht  experimentell  beantworten  Hess. 

Dagegen  zeigten  sich  O.  sciniiüanSf  O.  eUiptiea  und  O.  suhlinearis 
als  nicht  beständig.  Aus  ihren  Samen  wiederholen  sie  ihren  Typus 
zwar,  aber  nur  zu  einem  kleinen  Theile.  Die  übrigen  kehren  ent- 
weder zu  O.  Lamarckiana  zurück  oder  bilden  andere  Mutationen.  Die 
O.  sdntiUans  war  zumeist  zu  etwa  30  ^/^  erblich,  und  blieb  solches 
trotz  wiederholter  Selection;  die  anderen  lieferten  bisher  zu  wenig 
Samen  flir  entsprechende  Versuche. 

Nichtconstante  Arten  ^  scheinen  in  der  Natur  nicht  vorzukommen. 
Auch  müssen  sie  fast  nothwendig  früher  oder  später  zu  Grunde  gehen, 
da  die  Atavisten,  welche  sie  jährlich  hervorbringen,  wohl  samen- 
beständig sein  und  die  Art  bald  überwuchern  würden. 

Wir  erfahren  also,  dass  bei  der  Entstehung  neuer  Arten  auch 
solche  auftreten  können,  welche  auf  die  Dauer  nicht  existenzfähig 
sind.  Dieses  geschieht  auch  in  anderen  Hinsichten.  Die  Natur  bringt 
nicht  nur  das  Zweckmässige  hervor,  sondern  sie  scheint  in  ihrer 
schafifenden  Kraft  geradezu  unbeschränkt  zu  sein.  Sie  bildet  so  zu 
sagen  alles  Mögliche  und  überlässt  es  ferner  der  Lebenslage^  das 
gerade  für  sie  Passende  auszuwählen.  Die  Mutabilität  ist,  wie  man 
es  nennte  eine  richtungslose. 

Ob  die  neuen  Arten  von  Oenothera  im  Freien  sich  behaupten 
würden?  Ich  habe  in  dieser  Richtung  noch  keine  Versuche  angestellt 
Thatsache   ist,   dass   die  0.  laevifolia   und  die  O.  bremsiylis  auf  dem 


*  Ueber  die  Berechtigung  dieses  Ausdrackes  vergl.  §  19  S.  268 — 272. 
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wandten  Arten,  die  sich  zu  einander,  soviel  man  es  beartheilen  kann, 
genau  so  verhalten,  wie  meine  Oenotheren,  findet  man  überall,  sowohl 
im  Pflanzenreich  als  im  Thierreich.  Wo  solche  Arten  in  Colturen 
auf  ihre  Constanz  und  auf  ihre  Merkmale  geprüft  sind,  bilden  sie  die 
espiees  affines,  deren  allgemeines  Vorkommen  Jobdak  uns  kennen 
lehrte.  Ich  habe  Draba  vema,  Viola  irioolor,  Helianthemtmi  vulgare  xl  s.  w. 
bereits  oft  als  die  bekanntesten  Beispiele  genannt  Wo  die  Arten 
aber  nicht  künstlich  auf  ihre  Constanz  geprüft  wurden,  oder  wo  ihr 
Studium  durch  zahllose  Bastarde  in  der  Natur  erschwert  wird,  bilden 
sie  die  Nebelgruppen  der  Systematiker,  Gruppen,  in  denen  oft  die 
eine  Autorität  die  Beschreibungen  der  anderen  nicht  würdigen  kann. 
Salix,  Rvbus,  Bosa,  Hieracium  bilden  die  Jedem  bekannten  Beispiele. 

Wichtig  für  uns  ist  aber  die  fast  vollständige  üebereinstimmung 
der  neuen  Lamarckiana-Gnppe  mit  der  älteren  Bimnis-Qrupfe.  Die 
Formen  dieser  Gruppe,  von  einigen  Autoreu  als  Arten ,  von  anderen 
als  Varietäten  betrachtet,  machen  ganz  den  Eindruck,  als  ob  sie  die 
üeberreste  einer  früheren  Mutationsperiode  wären.  Sie  gehören  offen- 
bar zusammen,  weichen  in  ähnlichen  Merkmalen  von  einander  ab, 
als  die  neueren  Arten,  sind  samenbeständig,  bei  Kreuzungen  unter 
sich  fruchtbar,  und  in  vielen  Eigenschafben  derart  transgressiv  mu- 
tabel, dass  sie  auf  den  ersten  Blick  nur  unscharf  geschieden  scheinen. 
Dennoch  sind  sie  völlig  samenbeständig. 

Diese  vermuthliche  Mutationsperiode  der  Oenothera  biennis  muss 
selbstverständlich  in  ihrer  amerikanischen  Heimath  stattgefunden 
haben;  von  dort  aus  haben  sich  ihre  Producte,  die  jetzigen  Linn£' sehen 
Arten,  über  einen  grossen  Theil  der  Erde  verbreitet 

und  wenn  man  seiner  Phantasie  freies  Spiel  lässt,  so  erblickt 
man  leicht  für  jede  Gattung  und  jede  grössere  Gruppe  eine  anfäng- 
liche Mutationsperiode! 


Dritter   Ahaehoitt. 

Kniflbruiig  und  Xucbtwahl. 
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Die  Abweichungen  der  einzelnen  Individuen  vom  Mittel  sind  erblich. 
Aber  nicht  in  vollem  Maasse,  nur  unter  theilweisem  Verlust  Es 
findet  stets  eine  Regression  statt,  und  diese  beträgt  gewöhnlich  mehr 
als  die  Hälfte,  oft  etwa  zwei  Drittel  der  ursprünglichen  Abweichung. 
Hieraus  ergiebt  sich  das  dritte  Hauptgesetz  aus  der  Variabilitätslehre : 
die  stetige  Zunahme  der  Abweichung  mittelst  Selection.  Diese  Zu- 
nahme^  welche  oft  auch  als  Häufting  kleiner  gleichsinniger  Differenzen 
bezeichnet  wird,  ftlhrt  zu  dem  sogenannten  Accumuliren  und  Fixiren 
der  Merkmale,  und  somit  zu  den  veredelten  Rassen. 

Genau  dieselben  Abweichungen  vom  Mittel,  welche  die  Statistik 
uns  kennen  lehrt,  können  zufällig  oder  durch  Versuche  von  wech- 
selnden Emährungsverhältnissen  herbeigeführt  werden.  Eigenschaften 
und  Organe,  deren  Maasse  durch  Zuchtwahl  gesteigert  oder  herab- 
gesetzt werden  können,  sind  gleichfalls  von  der  Lebenslage  abhängig, 
und  in  vielen  Fällen  dürfte  es  schwer  sein,  zu  entscheiden,  welche 
Ursache  die  am  meisten  wirksame  ist 

Die  neueren  Untersuchungen  von  Mac  Leod  und  Anderen  deuten 
immer  mehr  auf  eine  ganz  enge  Beziehung  zwischen  Ernährung  und 
V&riabilität  hin.  Denn  im  Grossen  und  Ganzen  liegt  der  Grund  der 
Variabilitätserscheinungen  in  dem  Wechsel  der  sogenannten  indivi- 
duellen Kraft  Je  kräftiger  die  Pflanzen,  bezw.  bestimmte  Zweige 
auf  ihnen  sind,  um  so  grösser  ist  die  Aussicht  auf  Abweichungen  im 
positiven  Sinne;  Schwächlinge  und  kümmerliche  Zweiglein  neigen 
stets  zu  negativen  Schwankungen. 

Die  individuelle  Kraft  aber  deutet  klar  auf  die  Ernährung  hin, 
wenn  man  dieses  Wort  in  seinem  weitesten  Sinne  benutzt,  und  wenn 
man  namentlich  die  Gelegenheit,  sich  besser  zu  ernähren  durch  freieren 
Stand,  ausgiebigere  Beleuchtung  u.  s.  w.  darunter  begreift 

üeberblickt  man  das  ganze  Gebiet  der  Emährungserscheinungen 
und  dasjenige  der  fluctuirenden  Variabilität^^  so  scheinen  sie  nur  zum 
Theil  in  einander  zu  greifen.  Manches  schöne  variationsstatistische 
Studium  deutet  ebenso  wenig  auf  eine  Beziehung  hin,  als  andererseits 
das  übermässig  starke  oder  schwache  Wachsthum  von  Unkräutern 
und  Culturpflanzen  unter  extremen  Bedingungen.  Doch  giebt  es  An- 
zeichen genug,  dass  auch  hier  die  verbindenden  Glieder  nicht  fehlen. 
So  beobachtete  Goebel,  dass  bei  Agrimonia  Eupatorium  die  untersten, 
am  besten  ernährten  Blüthen  der  Inflorescenz  viel  mehr  Staubgefässe 
enthalten,   als   die  oberen,   schwächer  ernährten.^    So  sind  bei  der 

^  Vergl.  G.  Fbüwibth,  Die  Züchtung  der  landtoirthsehaftlichen  Ouliurpflanxen, 
1901. 

*  Goebel  in  Bot  Zeitung  1882.    S.  857. 
DK  VRIB8,  Mutation.    I.  24 
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den  meisten  TJmbelliferen  beobachten,  wie  die  Anzahl  der  Schirm- 
strahlen im  Allgemeinen  um  so  kleiner  ist,  je  schwächere  Zweiglein 
man  auswählt 

In  Bezug  auf  Papaver  somniferum  polycephalum  haben  wir  im  ersten 
Abschnitt  gesehen,  dass  es  nicht  gelingt,  die  Zuchtwahl  von  der  Er- 
nährung zu  trennen.  Wählt  man  seine  Samenträger  nach  der  mehr 
oder  weniger  schönen  Ausbildung  des  Kranzes  der  Nebenfrüchte,  so 
wählt  man  unvermeidlich  einerseits  die  stärksten,  andererseits  die 
kümmerlichsten  Exemplare.  Und  so  gelangt  man  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  die  Variabilität  dieses  Kranzes  einfach  eine  Ernährungserschei- 
nung ist  und  dass  die  Zuchtwahl  nur  die  am  besten  ernährten  Indi- 
viduen auswählt  Oder  bei  Selection  nach  der  negativen  Seite  die 
am  schlechtesten  ernährten. 

Allerdings  muss  man  dabei  der  empfindlichen  Periode  Rechnung 
tragen.  Das  eine  Organ  durchläuft  diesen  Zeitabschnitt  früher,  das 
andere  später,  wie  wir  es  auch  für  das  genannte  Papaver  aus  einander 
gesetzt  haben.  So  verhält  es  sich  z.  B.  mit  Hafer  und  Sommerweizen 
in  Bezug  auf  den  Wassergehalt  des  Bodens.  In  der  ersten  Yegetations- 
zeit  beeinflusst  dieser  die  Zahl  der  Intemodien  sowohl  im  Halm,  als 
namentlich  .auch  in  der  Rispe  bezw.  der  Aehre.  Zur  Zeit  des  Schossens 
bedingt  der  Wassergehalt  des  Bodens  die  Länge  der  Intemodien  und 
die  Grösse  der  dann  bereits  angelegten  Theile  der  Inflorescenz,  sowie 
auch  die* mehr  oder  weniger  vollständige  Ausbildung  der  Aehrchen 
bezw.  die  Taubblüthigkeit  Viel  Wasser  zur  Zeit  des  Schossens  ver- 
mehrt die  Strohmenge  wie  auch  die  Kornernte.^ 

Die  von  Schindler  und  von  Pboskowetz  aufgestellte  Lehre  von 
der  Unvereinbarkeit  mehrerer  guter  Eigenschaften  hängt  theilweise  mit 
der  absoluten  Leistungsfähigkeit,  theilweise  aber  mit  der  richtigen 
Ernährung  in  den  empfindlichen  Perioden  der  Entwickelung  der 
•einzelnen  Eigenschaften  zusammen.  Die  sehr  ausführlichen  und  bahn- 
brechenden Untersuchungen  Johannsen's  über  die  Correlation  zwischen 
Kömergewicht  und  Stickstoffgehalt  bei  der  Gerste  deuten  auf  ähnliche 
Beziehungen.  Je  höher  das  Körnergewicht,  desto  grösser  ist  der  hier 
für  die  Praxis  nachtheilige  Stickstoffgehalt*  Beide  varüren  oÖenbar 
unter  dem  Einflüsse  guter  Ernährung  in  demselben  Sinne.  Aber  wenn 
die  empfindlichen  Perioden  nicht  zusammenfallen,  muss  die  Ernährung 

^  VON  Seelhorst,  Journal  für  Landwirthschaft  Bd.  48,  S.  163;  Ref.  in  Batan. 
Centralbl.  1900.  Nr.  41,  Bd.  84,  S.  54. 

*  W.  JoHANNSEN,  üd>er  die  VariabüiUit  der  Gerste  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  das  Verhältniss  zwischen  Kömergewicht  und  Stickstoffprocent,  Meddelelser 
fra  Carlsberg  Laboratoriet.    4.  Bd.     Heft  4.     1899. 
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Diese  beiden  Sätze  sind  die  folgenden: 

1.  Je  jünger  eine  Pflanze  ist,  desto  grösser  ist  der 
Einfluss  äusserer  Umstände  auf  ihre  Variabilität,  d.  h.  auf 
den  Platz,  den  ihre  einzelnen  Eigenschaften  in  den  Variabilitätscurven 
der  ganzen  Cultur  oder  Rasse  einnehmen  werden. 

2.  In  Verbindung  damit  hat  die  Ernährung  des  Samens 
auf  der  Mutterpflanze,  wenigstens  sehr  oft,^  einen  grösseren 
Einfluss  auf  die  Variabilität,  als  die  Ernährung  während 
der  Keimung  und  des  vegetativen  Lebens. 

Es  scheint  mir,  dass  diese  Principien,  welche  ich  erst  durch  eine 
yielj ährige  Cultur  kennen  gelernt  habe,  an  sich  völlig  klar  und  ein- 
leuchtend sind. 

Aus  ihnen  ergiebt  sich  f)ir  die  experimentelle  Methode,  was  ich 
nennen  möchte  das  Princip  der  Düngung  der  Mutterpflanze, 
d.  h.:  Nicht  nur  an  den  Pflanzen,  welche  man  stark  düngt,  sondern 
vorwiegend  in  der  nächsten,  aus  ihren  Samen  hervorgehenden  Grene- 
ration,  ist  der  Einfluss  der  Düngung  auf  die  Variabilität  zu  studiren. 

In  theoretischer  Hinsicht  fähren  diese  Principien  ferner  zu  einer 
Frage,  deren  Lösung  vielleicht  von  principieller  Bedeutung  für  die 
Selectionslehre  sein  wird.  Denn  es  ist  klar,  dass  das  Princip  der 
Düngung  der  Mutterpflanzen  nicht  auf  eine  Generation  beschränkt 
ist.  Die  am  besten  ernährten  Samen  wird  man  offenbar  nicht  von 
schwachen  Eltern  ernten,  d.  h.  von  Eltern,  welche  selbst  aus  schwachen 
Samen  hervorgegangen  sind.  Im  Gegentheil,  es  muss  sich  die  Wir- 
kung der  kräftigen  Ernährung  der  Samen  während  einiger  Genera- 
tionen häufen  können.  Dasselbe  gilt  andererseits  von  schwacher  oder 
mangelhafter  Ernährung.  Da  nun  aber  im  Allgemeinen^  die  Indivi- 
duen, welche  die  untersuchte  Eigenschaft  im  höchsten  Grade  auf- 
weisen, zu  den  am  besten  ernährten  gehören,  so  wählt  man  offenbar, 
bei  einer  Selection  nach  irgend  einer  Eigenschaft^  immer  vorzüglich 
ernährte  Exemplare  als  Samenträger  aus.  Im  Laufe  der  Generationen 
häuft  sich  die  Wirkung  der  Ernährung  somit,  und  es  wird  dadurch 
an  sich  die  Abweichung  der  fraglichen  Eigenschaft  vom  ursprüng- 
lichen l^us  in  günstiger  Richtung  immer  mehr  gesteigert  Es  ent- 
steht somit  die  Frage,  welchen  Antheil  diese  Häufung  der  Ernährung 
oder  allgemein  der  günstigen  bezw.  ungünstigen  Lebensbedingungen 
während  einiger  Generationen  an  dem' Erfolg  der  Selection  haben  wird? 


^  Bisweilen  kann  man  durch  gute  und  schlechte  Pflege  der  Keimpflanzen 
einer  und  derselben  Aussaat  grösseren  Einfluss  auf  das  Variiren  ausüben,  als 
durch  jUe  Wahl  der  Samen  (z.  B.  Papaver  somniferum  polyeephalum), 

*  Nach  den  von  Galton  entwickelten  Principien  der  Correlation. 
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zusammen  zu  fassen,  um  dadurch  sowohl  die  Art  und  Weise,  wie 
die  fiesultate  ermittelt  wurden^  als  namentlich  auch  die  Form  der 
Darstellung  klar  zu  legen.  Denn  zu  dem  letzteren  Zwecke  habe  ich 
die  Methode  Galton's  als   die  einfachste  und  bequemste  ausgewählt 

QüBTELET  und  Galton  haben  gezeigt,  dass  die  individuellen 
Variationen  bei  Menschen  und  Thieren  den  Gesetzen  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung folgen.  Für  jede  einzelne  fluktuirende  Eigen- 
schaft lassen  sich  die  Abweichungen  vom  Typus  in  einer  Curve  zu- 
sammenstellen, indem  sie  sich  um  diesen  Typus  als  um  ein  Centrum 
grösster  Dichte  8ymmetri8ch  gnippiren.  Je  zahlreicher  die  Beobach- 
tungen,  um  so  genauer  fällt  die  Variabilitätscurve  mit  der  bekannten 
Wahrscheinlichkeitscurve  zusammen.  Die  Ursache  ist  oflfenbar  die, 
dass  die  betreffenden  Abweichungen  von  dor  Norm  durch  eine  grosse 
Zahl  von  verschiedenen  inneren  und  äusseren  E^flüssen  bestimmt  werben. 

Dass  dasselbe  Gesetz  auch  fiir  Pflanzen  gilt,  wurde  bereits  von 
QüETELET  ausgesprochen,  von  Galton  durch  einige  Versuche  erwiesen. 
Bei  meinen  Culturen  von  Kassen  und  Varietäten  hatte  ich  seit  vielen 
Jahren  die  Gelegenheit,  mich  von  der  allgemeinen  Gültigkeit  dieses 
Gesetzes  im  Pflanzenreich  zu  überzeugen.^ 

Ist  einmal  der  Nachweis  geliefert,  dass  die  empirischen  Fluktuations- 
curven  bei  Pflanzen  mit  der  theoretischen  Curve  der  Wahrscheinlich- 
keit soweit  zusammenfallen,  wie  es  die  unvermeidlichen  Beobachtungs- 
fehler gestatten,  so  darf  man  offenbar  die  Eigenschaften  der  letzteren 
auf  die  ersteren  anwenden. 

Die  wichtigste  Eigenschaft  der  Curve  für  uns  ist  nun,  dass  sie 
durch  zwei  Grössen  völlig  bestimmt  wird.  Es  sind  dies  der  mittlere 
Werth  des  betreffenden  Merkmals  und  die  Amplitude  oder  Weite 
der  Variation.  Als  mittleren  Werth  benutzt  Galton  jene  Grösse, 
welche  von  der  Hälfte  der  Individuen  überschritten,  von  der  anderen 
Hälfte  aber  nicht  erreicht  wird.  Er  nennt  sie  die  Mediane.  Sie 
braucht  nicht  eine  wirklich  vorkommende  Grösse  zu  sein,  sondern 
wird,  unter  der  Annahme  ununterbrochener,  continuirlicher  Variation, 
durch  Interpolation  gefunden. 

Vor  dem  gewöhnlichen  Mittel,  dem  Quotient  der  Summe  aller 
Werthe  durch  die  Zahl  der  Beobachtungen,  hat  Galton's  Methode 
den  Vorzug  der  bequemeren  Ermittelung.  Sie  hat  genau  dieselbe 
Berechtigung,  und  bei  symmetrischen  Curven  fallen  beide  Werthe 
nothwendig  zusammen. 


*  Vergl.  Ber.  d,  d.  bot  Oeseüsch,    Bd.  XII.     1894.     S.  197,   wo   auch   die 
ältere  Literatur  citirt  ist. 
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dabei  Folgendes  zu  bemerken:  Die  Anzahl  der  Ordinalen  ist  keines- 
wegs nothwendig  dieselbe  als  die  Zahl  der  Gruppen  in  den  Tabellen. 
Es  leuchtet  dieses  sofort  ein,  wo  es  sich  um  völlig  continuirliche, 
z.  B.  nach  Längenmaass  stattfindende,  Variationen  handelt  Denn 
hier  ist  die  gewählte  Einheit  eine  rein  willkürliche.  Hätte  ich  z.  B. 
die  Früchte  von  Oenothera  nur  auf  2  mm  genau  gemessen  (oder  die 
Messungen  z.  B.  mit  englischen  Inches  ausgefiihrt),  so  hätte  ich  weniger 
Ordinalen^  bei  Messung  bis  auf  halbe  Millimeter  aber  doppelt  so  viel 
Ordinalen  erhalten.  Und  genau  ebenso  gut  kann  man  bei  der  Er- 
mittelung der  Strahlen  auf  Einheiten  oder  auf  Paare  oder  auf  grössere 
Gruppen  achten.  Oder  vielmehr  man  kann  die  durch  Beobachtung 
gefundenen  Zahlen  in  jeder  beliebigen  Weise  zu  Gruppen  vereinigen. 

Welche  Anzahl  von  Ordinalen  man  bei  der  Construction  einer 
Curve  wählen  soll,  hängt  im  Prinzip  von  der  Anzahl  der  Individuen 
ab.  Ist  diese  klein,  so  muss  erstere  entsprechend  geringer  gemacht 
werden.  Man  vereinigt  dabei  zunächst  die  zwei  oder  drei  Zahlen- 
gruppen, zwischen  denen  der  inlerpolirte  Werth  von  M  liegt,  zu  einer 
einzigen  Ordinale;  diese  bildet  dann  den  Gipfel  der  Curve.  Darauf 
schreitet  man  in  derselben  Weise  nach  links  und  rechts  fort  Nur 
so  verschwinden  die  von  ungenügender  Beobachtungszahl  herrührenden 
Schwankungen  der  Curven. 

Wünscht  man  schliesslich  verschiedene  Curven  mit  einander  zu 
vergleichen,  so  sind  offenbar  die  empirisch  gefundenen  Zahlen  in 
Procente  umzurechnen. 


!!•    Die  Fruchtränge  Yon  Oenothera  Lamarckiana. 

§  3.     Die  Correlation  zwischen  der  individuellen  Kraft  und  der 

Fruchtlänge. 

Theils  als  Beispiel  für  die  im  vorigen  Paragraphen  behandelte 
Methode  der  Darstellung  der  Messungsresultate,  theils  wegen  der 
principiellen  Bedeutung  der  Frage^  betrachten  wir  zunächst  die  Be- 
ziehung der  individuellen  Kraft  der  Pflanze  zu  irgend  einer,  nach  der 
variationsstatistischen  Methode  bequem  studirbaren  Eigenschaft.  Im 
Anschluss  an  den  vorigen  Abschnitt  wähle  ich  dazu  die  Länge  der 
reifen  Früchte  unserer  Nachtkerzen  (Fig.  114). 

Diese  Früchte  sind  sehr  stark  variabel,  sowohl  auf  den  einzelnen 
Exemplaren  derselben  Cultur,  als  auch  bei  verschiedener  Behandlung. 
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Maximum  und  Minimum  geben  einfach  die  Länge  der  längsten 
und  der  kürzesten  Frucht  wieder.  M  ist  Galton's  Mediane  oder  das 
.Mittel,  der  Werth,  der  yon  der  einen  Hälfte  nicht  erreicht,  von  der 
anderen  aber  überschritten  wird. 

Die  Zahl  ist  durch  Interpolation  gefunden  unter  der  Annahme, 
dass  die  Frfichte,  deren  Länge  gleich  24  mm  gemessen  wurde,  con- 
tinuirlicb  zwischen  23-5  und  24-5  mm  in  Länge  varüren.  Qo  und  Qp 
sind  die  Ordinalen,  welche  um  je  ein  Viertel  der  Indinduenzabl  von 
M  entfernt  sind.  Sie  sind  in  ähnlicher  Weise  durch  Interpolation 
berechnet. 

Es  sind  somit  die  Quartile  Gai,tom's  Q^=M—Qo  und  Q^  =  Qp—M. 


Yig.  115.     Onothtra  LamareUana.     Curve  der  FnichtlSnge  fllr  568  I 

pnakürte  Linie  ist  die  Cnrre  des  QnxriLBT-GAiiTON'schen  Gasetzes.    HilveTBiiiii  1893. 

Femer  ist  ^'-^  -  =  Q  das  Maass  der  Amplitude  oder  der  Variations- 
weite der  Gurre.  Endlich  ist  -^  ein  Maass  für  diesen  Werth,  un- 
abhängig von  der  Grösse  von  M  und  von  der  Natur  der  vanirenden 
Eigenschaft;  eine  Zahl  somit,  mit  deren  Hülfe  die  Variation  der 
Fruchtlänge  bei  Oenoihera  mit  der  Variation  anderer  Eigenschaften 
bei  anderen  Pflanzen  verglichen  werden  kann. 

Aus  den   obigen  Zahlen  berechnen   sich   diese  Werthe  für  die 
vorliegende  Curve  wie  folgt: 

9.  Q.  Q  i 


B««rhrvtbaafr    An  Vnnieh»    kA«aM  jcM    <^ 
MB    vvnlro,    twl'in    C,,    if    und    (J^  ftU  A>  ditwt   i 

a  SUbka  «biulnleiMl«!»  Wcrth«  gdua. 
■  crt— ra  OsfiMi(lieit  ia   Ümm  YmmJbm  kaaa  ■ 
,  isdoi  au  fkr  i«d«  Mmm  liiM  di*  U^v  «■ 


'  di«  Vntß,  Hl  ««kkar  Auahl  tM  Fr^thtm  m  i 
t«  mitUvn  Wtrtb  i«  bMÜaunu.    Üb  hab»  dta»  X«U  Mtf  I 
■         i»l,  ud  «IhU  m»mU  k  4t»  VmtmwU  4m 
MMt  mä  mmnüiek  In   MfM4«  d»  Mtu«!  «Ur  Um"  4«  l 
MlwM   «IIa   mekto   4m   aMptfracttUtMdH   «h   Mmm   At 
FlnchÜlBf«  Am  bvCntfMidM  ladindmiM. 

iHr  Ortedt^  «»Mm  akh  n  ümm  Wahl  lUwIi^  itol  to  1 
■Mlirk*«  4te  IbIcMdM.    Mm«  Zm^CtcU  wm  *to  ^ 
4«*IU.  4.  L  ich  nelil»  atcfel  «t«a.  ia  4ir  BcM*.  MMr  Aa  i 
VMcbtm  iIm  "-f-"-  wmI  4k  kttnaMM  w^  iiadwm  «^mlto 
4U    (adindw«.   «akkt  Ib  MHtol  «a  gil  iln   ete  ^   Mm 
VMeta»  Uttm.    Alf  ia4«  hanwMWi  liaBi  aWr  «>  4 


H«a  M  ab«  ilMriu^  tfaki  wmr  BMvkkafaiM  ka^Ma,  ^  | 
ib  |Hi  jaa«  aaitibmafcM^    Dm«  MW  Ib  «rfa 
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Länge  der  fünf  unteren,  als  die  mittlere  Länge  der  zwanzig  unteren 
Früchte  gemessen. 

Um  die  mittlere  Länge  der  Früchte  zu  finden,  wird  die  Summe 
ihrer  Länge  gemessen  und  durch  ihre  Anzahl  dividirt.  Dazu  werden 
die  Früchte  genau  an  ihrer  Basis  (welche  an  der  Verbindungsstelle 
mit  dem  Tragblatte  durch  eine  Einschnürung  bezeichnet  ist  und  also 
stets  in  derselben  Lage  genommen  wird)  quer  durchschnitten ,  der 
Eeihe  nach  hinter  einander  gelegt,  fiir  genaue  Berührung  ohne  Druck 
Sorge  getragen  und  die  Länge  der  ganzen  Reihe  abgelesen.  In  dieser 
Weise  wird  eine  grössere  Genauigkeit  der  Messungen  erreicht,  wäli- 
rend  für  jede  Pflanze  deren  nur  eine  erforderlich  ist. 

Wählen  wir  zunächst  ein  Beispiel.  An  einer  Pflanze  betrug  die 
Gesammtlänge  der  fünf  unteren  Früchte  167  mm,  die  der  zwanzig 
unteren  Früchte  aber  688  mm.  Die  mittleren  Zahlen  waren  also 
33*4  und  34*4  mm.     Differenz  =  l«Omm. 

In  dieser  Weise  wurden  die  Differenzen  für  die  38  Exemplare 
ermittelt  Einige  waren  positiv,  andere  negativ.  Ohne  auf  dieses 
Zeichen  zu  achten,  wurden  nun  die  Differenzen  in  der  Reihenfolge 
ihrer  Grösse  neben  einander  geschrieben.  Es  ergab  sich,  dass  in  der 
Hälfte  der  Individuen  die  Differenz  kleiner  war  als  1*25  mm,  in  der 
anderen  Hälfte  aber  grösser.  Nur  in  einem  Falle  erreichte  sie  4  mm. 
Der  wahrscheinliche  Fehler  ist  somit  1-25  nmi.  • 

Mit  anderen  Worten.  Für  den  äusserst  unwahrscheinlichen  Fall, 
dass  in  einer  Versuchsreihe  die  Differenzen  alle  positiv  oder  alle 
negativ  ausfallen  würden,  würden  die  Zahlen  unserer  Tabellen  sich 
um  1-25  mm  genauer  gestaltet  haben,  wenn  ich  stets  20  statt  5  Früchte 
gemessen  hätte.  Unterschiede  von  1'25  mm  oder  weniger  dürfen 
somit  als  innerhalb  des  Bereiches  der  Beobachtungsfehler  angesehen 
werden;  die  in  den  zu  beschreibenden  Versuchen  auftretenden  Unter- 
schiede sind  aber  fast  ausnahmslos  erheblich  grösser. 

Für  das  Studium  der  Correlation  zwischen  der  'indivi- 
duellen Kraft  und  der  Fruchtlänge  ^  habe  ich  an  denselben 
38  Pflanzen  ausserdem  die  Länge  und  Dicke  des  Stengels  und  die 
Dicke  der  Früchte  gemessen.  Die  Dicke  des  Stengels  wurde  einer- 
seits am  Wurzelhalse,  andererseits  am  untersten  fruchttragenden 
Intemodium  gemessen.  Die  Länge  des  Stengels  zeigte  ein  abweichen- 
des Verhalten,  weil  die  spätkeimenden  Exemplare,  indem  sie  zwischen 


^  Die  Methode,  um  die  Correlationen  im  Vaniren  verschiedener  Organe  zu 
messen  und  zu  beurtheilen,  wurde  von  F.  Galton  begründet  Vergl.  Correlations 
and  their  measurements  in  Proceed.  Roy.  Soc.  Bd.  45  (1888),  S.  135.  Vergl.  femer 
Galton,  ibid.  Bd.  40,  S.  42  und  Weldon,  ibid.  Bd.  51  (1892),  S.  3. 
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Denn  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Erfahrungen  der  Ernährung 
und  des  Wachsthums  unserer  Pflanze  lehren  sie,  dass  die  Früchte 
im  Allgemeinen  um  so  länger  sind,  je  kräftiger  die  Pflanze  gewachsen 
ist,  und  dass  speciell  die  längsten  Früchte  nur  auf  den  kräftigsten 
Pflanzen  gefunden  werden.  Die  Zuchtwahl  in  der  langfrüch- 
tigen  Richtung  wählt  also  die  stärksten  Exemplare,  wäh- 
rend die  Zuchtwahl  in  der  kurzfrüchtigen  Richtung  ge- 
zwungen ist,  die  Samenträger  unter  den  schwächsten 
Stengeln  zu  suchen.^ 

Es  soll  nicht  unterlassen  werden  zu  bemerken,  dass  Samenwerth 
und  Düngung  nicht  allein  die  Stärke  einer  Pflanze  bestimmen.  Einen 
sehr  grossen  Antheil  daran  nimmt  die  Entfernung  der  Individuen  von 
einander,  namentlich  in  der  Jugend.  Vereinzelt  stehende  Exemplare 
werden  meist  sehr  stark;  je  mehr  Individuen  man  pro  Quadratmeter 
wachsen  lässt,  um  so  schwächer  werden  sie.  Eine  andere  Methode, 
die  individuelle  Kraft  bedeutend  zu  erhöhen,  werden  wir  im  nächsten 
Paragraphen,  unter  dem  Namen  Eeimtopfcultur,  kennen  lernen. 

§  4.    Bas  Zusammenwirken  zwischen  Emähnmg  und  Zuchtwahl. 

Die  Länge  der  Früchte  der  grossblumigen  Nachtkerze  (Fig.  114 
und  115)  soll  uns  als  Beispiel  dienen,  um  in  das  Zusammenwirken 
von  Ernährung  und  Zuchtwahl  eine  Einsicht  zu  gewinnen.  In  Bezug 
auf  die  Ernährung  habe  ich  mich  auf  positive  Abweichungen  vom 
Mittel  beschränkt,  in  Bezug  auf  die  Zuchtwahl  aber  sowohl  posi- 
tive als  negative  studirt,  und  daneben  auch  den  Einfluss  kräftiger 
Ernährung  ohne  Zuchtwahl  durch  einige  Generationen  verfolgt. 

Gute  Ernährung  hat  sich  dabei  ergeben  als  der  schärfsten  Zucht- 
wahl überlegen  (Fig.  116).  In  Verbindung  mit  negativer  Selection 
hat  sie  dennoch  das  Mittel  verbessert  (Fig.  116  j^  und  positive  Se- 
lection hat  in  Verbindung  mit  ihr  nur  wenig  mehr  leisten  können 
(Fig.  116  C).  Und  ohne  Selection  hat  ganz  besonders  günstige  Er- 
nährung weit  mehr  geleistet  als  die  beiden  ersteren  Combinationen 
(Fig.  116  2)). 

Unsere  Curvenfigur  zeigt  dieses  Ergebniss  der  ganzen  Versuchs- 
reihe in  seinen  Hauptzügen.  Allerdings  sind  die  Curven  B  (negative 
Selection)  und  C  (positive  Selection)  dem  ersten  Jahre  entnommen; 
dieses   geschah   deshalb,   weil  die  beiden  folgenden  Jahre,   bei  fort- 


^  Auf  die  Uebereinstimmung  dieses  Satzes  mit  den  Auseinandersetzungen 
des  kritischen  Theiles  soll  hier  nur  hingewiesen  werden.  Vergl.  namentlich  Pa- 
parer  somniferum  polycephalum  S.  98 — 100. 


•  ;     1»,     l.lf'     t-n     1-^^  I.  Irr.    aLii.-.^^!    U1..I    tUiIam«    ^.1    m 
»      •,.r    N.f.D.-     Hm,.,.!       .!jfL  .-..lid.-t      \a*  .IfT  l>«U  *M 


1U  ».    ,T*^tn      A.. 
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nachdem  die  Curve  (Fig.  116^)  bestimmt  war,  ein  Exemplar  mit  sehr 
langen  Früchten  und  zwei  mit  sehr  kurzen  Früchten  ausgewählt 
Ihre  Samen  wurden  1892  unter  massiger  Düngung  getrennt  ausgesät 
und  in  den  Ernten  wiederum  die  Curven  bestimmt 

Es  ergab  sich,  wie  die  Fig.  116  zeigt,  dass  in  beiden  Fällen  die 
Fruchtlänge  bedeutend  zugenommen  hatte,  also  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Versuches  trotz  der  Wahl  kurzfrüchtiger  Samenträger.  Es  überwog 
somit  der  Einfluss  der  Düngung  denjenigen  der  Selection  (F^g.  116^, 
B  und  C). 

Auf  die  Einzelheiten  des  Versuches  eingehend,  ist  zunächst  zu 
bemerken,  dass  ich  die  betreffende  Familie  1887 — 1890  zwar  auf  sehr 
kräftigem  Boden,  aber  ohne  Düngung  gezogen  hatte.  Von  den  im 
Jahre  1890  geemteten  gut  gemischten  Samen  säte  ich  für  diesen 
Versuch  zwei  Proben.  Die  eine  wurde  auf  zwei  Beete  von  je  2  Quadrat- 
metern ausgesät  und  erhielt  die  sehr  starke  Düngung  von  ^/^  bezw. 
5  Kilo  Hommehl  pro  Quadratmeter,  also  1  bezw.  10  Kilo  auf  jedem 
Beete.  Diese  Cultur  lieferte  123  kräftig  wachsende  Individuen  mit 
reifen  Früchten.  Der  grösste  Theil  der  Samen  wurde  aber  auf  fünf 
Beeten  von  je  2  Quadratmetern  ausgesät,  erhielt  theil  weise  keinen 
Dünger,  theilweise  ^2 — ^^U  ^^  gewöhnlichen  Guano  pro  Quadrat- 
meter. Von  dieser  Aussaat  wurden  von  jedem  Beete  14 — 15  Exemplare 
bei  der  Fruchtreife  ohne  Wahl  geerntet  und  für  die  Bestimmung 
einer  zweiten  Curve  verwandt 

Von  jeder  Pflanze  wurde  die  Gresammtlänge  der  fünf  unteren 
Früchte  in  ganzen  Millimetern  gemessen  (vergl.  S.  380),  und  daraus 
die  mittlere  Fruchtlänge  in  ganzen  Millimetern  berechnet 

Ich  fand  in  dieser  Weise  die  folgenden  Zahlen: 

Ernte  von  1891. 


Mittlere 

Anzahl  der 

mit 
Hommehl 

Exemplare 

ohne 
Hommehl 

Mittlere 
Friichtlänge 

mm 

Anzahl  der 

Exemplare 

Fruchtlftnge 

mm 

mit 
Hommehl 

ohne 
Hommehl 

20 

1 

0 

28 

10 

11 

21 

4 

0 

29 

3 

4 

22 

7 

0 

30 

4 

5 

23 

11 

5 

^1 

1 

4 

24 

21 

0 

32 

1 

3 

25 

25 

10 

33 

1 

4 

26 

20 
14 

8 
10 

34 
Summa 

0 

2 

27 

123    . 

71 

DK  Vribs,  Mutation.    I. 


25 


MB  enofanat  0«B«>r»tifra  di««««  Vmi  ■«lLbi  (iBtl): 
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Ernte  von  1892. 

Mittlere 
Frachtlftnge 

mm 

Anzahl  der 

Exemplare 

Mittlere 
Frachtlftnge 

mm 

Anzahl  der 

Exemplare 

K 

L 

K 

L 

23 

2 

0 

34 

6 

16 

24 

2 

0 

35 

5 

16 

25 

4 

0 

36 

2 

13 

26 

5 

5 

37 

0 

5 

27 

7 

5 

38 

0 

10 

28 

12 

4 

39 

0 

6 

29 

5 

8 

40 

0 

1 

30 

5 

10 

41 

0 

2 

31 

5 

17 

42 

0 

0 

32 

12 
6 

13 
13 

43 

0 

3 

33 

Samma 

78 

1 

147 

Ol 

M 

ft 

1-3 

25-2 

1-5    (Fig. 

116  ii) 

2-5 

29-9 

2-6    (Fig. 

116  J5) 

2-6 

33-4 

2-4    (Fig. 

116  ö) 

Minimum 

Maximum 

20  mm 

33  mm 

23     „ 

36     „ 

26     „ 

43     ., 

Aus  dieser  Tabelle  lassen  sich,  in  Verbindung  mit  der  Aussaat 
von  1891  und  mit  der  unter  S  angedeuteten  Fruchtlänge  der  Samen- 
träger, die  folgenden  Werthe  ableiten: 

S 
Ernte  von  1891  — 

1892.    Kurzfrüchtige  Cnltur       20*6 
1892.    Langfrachtige  Caltar       82-6 

Und  femer: 

Ernte  von  1891 

1892.    KarzfrQchtige  Cultar 

1892.    Langfrüchtige  Cultar 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  die  mittlere  Frnchtlänge  in  beiden 
Culturen  von  1892  wesentlich  zugenommen  hat,  und  zwar  ist  diese 
Zunahme  bei  der  Wahl  eines  langfrüchtigen  Samenträgers  viel  be- 
deutender als  bei  derjenigen  von  kurzfrüchtigen  Individuen.  Dasselbe 
gilt  von  den  Extremen  der  Ernte:  so  kleine  Früchte  wie  im  Jahre  1891 
wurden  in  beiden  Culturen  von  1892  nicht  erhalten,  dagegen  nahm 
die  Grösse  der  grössten  Früchte  ganz  bedeutend  zu  (im  Maximum 
um  fast  ein  Drittel  der  früheren  Länge). 

Zur  ferneren  Betrachtung  fassen  wir  dieses  Resultat  möglichst 
kurz  in  zwei  Sätze  zusammen: 

1.  In  beiden  Fällen  hat  die  Fruchtlänge  zugenommen. 

2.  Bei  der  Selection  eines  langfrüchtigen  Samenträgers  war  diese 
Zunahme  bedeutender  als  bei  der  Wahl  kurzfrüchtiger. 

25  ♦ 
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dingungen,  and  namentlich  die  Düngung,  möglichst  constant  zu  er- 
halten, und  Folgen  etwaiger  Aenderungen  in  den  äusseren  Umständen 
nicht  etwa  auf  die  Rechnung  der  Selection  zu  schreiben. 

Wie  bereits  erwähnt,  habe  ich  die  beiden  Kassen  noch  während 
zwei  weiterer  Jahre,  unter  denselben  Bedingungen  von  Düngung  und 
Selection,  und  auch  sonst  unter  genau  gleicher  Behandlung  fortgesetzt 
(1893,  1894).  Die  langfrüchtige  Rasse  hat  dabei  eine  Verbesserung 
nicht  erfahren;  sie  ist  eher  etwas  zurückgegangen.  Dieser  Versuch 
entspricht  im  Wesentlichen  dem  Principe  Hallet's  (vergl.  S.  79), 
welcher  bei  der  Ausbildung  seiner  neuen  Getreidevarietäten  im  ersten 
Jahre  durch  starke  Düngung  einen  bedeutenden  Fortschritt  bewirkte, 
dann  aber  durch  Selection  nur  ganz  allmählich  weiter  kam,  oder 
wohl  überhaupt  nur  das  Erreichte  fixirte. 

In  den  Jahren  1891 — 1892  überliess  ich  die  Bestäubung  den 
Insecten^  im  Sommer  1893  führte  ich  künstliche  Befruchtung  unter 
Ausschluss  des  Insectenbesuches  ein.  Einen  wesentlichen  unterschied 
in  dem  Erfolge  habe  ich  dabei  nicht  bemerkt  Die  Bedeutung  der 
freien  Kreuzung  durch  Insecten  wird  gewöhnlich  sehr  stark  über- 
schätzt Die  Befruchtung  der  Nachtkerze  geschieht  vorwiegend  durch 
Hummeln,  doch  betheiligten  sich  in  meinem  Garten  daran  Plusia 
Oamma,  Agrotis  segetum  und  verwandte  Nachtfalter  wohl  stets,  aber 
nur  in  untergeordneter  Menge.  Die  Thierchen,  namentlich  die  Hum- 
meln, pflegen  nach  einander  die  verschiedenen  Blumen  desselben 
Stengels  zu  besuchen,  und  hierdurch  nimmt  die  Aussicht  auf  Selbst- 
befruchtung zu. 

Im  Jahre  1892  habe  ich  die  einzelnen  Culturen  in  solche  Ent- 
fernungen von  einander  gestellt,  dazu  noch  durch  Gebüsch  getrennt, 
dass  zwischen  ihnen  öftere  Kreuzungen  nicht  wohl  möglich  waren. 
Die  künstliche  Befruchtung  hat  in  diesen  Versuchen  den  grossen 
Nachtheil,  dass  man  seine  Samenträger  während  der  Blüthe,  und 
somit  lange  Zeit  vor  der  völligen  Ausbildung  der  Früchte  wählen 
muss;  die  Wahl  ist  somit  keine  so  freie  wie  bei  der  Insectenbestäubung. 

Die  jetzt  folgende  Beschreibung  meiner  Versuche  soll  mög- 
lichst kurz  gehalten  werden.  Ich  fange  mit  der  langfrüchtigen 
Rasse  an. 

Samenträger  waren  im  Jahre  1892  zwei  Pflanzen  mit  einer  mitt- 
leren Fruchtlänge  von  42*6  bezw.  43*0  mm.  Samenträger  im  Jahre 
1893  waren  drei  Pflanzen  mit  37-0,  37-0  und  41*0  mm  mittlerer 
Fruchtlänge.  Im  ersten  Jahre  gab  es  also  einen  wesentlichen  Fortr 
schritt  gegenüber  der  Fruchtlänge  der  ausgewählten  Exemplare  von 
1891  (32*6  mm),   im   letzten  Jahre   aber   einen  kleinen  Rückschritt 
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Die  Quartile  haben  sich  gleichfalls  seit  1892  ziemlich  constant 
erhalten;  die  Curve  ist  der  Hauptsache  nach  symmetrisch  geblieben; 
die  Variationsweite  hat  nicht  wesentlich  zu-  oder  abgenommen. 

Die  Zunahme  der  mittleren  Fruchtlänge  durch  die  Ernährung 
war  im  Jahre  1892  ohne  Regression  vor  sich  gegangen;  bei  der  Zucht- 
wahl war  aber  wieder  eine  starke  Regression  eingetreten,  d.  h.  der 
Werth  von  M  erreichte  in  den  Jahren  1893  und  1894  bei  Weitem 
nicht  den  entsprechenden  Werth  der  gewählten  Samenträger  {S). 


Wir  gelangen  jetzt  zu  der  Fortsetzung  der  kurzfrüchtigen 
Rasse  in  den  beiden  Jahren  1893 — 1894. 

Wie  die  langfrüchtige  Cultur  wurde  auch  diese  noch  während 
zweier  Jahre  fortgesetzt  und  zwar  unter  normaler  Düngung  und  Aus- 
wahl der  Samen  sehr  kurzfrüchtiger  Individuen  für  die  beiden  Aus- 
saaten. In  §  3  wurde  gezeigt,  dass  die  kurzfrüchtigen  Individuen 
in  der  Regel  zu  den  schwachen,  also  zu  den  am  wenigsten  gut  er- 
nährten gehören.  Es  wird  somit  durch  diese  Wahl  der  Einfluss  der 
starken  Düngung  von  1891  so  rasch  wie  möglich  vermindert  Dem- 
entsprechend hat  in  diesen  zwei  Jahren  die  mittlere  Fruchtlänge 
merklich  abgenommen,  während  dagegen  die  Variationsweite  erheblich 
grösser  geworden  ist 

Der  Umfang  der  Cultur  war  im  Jahre  1893  vier,  1894  sechs 
Quadratmeter.  Düngung  mit  Rinderguano  und  etwas  Hornmehl  wie 
sonst  Für  die  Aussaat  im  Jahre  1893  wurden  zwei  Pflanzen  ge- 
wählt, deren  mittlere  Fruchtlänge  23*2  und  23*4  mm  war.  In  diesem 
Jahre  lieferten  die  kleinfrüchtigen  Pflanzen,  theilweise  eben  wegen 
der  kleinen  Früchte,  theilweise  in  Folge  der  geringen  Anzahl  künst- 
lich befruchteter  Blüthen,  so  wenig  Samen,  dass  die  ganze  Ernte  von 
sechs  Individuen  zur  Aussaat  erforderlich  war  (8*6  ccm  Samen).  Die 
mittlere  Fruchtlänge  war  für  diese  sechs  Samenträger  15*6,  17*0, 
18-2,  19-2,  20-2  und  21-4  mm.     Im  Mittel  also  18-6  mm. 

Gegenüber  der  Fruchtlänge  des  1891  gewählten  Samenträgers 
(20*6  mm)  bedeuten  diese  Zahlen  also  nur  ein  Schwanken  ohne 
wesentlichen  Fortschritt 

Die  Ernte  wurde  wiederum  in  der  üblichen  Weise  behandelt; 
für  jede  Pflanze  ist  die  mittlere  Fruchtlänge  aus  der  Gesammtlänge 
der  fünf  untersten  guten  Früchte  in  ganzen  Millimetern  berechnet 
worden;  nachher  sind  die  Individuen  nach  diesen  Zahlen  gruppirt 
Es  ergaben  sich  die  folgenden  Gruppen: 
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Erstens  findet  sowohl  die  landwirthschaftliche  wie  die  gärtnerische 
Zuchtwahl  gewöhnlich  unter  massiger  Düngung  statt,  während  die 
besten  Erben  im  Allgemeinen  unter  den  kräftigsten  Individuen  ge- 
funden werden.  Sofern  hier  also  zwischen  Ernährung  und  Zuchtwahl 
ein  ähnlicher,  aber  im  umgekehrten  Sinne  wirkender  Gegensatz  vor- 
kommt, als  wie  in  unserem  Versuche,  darf  eine  Zunahme  der  Variations- 
weite,  also  des  Variirens,  als  Folge  davon  erwartet  werden. 

Zweitens,  wenn  ich  die  Ernten  meiner  beiden  Rassen  im  Jahre 
1894  gemischt  hätte,  bezw.  die  Zahlen  in  den  Tabellen  auf  S.  390 
und  392  zusammenzähle  und  daraus  Q^,  M  und  Q^  für  das  Gemisch 
berechne,  so  erhalte  ich  (für  118  + 101  =219  Individuen): 

Öl  M,  Q,         Q  =  9yJ^i. 

1894  50  28-6  3-8  4-4 

Während  0  fttr  die  kurzfrüchtige  Rasse  allein  — — - — —  =  4-0   war. 

Es  wird  somit  die  durch  den  Gegensatz  von  Ernährung  und  Zucht- 
wahl gesteigerte  Amplitude  durch  die  Mischung  der  extremen  Varianten 
in  beiden  Richtungen  nur  noch  unbedeutend  vergrössert  Mit  anderen 
Worten,  es  wird  Q  (im  vorliegenden  Fall)  weit  mehr  von  den  wech- 
selnden Emähningsverhältnissen  der  einzelnen  Individuen  auf  dem- 
selben Beete,  als  von  einer  Zuchtwahl  nach  zwei  entgegengesetzten 
Richtungen  vergrössert 

Zusammenfassung.  Ich  stelle  jetzt  die  in  den  obigen  Ver- 
suchen gefundenen  Werthe  von  Oj,  M  und  Q^  mit  denen  der  Samen- 
träger übersichtlich  alle  in  eine  Tabelle  zusammen.  Die  Zahlen 
bedeuten  Millimeter,  wie  früher. 

Fruchtlänge  von   Oenothera  Lamarokiana, 

Jahr  S  Qi  M  Qi 

ursprüngliche  Form,  Hilversum      1893  —  1-9  24-1  20 

„  „        Cultur  1891  —  1.3  25-2  l-ö 

Langfrüchtige  Rasse  1892  326  2-6  33-4  2-4 

„  „  1893  42. 6— 43. 0  2-3  31-4  2-6 

1894  37.0—41.0  3-2  31-6  2.4 


»  >» 


Knrzftrüchtige  Rasse  1892  20*6  2-5      29* 9       2-6 

„  „  1893       23-2-23.4       3-9       26.5       3.3 

„  „  1894       15.6—21.4       2-7       24.2       5-2 

Als  wichtigste  Resultate  dieser  Züchtungsversuche,  in  Verbindung 
mit  denen  des  nächsten  Paragraphen  (Fig.  116/)),  betrachte  ich  die 
folgenden  Sätze: 
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der  in  meinem  Versuchsgarten  im  Jahre  1889  entstandenen  Axt, 
Oenothera  rubrinervis  (S.  192),  deren  Fruchtlänge  dieselbe  ist  wie  bei 
der  Oenothera  Laniarckiana  (Fig.  99  S.  320). 

Im  Jahre  1890  waren  die  Samen  ohne  Rücksicht  auf  die  BVucht- 
länge  von  einer  Anzahl  Individuen  durch  einander  geerntet;  1891 
waren  die  Individuen  mit  kurzen  Früchten  aber  vor  der  Samenreife 
ausgerodet  worden.  Der  Same  der  übrigen  wurde  gemischt  und  in 
hölzerne  Schalen  ausgesät,  und  zwar  im  Februar  im  (jewächshaus 
meines  Laboratoriums.  Sobald  die  Cotylen  völlig  entfaltet  waren, 
wurden  eine  Anzahl,  ohne  Rücksicht  auf  etwaige  (in  diesem  Grade 
der  Entwickelung  auch  kaum  noch  wahrnehmbare)  Differenzen  in  der 
Entwickeluug,  einzeln  in  Töpfe  von  9 — 10  cm  Durchmesser  ausge- 
pflanzt. Die  Erde  war  eine  gute  Blatterde,  der  auf  das  Liter  10  g 
trockener  und  gemahlener  Rinderguano  und  10  g  gedämpftes  Hom- 
mehl  zugesetzt  war,  eine  sehr  starke  Düngung,  welche  ich  auch  zur 
Förderung  von  Zwangsdrehungen,  Fasciationen  und  anderweitigen 
Bildungsabweichungen  bei  anderen  Arten  mit  dem  besten  Erfolge  ver- 
wandte. ^  Die  jungen  Pflänzchen  wurden  anfangs  unter  Glas  gehalten, 
bis  die  Rosetten  sehr  stark  waren  und  anfingen  Stengel  zu  treiben. 
Ende  Mai  wurden  sie  auf  ein  Beet  meines  Versuchsgartens,  weit  von 
den  übrigen  Culturen  entfernt,  ausgepflanzt.  Wie  diese,  wurden  die 
Pflanzen  der  sämmtlichen  Seitenzweige  beraubt;  sie  blühten  nur  am 
Hauptstengel. 

Der  frühen  Aussaat  und  dem  beschleunigten  anfänglichen  Wachs- 
thum  zufolge,  blühte  diese  Cultur  um  einige  Wochen  früher  als  die 
übrigen;  ebenso  reifte  sie  ihre  Früchte  bedeutend  früher.  Ich  hatte 
im  Ganzen  22  Exemplare,  deren  Samen  getrennt  geerntet  wurden. 
Darunter  wählte  ich,  nachdem  die  Ernte  längst  abgelaufen  und  die 
Früchte  selbst  nicht  mehr  aufbewahrt  waren,  fünf  für  die  Aussaat 
des  nächsten  Jahres  aus.  Also  ohne  Rücksicht  auf  die  Fruchtlänge, 
welche  auch  nicht  gemessen  worden  war. 

Im  nächsten  Jahre  (1898)  fand  die  Aussaat  Mitte  März  genau 
in  derselben  Weise  statt  wie  oben  beschrieben;  die  Keimlinge  wurden 
gleich  nach  dem  völligen  Entfalten  der  Cotylen  in  dieselbe  Erd- 
mischung wie  1892  ausgepflanzt  und  auch  fernerhin  so  behandelt 
Gegen  Ende  September  hatte  ich  69  Exemplare  mit  reifen  Früchten. 
Ihre  Fruchtlängo  wurde  in  der  üblichen  Weise  an  den  fünf  untersten 
guten  Früchten  gemessen,  die  gefundenen  Zahlen  sind  in  der  Tabelle 
in  der  Spalte  1893  angegeben. 

^  Eine  Methode,  Zicangsdrehungen  aufzusuchen;  Ber,  d,  d.  bot,  OeseUsehaft, 
Bd.  XII.     1894.     S.  25. 
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wenn  man  diese  mit  den  entsprechenden  Curven  von  O.  Lamarckiana 
vergleicht,  was  wohl  gestattet  ist,  da  ja  beide  Arten  unter  gleichen 
Umständen  dieselbe  Länge  der  Früchte  aufweisen.  Die  höchste 
für  sie  erhaltene  ZiflPer  in  den  Versuchen  mit  0,  Lamarckiana  war 
83 -4  mm,  was  durch  Düngung  der  Mutterpflanzen  bei  Gartenaussaat 
und  Selection  des  langfrüchtigsten  Individuums  als  Samenträger  er- 
reicht war. 

Diese  gewaltige  Zunahme  gilt  nicht  nur  für  das  Mittel,  sondern 
so  gut  wie  für  sämmtUche  Individuen.  Denn  die  Amplitude  der 
Variation  (Q^,  Q^  hat  nicht  wesentlich  zugenommen,  ist  sogar  etwas 
geringer  als  in  den  Versuchen  mit  Selection.  Dementsprechend  sind 
Minimum  und  Maximum  der  Fruchtlänge  in  auffälliger  Weise  in  dem- 
selben Grade  verschoben:  kleine  Früchte  fehlen  der  dreijährigen 
Keimtopfcultur,  während  ihre  längsten  Früchte  bedeutend  an  Länge 
gewonnen  haben. 


IIL   Die  Strahlencurven  der  Compositen  und  Umbelliferen. 

§  6.     Aufhebung  der  Selectionswirkung  durch  die  Em&hrong. 

Es  gilt  jetzt  zu  untersuchen,  ob  die  für  die  Fruchtlänge  von 
Oenothera  Lamarckiana  gefundenen  Resultate  auch  für  andere  Arten 
und  andere  Eigenschaften  gültig  sind.  Dabei  beschränke  ich  mich 
auf  einen  einzigen  Fall  und  wähle  den  Gegensatz  von  Ernährung 
und  Selection,  wie  er  auch  in  der  Zucht  der  kurzfrüchtigen  Oenothera^ 
Rasse  vorliegt  Die  Wirkung  der  Selection  ist  im  Allgemeinen  be- 
kannt; es  kann  also  aus  dem  Versuchsresultat  ohne  Weiteres  abgeleitet 
werden,  wie  sich  die  entgegengesetzten  Wirkungen  von  Selection  und 
Ernährung  verhielten.  Es  handelt  sich  somit  um  eine  Selection  nach 
der  Minus-Richtung,  und  um  die  Frage,  wie  sich  eine  Eigenschaft 
verhalten  wird,  wenn  man  sie  durch  Selection  zu  verringern,  aber 
gleichzeitig  durch  Ernährung  zu  verbessern  sucht 

Um  die  Bedeutung  dieser  Fragestellung  klarer  zu  machen,  schicke 
ich  gleich  das  Ergebniss  dieses  und  der  beiden  folgenden  Paragraphen 
hier  zusammenfassend  voraus.  Sie  lehren,  dass  unter  den  gewählten 
Versuchsbedingungen  der  Einfluss  der  Ernährung  den  der  Selection  bis- 
weilen überwog,  bei  Aneihum  graveolens  (§  6),  dass  in  anderen  Fällen 
beide  Einflüsse  sich  nahezu  das  Gleichgewicht  hielten,  bei  Chrysanthe- 
tnum  segetwUf  Coreqpsis  tinctoria  und  Bidens  grandiflora  (§  7),  und  dass 
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StrahleDzahl  im  primären  Schirm  oder  Köpfchen.  Bei  den  ümbelli- 
feren  konnte  dieses  vor  der  Blüthe  ermittelt  werden,  and  indem  alle 
übrigen  fhcemplare  ausgerodet  wurden,  bevor  die  gewählten  Samen- 
träger zu  blühen  anfingen,  konnte  ich  eine  Kreuzung  verhüten. 
Die  Compositen  fingen  auf  demselben  Beete  nur  nach  und  nach  an 
zu  blühen;  jede  Pflanze  wurde  notirt,  sobald  sie  ihre  Zifier  zu  er- 
mitteln gestattete,  und  ausgerodet,  falls  diese  sie  nicht  zum  Samen- 
träger wählen  liess.  Es  wurde  dadurch  die  Kreuzung  so  viel  wie 
möglich  vermindert;  wo  irgend  möglich  wurden  sonst  die  Samen  träger, 
nach  Ablauf  der  Selection,  gänzlich  ihrer  blühenden  und  verblühten 
Köpfchen  beraubt,  um  nur  rein  befruchteten  Samen  zur  Aussaat  zu 
erhalten.  Vielfache  Krankheiten  und  Gefahren  drohen  solchen  Cul- 
turen  und  lassen  nur  zu  oft  sämmtliche  ausgewählte  Samenträger 
nach  dem  Ausroden  der  übrigen  Pflanzen  und  vor  der  Fruchtreife 
verloren  gehen.  So  z.  B.  bei  Coriandrum  sativum  im  Jahre  1894,  wo 
mir  dadurch  die  beabsichtigte  Fortsetzung  des  Versuches  unmöglich 
gemacht  wurde.  Dieser  Umstand  zwang  mich,  stets  eine  grössere 
Heihe  von  Samenträgem  zu  sparen,  als  sonst  erforderlich  wäre.  Sie 
können  einander  also  gelegentlich  befruchten.  Aus  ihnen  wählte  ich 
nach  der  Ernte  die  besten  in  solcher  Anzahl  aus,  dass  ich  gerade 
Samen  genug  erhielt  fOr  die  nächste  Aussaat 

Nach  dieser  Uebersicht  der  Versuchsanstellung  schreiten  wir 
jetzt  zu  der  Beschreibung  unserer  Selection  bei  dem  Dill  {Äneikum 
graveolens,  Fig.  117). 

Zu  diesem  wurden  Samen  aus  dem  Handel  bezogen  und  1892 
im  Umfange  von  1  Quadratmeter  ausgesät  Die  Anzahl  der  Exemplare 
bei  der  Ernte  war  56.  Die  Zahl  der  Strahlen  des  Eodschirmes 
wechselt  zwischen  12 — 38  und  ist  im  Allgemeinen  um  so  geringer, 
je  schwächer  das  Individuum  ist.  Sechs  Pflanzen  mit  je  12 — 16 
Strahlen  im  Endschirm  wurden  als  Samenträger  ausgewählt  und  ihre 
Samen  1893  auf  einer  Fläche  im  Umfang  von  8  Quadratmetern  aus- 
gesät Die  Anzahl  der  Exemplare  bei  der  Auswahl  war  jetzt  541, 
dementsprechend  liegen  Minimum  und  Maximum  etwas  weiter  aus 
einander  wie  im  vorigen  Jahre  (9 — 43).  Ausgewählt  wurden  fünf 
Samenträger  mit  10 — 13  Strahlen  im  Endschirm,  also  ein  Fortschritt 
in  der  Minus-Richtung  gegenüber  1892. 

Im  Jahre  1894  war  der  Umfang  6  Quadratmeter,  und  die  Anzahl 
der  Exemplare  bei  der  Auswahl  162. 

Die  folgende  TabeUe  enthält  für  jede  der  drei  Ernten  die  An- 
zahl der  Individuen,  deren  Endschirm  die  in  der  ersten  Spalte  an- 
gegebene Strahleuzahl  hatte. 
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Der  Werth  ^  gestattet  die  Variationsweite  mit  deiienigen  der 
FrucbtläDge  von  Oenothem  Lamarekiana  zu  yergleichen,  wo  wir  ihn 
=  008  fanden  (S.  379).  Die  Anzahl  der  SchirmBtrahlen  ist  hier 
also  nach  diesem  Maassstabe  doppelt  so  variabel,  wie  die  Fruchtlange 
von  Oenothera. 

Die  im  Jahre  1892  asymmetrisclie  Curve  (0,  >  Oi)  ist  in  den 
beiden  folgenden  Jahren  symmetrisch  geworden,  wie  man  auch  durch 
die  Vergleichung  der  Curven  A  (1892)  und  B  (1893)  in  Fig.  117 
deutlich  erkennt 
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Fifr.  117.  Aaflhum  grareoint.  Carreii  der  Stralilen  des  SndBcbirmes.  Die  Zahl«D 
unter  der  Abiici.''Ke  bedenten  die  Anz&hlea  der  Strahlen  des  primSreD  Schirmes.  Der 
8.  377  eriirterten  R^gel  geiniss  i»t  die  Anzahl  der  Ordinaten  halb  so  %iote  genommen, 
wie  die  Anzahl  der  Gruppen  in  der  TabeHe.     Es   bedeatet  Bomit  S;   acht  oder  neun 

älrahlen,  n.  t.  w. 
A  (56  Ex.)  Curve  von  1^92,  un regelmäßig  wegen  der  kleinen  Anzahl  der  Inilividneu. 

Curve  asymmetriMb,  nach  Rechts  stark  ausgezogen. 

B  (SIS  'Kx.)  Corve  der  folgenden  Generation,  1H93.    Dnrch  Zuchtwahl  nnd  Eralhniug 

i^t  die  Curve  jetitt  nahezu  symmetrisch  gewoTden 


S  7.  Oleiohgewioht  rwiaohen  Emiihrang  und  ZuohtwahL 
Die  Versuche  wurden  mit  C}trysanüum.um  segtium  (Fig.  118), 
tinctoria  und  Bidena  grandiflora  (Fig.  119)' ausgeführt  Von 
der  ersteren  erhieH  ich  dnrch  den  Samenaustausch  der  botanischen 
Gärten  eine  gewisse  Anzahl  von  Packetcben  verschiedenen  Ursprunges, 
deren  Inhalt  bei  der  Aussaat  durch  einander  gemischt  wurde.  Dieser 
verschiedene  Ursprung  zeigte  sieb  deutlich  beim  Zähleu  der  Zungen- 
blilthen,  denn  die  erhaltene  Zahlenreihe  (Curve)  war  nicht  homogen, 
wie  gewöhnlich,  sondern  zweigipfelig  (Fig.  118J).  Der  eine  Gipfel 
lag  bei  13 — 14  Zungenblüthen,  der  andere  bei  21.  Es  waren  hier 
also  offenbar  zwei  verschiedene  Rassen  durch  einander  gemischt' 

'  Eine    xiceigipfdige    Variatiorueurre,    Rooi'   Archiv    fUr   Entwickelnngs- 
mechanik.    11.  Band.     189ö.    S.  52.    Vergl.  aach  den  vierten  Abschnitt. 
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Im  Jahre  1893  wurden  dann  die  Samen  der  genannten  15  Pflanzen 
auf  8  Quadratmeter  ausgesät;  sie  lieferten  162  Exemplare.  Bei  der 
Wahl  wurde  alles  ausgerodet  mit  Ausnahme  von  zwölf  Pflanzen,  deren 
Endköpfchen  11 — 12  Strahlenblüthen  hatten.  Also  ein  Fortschritt  in 
den  Samenträgem y  im  negativen  Sinne,  verglichen  mit  dem  vorigen 
Jahre. 

Im  dritten  Jahre,  1894,  war  der  Umfang  6  Quadratmeter  und 
rührten  die  Samen  von  drei  Exemplaren  von  1893  her,  welche  je 
12  Strahlenblüthen  im  Endköpfchen,  und  in  den  späteren  Köpfchen 
fast  nur  13  Strahlen  hatten.  Die  Anzahl  der  Exemplare  war  bei  der 
Auswahl  338. 

Während  dieser  drei  Jahre  nahm  sowohl  die  Keimkraft,  als  auch 
die  individuelle  Kraft  der  ganzen  Gultur  bedeutend  zu.  Im  ersten 
Jahre  hatte  ich  eine  normale  Individuenzahl  pro  Quadratmeter  nur 
durch  überstarke  Aussaat  erhalten;  im  folgenden  war  die  Aussaat 
weniger  stark  und  die  Ernte  entsprechend  gering;  im  Jahre  1894 
war  die  Aussaat  reicher,  es  mussten  aber  sehr  viele  Keimpflanzen 
ausgerodet  werden. 

Ich  fasse  das  Resultat  meiner  Zählungen  in  die  folgende  Tabelle 
zusammen  (Fig.  118). 


Chrysanthemum  segeium. 
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Die  Curve  von  1892  war  somit  zweigipfelig,  die  von  1893  und 
1894  waren  monomorph.     Für  diese  beide  berechnen  sich: 
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unverändert  auf  acht  erhielt,  dass  somit  die  Wirkungen  der  beiden 
entgegengesetzten  Factoren  einander  aufhoben. 

Der  Umfang  meiner  Cultur  betrug  in  den  drei  Jahren  1892 
bis  1894  etwa  1,  8  und  6  Quadratmeter.  Im  ersten  Jahre  habe 
ich  keine  Curve  bestimmt;  weitaus  die  meisten  Exemplare  hatten 
acht  Zungenblüthen,  einzelne  deren  9 — 10,  sehr  vereinzelte  sogar 
11 — 13.  Diese  wurden  alle  ausgerodet;  gespart  wurden  nur  einige 
Individuen,   deren   meiste  Köpfchen  je  sieben  Zungenblüthen  hatten. 

Im  Jahre  1893  hatte  ich  495  Exemplare;  alle  diejenigen,  welche 
im  Endköpfchen  acht  oder  mehr  Zungenblüthen  hatten,  wurden,  so- 
bald solches  kenntlich  war,  notirt  und  ausgerodet.  Es  blieben  etwa 
60  Exemplare  übrig,  mit  5,  6  und  7  Zungenblüthen.  Unter  diesen 
wurden  fernerhin  diejenigen  ausgewählt,  deren  secundäre  und  tertiäre 
Zweige  am  reichsten  an  5 — 7  strahligen  Köpfchen  waren.  Sie  wurden 
sofort  nach  dem  Ausroden  der  übrigen  von  sämmtlichen  blühenden 
und  verblühten  Köpfchen  beraubt,  damit  die  Samenemte  nachher  nur 
von  rein  befruchteten  Blüthen  stanmien  würde.  Unter  diesen  zwölf 
Exemplaren  wählte  ich  bei  der  Samenemte  die  vier  kräftigsten  und 
samenreichsten  für  die  Aussaat  des  nächsten  Jahres  aus;  sie  hatten 
5,  5,  6  und  7  Zungenblüthen  im  Endköpfchen  gehabt  und  waren 
auch  sonst  am  reichsten  an  wenigstrahligen  Inflorescenzen.  Aus  ihren 
Samen  hatte  ich  1894  im  Ganzen  256  blühreife  Pflanzen,  für  welche 
ich  die  Curve  der  Endköpfchen  wiederum  in  derselben  Weise  be- 
stimmte. 

Ich  fasse  jetzt  die  erhaltenen  Zahlen  in  der  Tabelle  auf  S.  406 
zusammen  (Fig.  119  C). 

Der  dritte  Versuch  wurde  mit  Bidens  grandiflora  angestellt 
(Fig.  119^  Bei  dieser  Art  sind  die  Köpfchen  regelmässig  fünf- 
strahlig,  doch  auch  hier  ist  diese  Zahl  wechselnd,  und  zwar  innerhalb 
ähnlicher  Grenzen  wie  bei  Coreopsis. 

In  den  Blüthen  der  Dicotylen  ist  die  Fünfzahl  sonst  auffallend 
wenig  veränderlich,  vielleicht  in  sehr  zahlreichen  Einzelfällen  gar 
nicht  fluctnirend  variabel  Es  erhebt  sich  also  die  Frage,  weshalb 
dieselbe  Zahl  hier  so  sehr  unbeständig  ist  Diese  Frage,  deren  Be- 
antwortung für  die  Variabilitätslehre  ofiFenbar  sehr  wichtige  Auf- 
schlüsse verspricht,  ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  in  Angriff  genommen 
worden.  ^ 


^  Es  handelt  sich  somit  um  die  Frage,  ob  cyclische  Anordnung  die  Variabili- 
tät der  Anzahl  der  betreffenden  Organe  vermindert,  und  weshalb. 
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Bidens  grandiflora. 


i{ 

Anzahl        i 
der          1 

Anzahl  der 

Exemplare 

Anzahl 
der 

Anzahl  der 

Exemplare 

ZuDgenblüthen 

1893 

1894 

Zungenblüthen 

1893 

1894 

2             1 

1 

2 

7 

40 

2 

3 

10 

8 

8 

6 

1 

4 

31 

16 

9 

1 

0 

5             \ 

,  1 

355 
113 

117 
6 

10 

0 

0 

6 

Summa 

557 

152 

Hieraus  berechnet  sich: 


Jahr 

SamentrSger 

0. 

M 

0. 

M 

1893 

4 

0-4 

5-2 

0-5 

0-09 

1894 

4 

0-3 

4-9 

0.4 

0-07 

Zunahme 

-Ol 

-03 

-0-1 

§  8.     Aufhebung  des  Einflusses  der  Ernährung  durch  die  Auslese. 

Die  Versuche  wurden  theils  mit  Coriandrum  saHvum,  dem  ge- 
meinen Coriander,  theils  mit  Madia  elegansj  einer  der  Oelmadie  {Madia 
saiiva)  verwandten  Pflanze,  angestellt. 

Die  Samen  der  ersteren  waren  von  Vilmorin-Andbibux  &  Cie. 
in  Paris  bezogen  und  wurden  1892  auf  einem  Beet  von  einem  Quadrat- 
meter ausgesät.  Bei  der  Auswahl  betrug  die  Anzahl  der  Pflanzen  45 ; 
weitaus  die  meisten  hatten  fünf  Strahlen  im  primären  Schirm,  einige 
sechs,  sehr  einzelne  7 — 8,  keine  einzige  mehr.  Zwei  Pflanzen  hatten 
vierstrahlige  Endschirme,  eine  von  ihnen  war  auch  an  den  meisten 
übrigen  Schirmen  vierstrahlig.  Nur  von  diesen  letzteren  wurden 
Samen  geemtet    Eine  Cnrve  wurde  nicht  ermittelt 

Im  nächsten  Jahre,  1893,  war  der  Umfang  der  Cultur  zwei 
Quadratmeter  und  die  Anzahl  der  Individuen  bei  der  Wahl  52.  Von 
diesen  waren  die  meisten  wiederum  im  Endschirm  fünfstrahlig.  Als 
Samenträger  wurden  die  Pflanzen  gewählt,  deren  eine  dreistrahlig, 
die  beiden  anderen  vierstrahlig  im  Endschirm  waren. 

Der  Samen  der  drei  obigen  Pflanzen  wurde  1894  getrennt  aus- 
gesät, je  auf  zwei  Quadratmeter.  Die  Anzahl  der  Individuen  bei  der 
Wahl  war  jetzt  334,  darunter  zwei  mit  zweistrahligem  Endschirm, 
was  also  den  beiden  vorigen  Jahren  gegenüber  einen  Fortschritt  im 
negativen   Sinne    bedeutet,    welcher    aber  wenigstens   theilweise   der 
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abweichen  (wenigstens  in  meiner  Rasse),  wodurch  die  Ziffer  des  End- 
köpfchens mit  grösserer  Sicherheit  als  individuelles  Merkmal  für  die 
Pflanze  betrachtet  werden  kann. 

Die  Samen  bezog  ich  von  Öaage  und  Schmidt  in  Erfurt  1892 
Bäte  ich  sie  auf  einen  Quadratmeter  aus  und  hatte  etwa  60  blühreife 
Pflanzen.  Im  Endköpfchen  hatten  die  meisten  Individuen  21  Zungen- 
blüthen,  viele  hatten  deren  20  oder  22,  einzelne  23 — 25.  Diese 
wurden  alle  ausgerodet  Es  erübrigten  6  Exemplare  mit  16—19 
Strahlenblüthen  im  Endköpfchen,  deren  Samen  im  Herbst  geerntet 
wurden. 

1893  hatte  ich  acht  Quadratmeter,  welche  mir  411  bltihreife 
Pflanzen  lieferten,  flir  deren  Endköpfchen  ich  die  Curve  der  Zungen - 
blüthen  bestimmte.  Es  wurden  8  Exemplare  als  Samenträger  aus- 
gewählt (mit  13 — 15  Zungenblüthen  im  Endköpfchen). 

Für  die  Aussaat  von  1894  wählte  ich  unter  diesen  die  drei 
besten,  mit  13  strahligen  Endköpfchen  aus,  säte  deren  Samen  auf 
sechs  Quadratmeter  und  hatte,  da  mir  ein  Theil  durch  einen  Zufall 
verloren  ging,  nur  213  blühreife  Exemplare.  Die  Curve  ihrer  End- 
köpfchen ist  in  der  Tabelle  mit  derjenigen  von  1893  zusammen- 
gestellt 


Madia  elegans. 


Anzahl  der 
Strahlen- 

j  Anzahl  der 

Kxemplare 

Anzahl  der 
Strahlen- 

Anzahl  der 

Exemplare 

blüthen 

1893 

1894 
0 

blQthen 

18 

1893 
63 

1894 

12 

1 

32 

18 

15 

12 

19 

101 

50 

14 

\         11 

16 

20 

82 

23 

15 

18 

18 

21 

54 

12 

16 

IS 
1         43 

20 
29 

22 

Summa 

5 

1 

17 

411         ' 

213 

Hieraus  ergiebt  sich: 

Jahr       Samenträger 


1893 
1894 


16—19 

13 
Zunahme 


1-5 

21. 0 

06 


M 

18-0 

17- y 

-10 


1-1 
1-3 
0.2 


Q_ 
M 
007 
009 


Somit  eine  deutliche,  wenn  auch  geringe^  Abnahme  in  der  Mittel- 
als  Folge  der  ziemlich  scharfen  Selection. 
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Tariirenden  Eigenschaft   und  können  also  die  Variationsweiten  yer- 

schiedener  Eigenschaften  mit  einander  verglichen  werden.    Ich  füge 

den   im    ersten  Versuch   für  Oenoihera   erhaltenen  Werth  hinzu  und 

nehme  übrigens  einfach  die  Mittelzahlen  aus  den  oben  angeführten 

Tabellen. 

Q_ 
M 

Anethu7n  graveolens 0'16 

Cariandrum  sativum O'll 

Oenoihera  Lamarckiana    .     .     .     .     0*08 

Madia  elegans 0*08 

Bidens  grandiflora 0-08 

Coreopsis  tinctoria 0*04 

Chrysanthemum  segetum    .     .     .    .    0-03 

Die  beobachteten  Variationsweiten  weichen  somit,  nach  diesem 
Maassstabe  beurtheilt,  ziemlich  bedeutend  von  einander  ab.  Aber 
auch  sie  stehen  unter  dem  Einflüsse  von  Selection  und  Ernährung. 

Von  diesen  beiden  Factoren  werden  also  überhaupt  die  Er- 
scheinungen der  fluctuirenden  Variabilität  bedingt  Die  Frage,  ob 
irgend  eine  Eigenschaft  in  irgend  einem  Maasse  von  ihrem  mittleren 
Werthe  abweicht,  hängt  einerseits  von  der  Selection,  d.  h.  also  von 
den  Eigenschaften  der  Eltern  und  Grosseltem,  andererseits  von  der 
Ernährung,  d.  h.  also  von  der  Einwirkung  äusserer  Umstände  auf 
das  Individuum  selbst  ab.  Die  Eigenschaften  der  Vorfahren 
wurden  aber  in  derselben  Weise  von  der  Lebenslage  be- 
stimmt, und  so  ergiebt  sich  der  Satz,  dass  die  Erscheinungen  der 
Variabilität  im  engeren  Sinne,  d.  h.  die  individuellen  Abwei- 
chungen vomMittel  der  Art,  ganz  von  den  Lebensbedingungen 
abhängen.  Nur  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  die  Emährungs- 
einflüsse  ihre  Wirkung  im  Laufe  einiger  Generationen  häufen  können, 
da  ja  im  Allgemeinen  nur  die  besten  Individuen  die  besten  Samen 
hervorbringen  werden. 

Die  fluktuirende  Variabilität  ist  also  eine  Erscheinung 
der  Ernährungsphysiologie,  während  von  der  Mutabilität 
die  äusseren  Ursachen  noch  völlig  unbekannt  sind. 
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Aber  nach  einer  anderen  als  diesen  beiden  Richtungen  variirt  die 
betreffende  Eigenschaft  nicht.  Die  Variation  ist  eine  lineare  (S.  83); 
sie  vergrössert  oder  verringert,  schafft  aber  nichts  Neues.  Daneben 
können  allerdings  neue  Eigenschaften  auftreten,  aber  es  geschieht 
solches  unabhängig  yon  dem  Fluktuiren  der  älteren  (a.  a.  0.). 

So  verhält  es  sich  auch  in  dem  vorliegenden  Falle.  Die  Varia- 
tionen^ die  der  Gärtner  aufsucht  und  aufarbeitet,  sind 
keine  Varianten  der  alten  Eigenschaften;  diese  führen  bei  der 
Selection  zu  den  veredelten  Rassen,  nicht  aber  zu  neuen  Typen  (S.  60). 
Die  erforderlichen  Abweichungen  sind  Anomalien,  wie  im 
angeführten  Beispiele  der  Entstehung  gefüllter  Blumen.  Wo  eine 
solche  auftaucht,  liegt  im  inneren  Wesen  der  PÜanze  die  neue  Eigen- 
achaft  bereits  vor.  Wo  sie  herrührt  und  wie  sie  entstanden  ist,  ist 
f&r  die  Praxis  gleichgültig:  man  hat  sie  und  kann  sie  aufarbeiten. 
Oder  kurz  gesagt:  „Die  erste  Bedingung  eine  Neuheit  hervor- 
zubringen ist,  sie  bereits  zu  besitzen''  (S.  131). 

Dabei  unterscheidet  die  Praxis  zwei  Fälle,  je  nachdem  es  sich 
nm  anscheinend  invariable  oder  um  stark  fluktuirende  neue  Formen 
handelt  Im  ersteren  Falle  braucht  man  die  Neuheit  nur  zu  isoliren 
und  von  etwaigen,  durch  Kreuzung  entstandenen  Verunreinigungen 
zu  säubern.  Gelingt  solches  leicht,  so  ist  sie  von  Anfang  an  fertig 
und  constant,  und  braucht  nur  einige  Jahre  der  Verniehrung,  um  in 
den  Handel  gebracht  zu  werden  (S.  56 — 58).  Viele  weissblüthige 
Varietäten  geben  hierzu  bekannte  Beispiele. 

Im  zweiten  Falle  verhält  es  sich  aber  anders.  Eine  stark  fluk- 
tuirend  variable  Neuheit  wird  selten  zum  ersten  Male  in  voller  Aus- 
bildung erscheinen.  Viel  häufiger  ist  es,  dass  sie  im  Anfange  nur 
sehr  wenig  entwickelt  ist  Die  Neuheit  verräth  sich  oft,  wie  man 
sagt,  durch  eine  ganz  geringe  Spur  oder  Andeutung.  Betrachten  wir 
diese  aber  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte,  so  müssen  wir  sie 
offenbar  als  einen  Minus -Varianten,  als  einen  extremen  Varianten 
der  neuen  Eigenschaft  in  der  ungünstigen  Richtung  auffassen  (S.  38). 
Und  es  leuchtet  ein,  dass  ein  solcher  Variant  des  neuen  Merkmales 
bei  der  Aussaat  im  Gai'ten  bald  zu  dem  mittleren  Werthe  seines 
Abänderungsspielraumes  gelangen  wird. 

Dieser  Process  ist,  wie  man  leicht  einsieht,  im  Grunde  eine  Re- 
gression (Figg.  18  und  19  S.  53  und  61);  für  die  Praxis  aber  ein 
Fortschritt,  und  zwar  ein  sehr  wesentlicher,  von  dem  das  Gelingen 
der  Operation  in  erster  Linie  abhängt.  Dieser  scheinbare  Wider- 
spruch erschwert  aber  das  Verständniss  der  fraglichen  Erscheinungen 
sehr.    Andererseits  erklärt  er  uns  in  einfacher  Weise  die  anfängliche 
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sondern  um  das  Zusammenwirken  oder  vielmehr  um  den  Kampf  zweier. 
Je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  vorwaltet,  ist  die  Pflanze  mehr 
oder  weniger  bunt,  gefüllt  u.  s.  w.  Die  eine  Eigenschaft  ist  die  alte, 
normale^  jene  der  ursprünglichen  Art.  Die  andere  ist  die  neue,  ab- 
normale, jene  der  sich  bildenden  Varietät,  mit  einem  Worte  die 
Anomalie.  Und  die  Wechselwirkung  dieser  beiden  antagonistischen 
Typen  erklärt  wenigstens  zu  einem  guten  Theile  den  ausserordent- 
lichen Grad  der  Variabilität. 

Die  grüne  Farbe  an  sich  ist  nur  wenig  variabel,  und  ebenso 
einförmig  sind  die  rein  gelben  oder  goldgelben  Varietäten,  denen 
das  Grün  vollständig  fehlt  ( Varietaies  aureae,  z.  B.  Pyrethrum  Parthenium 
aureum).  Den  gewöhnlichen,  mehr  oder  weniger  gefüllten  Sorten 
stehen  die  in  allen  Blüthen  völlig  gefällten  Varietäten  gegenüber,  als 
eine  äusserst  wenig  variable  (aber  sterile)  Form  (vergl.  Banunculus 
acris  peialomana,  Fig.  40  S.  137).  Die  höchst  variablen  Formen  stehen 
hier  in  der  Mitte  zwischen  je  zweien  fast  nicht  fluktuirenden,  reinen 
Typen. 

Nehmen  wir  dieses  Prinzip  für  die  betreffenden  Fälle  als  Er- 
klärung an,  so  gelangen  wir  also  zu  der  Erkenntniss  von  Zwischen- 
formen mit  zwei  um  den  Vorzug  streitenden,  antagonistischen 
Eigenschaften,  und  mit  auffallend  starker,  durch  diesen 
Streit  bedingter  Variabilität  Je  nach  den  einzelnen  Beispielen 
kann  diese  Variabilität  eine  mehr  oder  weniger  weitgehende  sein;  im 
änasersten  Falle  kann  sie  einzelne  Organe  oder  gar  Individuen  äusser- 
lich  völlig  einem  der  beiden  Typen,  zwischen  denen  sie  schwankt, 
ähnlich  machen.  Rein  grüne  und  andererseits  rein  gelbe  bezw.  rein 
weisse  Blätter  oder  Keimpflanzen  sind  bei  bunten  Sorten  bekannt 
und  nicht  gerade  selten.  Die  Aehnlichkeit  ist  aber  nur  eine  äussere. 
Der  grüne  Minus -Variant  der  bunten  Sorte  gehört  nicht  der  ursprüng- 
lichen Art,  der  rein  gelbe  Plus- Variant  nicht  der  goldgelben  Varietät 
an.  Solches  lehrt  namentlich  die  Aussaat  der  Samen  jedesmal,  wo 
der  Versuch  sich  ausführen  lässt 

Solche  Varietäten  werde  ich  Zwischenrassen  nennen,  und  wenn 
▼on  den  beiden  antagonistischen  Eigenschaften  keine  zu  stark  vor- 
wiegt, Mittelrassen  (vergl.  §  3). 

Versucht  man  es,  die  Variabilität  solcher  Zwischenformen  sta- 
tistisch zu  Studiren  und  graphisch  darzustellen,  so  darf  man  offenbar 
leine  so  einfachen  und  reinen  Curven  erwarten,  als  bei  der  Variabili- 
"tilt  normaler  Eigenschaften  (S.  34).  Im  Prinzipe  wird  man  stets 
Figuren  erhalten,  welche  durch  Combination  der  beiden  Grössen  ent- 
standen   sind,    also    Combinationscurven,    wie   sie   von   Ludwig, 
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auf  dieselbe  Weise  sollen  die  Rassen  später  zu  neuen  Arten  werden.  — 
So  lautet  die  herrschende  Meinung. 

Diese  Meinung  gründet  sich^  wie  ich  im  ersten  Abschnitt  aus- 
führlich zu  beweisen  versucht  habe^  auf  einer  einseitig  übertriebenen 
Ausbildung  von  Dabwin's  Selectionslehre.  Dabwin  stützt  sich  auf 
die  Erfahrungen  des  Gartenbaues;  diese  aber  scheinen  mir^  wenigstens 
in  den  Werken  der  besseren  Autoritäten,  eine  solche  Uebertreibung 
nicht  zu  rechtfertigen. 

Der  herrschenden  Meinung  gemäss  hätte  der  Mensch  jeden  will- 
kürlichen Fortschritt  irgend  einer  gegebenen  Art  in  seiner  Hand. 
Alle  Merkmale  vaniren,  man  brauche  nur  die  extremen  Varianten  zu 
isoliren  und  von  ihnen  weiter  zu  züchten.  Allerdings  geht  es  lang- 
sam voran,  aber  in  zahlreichen  Sorten  dauert  der  Versuch  schon  ein 
kleines  halbes  Jahrhundert  Und  die  wirklich  erreichten  Fortschritte, 
80  hochwichtig  sie  auch  Air  die  Praxis  sind,  entsprechen  diesen  theo- 
retischen Erwartungen  nicht  Ganz  im  Gegentheil  lehren  sie,  dass 
der  Mensch  zwar  Vieles  vermag,  vieles  Andere  aber  nicht 

Die  vergleichenden  Betrachtungen  der  Systematiker  lehren  uns 
ÜEust  überall  von  den  kleinsten  Abweichungen  zu  wohl  unterschiedenen 
Arten  ganz  allmähliche  Uebergangsreihen  kennen.  Sie  bilden  somit 
für  die  besprochene  herrschende  Meinung  eine  sehr  wichtige  Stütze, 
aber  noch  keinen  Beweis.  Denn  hier  greift  die  transgressive  Variabili- 
tät ein  (Abschn.  11,  §  25  S.  408)  und  verwischt  die  Grenzen  zwischen 
verwandten  Gruppen. 

Im  vorigen  Paragraphen  habe  ich  die  Prinzipien  angedeutet,  auf 
denen  meiner  Meinung  nach  eine  Erklärung  der  fraglichen  Beobach- 
tungen beruhen  muss.  Wenn  man  in  irgend  einer  wilden  oder  culti- 
virten  Art  eine  kleine  Anomalie  findet,  und  es  gelingt,  aus  dieser 
durch  Auslese  eine  neue,  beträchtlich  abweichende  und  constante 
Form  zu  gewinnen,  so  kann  es  den  Anschein  haben,  dass  alles  all- 
mählich und  nach  dem  freien  Willen  des  Versuchsanstellers  vor  sich 
gehe,  während  dennoch  nur  ein  glücklicher  Zufall  den  Erfolg  bedingte. 

Durchsucht  man   die  Gartenbaulitteratur,   so  gelangt  man  bald 

zu  der  Ansicht,  dass  dieser  Schein  jedenfalls  die  tüchtigen  Züchter 

^cht  getauscht  hat.    Weder  der  Anfang,  noch  das  Ende  einer  Wahl- 

coltur  stehen  in  der  Macht  des  Gärtners,    sagen  sie.     Nur  zwischen 

diesen  beiden  Grenzen  hänge  alles  von  seiner  Thätigkeit  ab. 

Aus  einer  reinen  Art  entsteht  die  erste  Andeutung  der  Anomalie 
<iurch  Zufall,  und  eine  der  bekanntesten  Vorschriften  im  Gartenbau 
lautet,  dass  ein  Jeder  nach  solchen  zufälligen  Vorkommnissen  fieissig 
— --  manche  sagen  sogar  ängstlich  und  peinlich  —   zu  suchen  habe. 

DB  Vbub,  Matatlon.    L  27 
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solches  geschehen ;  so  wird  einerseits  die  Anomalie  sich  auch  unter 
nicht  ganz  günstigen  Bedingungen  leicht  äussern,  andererseits  wird 
sie  sich  bald  zu  der  vollen  Höhe  einer  guten  Gartenvarietät  ent- 
wickeln lassen. 

Soweit  die  vorhandenen  Erfahrungen  zu  urtheilen  gestatten, 
verlaufen  solche  Zuchtculturen  alle  im  Wesentlichen  in  derselben 
Weise.  Uebendl  kann  man  die  Beispiele  finden.  Ausgedehnte  und 
durch  viele  Jahre  wiederholte  Aussaaten  helfen  nichts,  wenn  nicht 
der  Zufall  mitwirkt  Die  Anemone  coronaria  plena  'ist  in  einem  ein- 
zigen Exemplare  auf  der  Gärtnerei  von  Williamson  in  England  ent- 
standen;^ dieses  zeigte  an  einem  Staubfaden  eine  geringe  petaloide 
Verbreiterung.  Als  aber  davon  ausgesät  wurde,  erhöhte  sich  allmählich 
die  Zahl  der  blumenblattartigen  Staubfäden  und  im  Laufe  einiger 
Generationen  wurden  die  Blüthen  ganz  gefüllt  So  sind  Rosen, 
Ccampanula  und  viele  andere  Gartenpflanzen  gefüllt  gemacht  worden. 
Auf  einer  Gärtnerei  in  Erfurt  sah  ich  ein  Beet  Reseda  odorata  mit 
^4l^efällten''  Trauben.  Die  Trauben  waren  verbändert,  die  Blüthen 
verbreitert,  das  Ganze  war  voller,  gedrungener  und  schöner  als  die 
Art  Das  Beet  war  aus  den  Samen  zweier,  im  vorigen  Jahre  zufällig 
aufgefundener  fasciirter  Exemplare  aufgegangen.  Die  „falschen'' 
worden  ausgerodet,  die  „echten''  gespart,  um  Samen  zu  tragen  und  in 
dieser  Weise  eine  neue  Sorte  in  den  Handel  zu  bringen. 

Die  Züchtung  hat  in  diesen  Fällen  einen  doppelten  Zweck. 
Einmal  muss  die  Sorte  isolirt,  d.  h.  wie  jede  neue  Varietät  von  den 
Unreinheiten,  welche  durch  die  freie  Kreuzung  entstehen,  gesäubert 
werden.  Dann  aber  muss  sie  auch  wirklich  durch  Selection  verbessert 
werden.  Die  ersten  Andeutungen  der  Füllung  sind,  wie  erwähnt, 
einzelne  überzählige  Blumenblätter,  oder  bei  Compositen  einzelne 
überzählige  Strahlenblüthen  zwischen  den  Scheibenblüthen;  die  erste 
Andeutung  einer  neuen  Farbe  ist  oft  sehr  blass;  geschlitzte  Blätter 
und  Blumenblätter  kennzeichnen  sich  durch  kleine  Einschnitte, 
Kämme  (S.  135)  durch  geringe  Auswüchse  u.  s.  w.  Alle  diese  Eigen- 
schaften werden  durch  Auslese  zunächst  auf  das  ihnen  entsprechende 
Mittel,  dann  aber  auch  darüber  hinaus  verbessert 

Eine  solche  Verbesserung  geschieht,  wenn  sie  einmal  möglich  ist, 
rasch   und   mit    zunehmender   Geschwindigkeit     Daher    die    Vor- 
stellung  von   der   zunehmenden    Variabilität     Die   Erklärung 
legt   aber   einfach   darin,   dass   man,   wie   im   vorigen  Paragraphen 
erörtert  wurde,   in  Bezug  auf  das  neue  Merkmal  anfänglich  Minus- 
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Verdoppelung  der  Krone  in  Lappen)  spielt  im  Gartenbau  nur  bei 
QUmma  superba  eine  Rolle.  Fistulöse  Compositen  sind  selten;  von 
monophyllen  und  geschlitztblätterigen  Varietäten  sowie  von  vielen 
anderen  Abarten  könnte  der  Handel  noch  eine  ganze  Eeihe  verwenden, 
wenn  man  sie  nur  machen  könnte.  Aber  so  lange  der  ZuMl  sie  nicht 
irgend  Einem  in  die  Hände  spielt,  ist  jede  Mühe  vergeblich. 

Dennoch  besitzen  wohl  alle  Pflanzen  zahllose  latente  Eigen- 
schaften. Irgend  welche  umfangreichere  und  durch  eine  Beihe  von 
Jahren  fortgesetzte  Cultur  giebt  davon  die  Ueberzeugung.  Es  ist 
oft  sehr  schwer,  seine  Bässen  rein  von  Anomalien  zu  machen. 
Agrostemma  öithago  bot  mir  eine  fast  unabsehbare  Beihe^  ebenso  Ba- 
jihanus,  Rxphanistrum  und  viele  andere.  Bei  den  Gartenpflanzen  sind 
die  wünschenswerthen  selbstverständlich  jetzt  selten,  da  sie  ja  vorher 
schon  ausgebeutet  sind;  nutzlose  und  unschöne  Anomalien  bringen  sie 
aber  stets  zahlreich  hervor,  um  so  mehr,  je  ausgedehnter  ihre  Cultur  ist 
Ist  eine  neu  gefundene  Gartenvarietät  einmal  isolirt  und  „fixirt'^, 
d.  h.  durch  Kunst  in  einer  kleinen  Beihe  von  Jahren  gereinigt  und 
verbessert,  so  ist  von  ihr  in  dieser  Weise  ein  weiterer  wesentlicher 
Fortschritt  also  nicht  mehr  zu  erwarten.  Dazu  giebt  es  dann  nur 
zwei  Wege.  Erstens  das  zufällige  Auftreten  einer  neuen  Anomalie 
in  derselben  Basse,  zweitens  aber  die  Combination  der  neu  gewonnenen 
Eigenschaften  mit  anderen  durch  Kreuzung.  Der  erstere  Weg  ist  schwer 
zu  benutzen,  da  man  ganz  vom  Zufall  abhängig  ist  Der  zweite  aber 
um  so  leichter;  auch  wird  er  stets  eingeschlagen.  Jede  neue  Eigen- 
schaft wird  sofort  auf  möglichst  viele  vorhandene  Varietäten  der  be- 
treffenden Art  übertragen;  sie  giebt  dann  eine  entsprechende  Anzahl 
von  Neuheiten.  So  hat  Lemoine  die  gefüllten  Blüthen  eines  einzigen 
Flieders  auf  mehrere  Dutzend  Varietäten  gebracht,  so  ist  die  Caetus- 
Dahlia  sofort  nach  ihrer  Entdeckung  mit  fast  allen  Färb-  und  Füllungs- 
Varietäten  der  Georginen  verbunden  u.  s.  w.  In  der  Begel  stellt  man 
dabei  die  Sache  von  der  anderen  Seite  vor  und  bringt  die  Eigen- 
schaften der  älteren  Varietäten  auf  den  neuen  Typus  über;  es  tritt 
dann  diese  neue  Form  sofort  in  einem  grossen  Beichthum  von  Varie- 
tilten  auf,  neben  dem  alten  Gebiet  der  Art  ein  neues  von  gleicher 
Ausdehnung  darstellend.  Eine  einzige  neue  Eigenschaft  kann  somit 
die  Beihe  der  Varietäten  verdoppeln.  Peiunia,  Zinnia,  Fuchsia  gehören 
zu  den  älteren,  Gladiolus,  Begonia  und  viele  andere  zu  den  neueren 
sehr  bekannten  Beispielen  dieser  Methode.  Die  Straussfeder-Chry- 
santiien  (mit  bewimperten  Blumenblättern)  entstanden  vor  einigen 
«Jahrzehnten  in  einer  einzigen  Sorte  (Alph,  Hardy),  haben  aber  jetzt 
^iue  stattliche  Beihe  von  Varietäten  aufzuweisen  u.  s.  w. 


Uk   darcb    A««Um    b«r«kt  ••■il.    mmM    4h   »it— *■ 
flkfflBgi«  Mn  rrtkeii  nwUtfoB,    «ri*»tlUb   ■■/  4*1  U*aiBi« 
»rblirh*rhft«««D  Bit  bt«  dkbtn  latvBtw*  Klf«««*h*fl»tt.  I 
tamm   mmA   MrJuH  ««fwUl  wid  ntnUMB  «<*.   •«■■  «•  i 

•■U*  Mabi  .MikfWiM«  Immb.    Ht«  < 

voaTrpat  d*r  Art,  ab«?  air  4*»b«lb,  »«tl  «I»  «leb  J*4ai 

lbr«n   ••>•*■   Typ«*  ■bbar»;   «nhaU  «•  Awan  Ai 

•rmdit  nail  darrb  S^lactf»«  «bNMbntiM  babm,  M  «  ■ 

•w   ««tor   n    nfbMMn,   vi«   bri  jW 

WilUtrliob  b»r«arr«Ua  kaati  bm  4lt*«  T*r(«<hi**  < 

»■■  MM  abnrtM.  Ui  «•  «ek  aftfliv  irtr*-    ('•*)  •*-•» 

kMa  »M  kW  iteM  «ilUorikk  n  iHtiiii  äi^w  . 

4»r  Zafall,  4.  k.  «m«  «u  inhakanni«  Kta«irt«M.  *b«r*«b»* 

bi*  j«tit  4t*««  b«t4«»  <)r«a<«a.   bttn*  A««i««*  >«r«i*4  i 

kwirb««. 


a   UteBiA  und  MSllalatte  n^nm^atlm. 

(  S      lliiulr«M«a  u«  »aUfMii» 

irr      »rtir      «atla;  .rti     \  ■lirl.tlrii      ••»»•     mrinv     rifrn«*      Virvto'b» 

■cbrvtb*.    »I   r.   ril..rlril,.),,   lur   Kl<(utm   .Ur   ll*tfnfti   -1^   Z«.^' 

■Utrti.    «>l<l.r    1..1,    i.itahri.    ribrr   Art    Mi..)    «iMr    tu*    ibf   *A«««n^ 
rt«fub*tt    «tfl  r<->i,«tt  VaiirUI  •larttrtrti  kAokc^   t 


i>.l<ii   ilal"!    •Uli  .Irr  hlrfatitun^  kwt^ha».   .!«■•  ^1»>  t 
:/      lt..    I—.    üi.  t     li-'t,    H     I',,    .iit    «»J    31«     biArt    I 

i.  '.  u;      ;-.  -r        U^f^..^       .»ü       Tm.-      .^^W       . 

.     \.rr-.t      ,.     K,    •;.    ..      t^,    II.  J»i^«    < 


..t.  *^  .«rakwf  k«l 


MiMdrassen  und  Halbrassen,  423 


Es  geht  hieraus  hervor,  dass  eine  zufällig  gefundene  Anomalie 
die  Aeusserung  einer  sonst  latenten  Eigenschaft  sein  kann,  welche 
man  nicht  zu  activiren  vermag.  Neben  dieser  extremen,  aber  sehr 
gewöhnlichen  Weise  des  Auftretens  sind,  meiner  Erfahrung  nach, 
zwei  andere  Fälle  möglich: 

Erstens.  Bei  der  Aussaat  von  Samen  der  abweichenden  Ekem- 
plare  wiederholt  sich  die  Anomalie,  und  zwar  von  Zeit  zu  Zeit,  in 
einzelnen  oder  mehreren  Exemplaren ;  sie  bleibt  aber  selten  oder  tritt 
doch  nur  meist  in  geringer  Ausbildung  au£  Selection  verbessert  sie, 
aber  nicht  sehr  wesentlich. 

Zweitens.  Bei  entsprechender  Aussaat  sieht  man  die  Anomalie 
sowohl  im  Grade  der  Entwickelung,  als  auch  in  der  Anzahl  der 
Individuen  rasch  und  stark  zunehmen.  Es  „bildet  sich''  im  Laufe 
weniger  Generationen  eine  sogenannte  erbliche  Easse.  Diese  zeigt 
in  Bezug  auf  das  fragliche  Merkmal  starke  Fluktuation  und  deutliche 
Abhängigkeit  von  der  Cultur. 

Ich  werde  im  ersteren  Falle  die  fragliche  Eigenschaft  semi- 
latent nennen  und  unterscheide  somit  unter  den  latenten 
Eigenschaften  die  eigentlichen,  durchgehends  latenten  von 
den  mehr  oder  weniger  oft  in  die  Erscheinung  tretenden 
oder  semilatenten.  Letztere  Bezeichnung  bezieht  sich  somit  auf 
das  Verhalten  der  Eigenschaft  in  der  ganzen  Kasse ;  eine  semilatente 
Eigenschaft  kann  in  vielen  Exemplaren  und  Organen  latent  bleiben, 
während  sie  in  anderen  activ  wird.  Eine  eigentliche  latente  Eigen- 
schaft wird  dagegen  nur  höchst  selten  activ. 

Untersucht  man  die  drei  unterschiedenen  Fälle  statistisch,  indem 
man  filr  die  Anomalie  eine  empirische  Curve  aufzustellen  versucht 
(S.  415),  so  findet  man  in  der  Kegel  Folgendes: 

Erster  Fall:  Die  eigentlich  latenten  Eigenschaften  äussern 
sich  zu  selten,  um  ausreichendes  Material  für  eine  Curve  zu  bieten. 
Zweiter  Fall:  Die  semilatenten  Eigenschaften  zeigen,  in  Ver- 
bindung mit  der  antagonistischen  activen  Eigenschaft,  halbe  Curven 
(f^g.  120  S.  429),  aus  diesen  lässt  sich  durch  Selection  eine  zwei- 
schenklige  Curve  ableiten  (Fig.  121  S.  434),  welche  aber  sich  nicht 
erheblich  vom  Gipfel  der  halben  Curve  entfernt. 

Dritter  Fall:  Die  fraglichen  Eigenschaften  zeigen  beim  An- 
fang, weil  sie  als  Minus -Varianten  aufgefunden  werden,  gleichfalls 
halbe  Curven,  welche  nach  Isolirung  leicht  und  rasch  in  zwei- 
schenklige  mit  einem  neuen  Gipfel  übergehen.  Man  erreicht  die 
erwartete   erbliche  Kasse,   welche   sich   dann  ohne   weitere  Selection 
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Ich  nehme  zum  Zwecke  dieses  Beispieles  somit  an,  dass  dieselbe 
Eigenschaft,  rein  auftretend,  die  constanten  goldgelben  bezw.  völlig 
gefüllten  Varietäten  giebt/  während  durch  ihre  Mischung  mit  der 
antagonistischen  Eigenschaft  die  gelbbunten  und  halbgefüllten  Sorten 
entstehen.  Die  Annahme  hat  nur  den  Zweck,  die  Sachlage  möglichst 
klar  zu  machen,  denn  bei  Spaltungen  verhalten  sich  die  Eigenschaften 
in  etwas  anderer  Weise  (vergL  S.  497). 

Halbrassen  und  Mittelrassen  giebt  es  gar  viele,  die  ersteren 
liefern  einen  sehr  wichtigen  Theil  des  teratologischen  Materiales,  und 
namentlich  eignen  sie  sich  besonders  für  experimentelle  teratologische 
Studien.  Dasselbe  leisten  auch  viele  Mittelrassen,  und  im  zweiten 
Bande  werde  ich  auf  diesen  Punkt,  namentlich  f^  die  erblichen 
Rassen  mit  Zwangsdrehung  und  Yerbänderung  zurück  zu  kommen 
haben.  Für  den  Gartenbau  zeigen  die  Halbrassen  ihre  Anomalie  im 
Allgemeinen  zu  selten  und  haben  sie  also  keinen,  oder  nur  einen 
untergeordneten  Werth.  Dagegen  bilden  die  Mittelrassen  hier  einen 
sehr  wesentlichen  Theil  des  Formenreichthums.  Zahllose  Varietäten 
mit  bunten  Blättern,  gestreiften  oder  gefüllten  Blumen,  bezw.  gefüllten 
Körbchen  bei  den  Compositen  gehören  hierzu.  Ferner  die  Formae 
eristatae  vieler  Farne,  die  Kämme  auf  den  Blüthen  von  PrimtUa  sinensis, 
von  Oyclamen  persioumy  Begonia  u.  s.  w.,  die  Polycephalie  von  Papaver, 
die  Catacorolla  von  OUmnia  superba,  und  eine.  Reihe  anderer  mehr 
oder  weniger  seltener  Beispiele. 

Selbstverständlich  ist  es  keineswegs  erforderlich,  dass  von  einem 
bestimmten  Paare  antagonistischer  Merkmale  auch  alle  die  genannten 
Formen  existii*en.  In  vielen  Fällen  fehlen  ja  die  Zwischenrassen 
überhaupt,  in  anderen  fehlt  eine  oder  zwei  von  ihnen.  Ebenso  ist 
es  nicht  erforderlich,  dass  neben  einer  Zwischenrasse  auch  die  reinen 
Tjrpen  vorkommen,  wenn  wir  auch  in  solchen  Fällen  darauf  beschränkt 
sind,  unsere  Auffassung  auf  Analogieschlüsse  zu  gründen.  Ich  nenne 
als  Beispiele  die  folgenden,  in  diesem  Abschnitte  ausführlicher  zu 
besprechenden  Fälle,  in  denen  mir  die  entsprechende  constante 
Varietät  noch  unbekannt  ist 

Art.  Halbrasse.  Mittelrasse. 

IVifoHum  praiense  vierblätteriger  Klee   im  T.  p.  quinquefolium, 

Freien 

TrifoHwn  incamatum  T,  «.  quadrifolium  unbekannt. 

Hanuneulus  bulbosus  R,  b,  semiplenus  „ 

OhrysanÜiemum  inodorum  anbekannt  C.  i,  plenissimum. 

Cfkrysanthemum  segctum  G,  s,  grandiflorum  G.  8,  plenum, 

1  Yergl.  §  19  und  namentlich  §  24  (Ueber  Buntblätterigkeit). 
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rassen  werden.  Solche  atavistische  Erscheinungen  sind  bei  gestreiften 
Blüthen  und  wohl  auch  bei  bunten  Blättern  sehr  bekannt,  femer  fand 
ich  in  Linaria  vulgaris  peloria  und  Plantago  lanceokUa  ramosa  auffallend 
deutliche  Beispiele  (§  20  und  §  17). 

Neben  diesen  beiden  Kategorien  gelang  es  mir  eine  dritte 
aufzufinden,  in  der  ganz  vereinzelt  und  selten  die  eine  Zwischen- 
rasse aus  der  anderen  entstand.  Ich  beobachtete  davon  bis  jetzt  nur 
zwei  Fälle.  Erstens  die  Entstehung  der  Linaria  vulgaris  peloria  aus  der 
I/.  V.  hemipeloria  (§  20)  und  zweitens  die  Bildung  des  norinal  gefüllten 
Chrysanthemum  segeJtwm  plenum  (Taf.  Viil)  aus  dem  C.  s,  grandiflorum 
mit  21  statt  13  Zungenblüthen  (§  18).  Die  Linaria  vulg.  peloria  be- 
trachte ich  wegen  ihrer  Inconstanz  als  eine  Zwischenrasse,  während  die 
L.  vulg.  hemipeloria  (mit  vereinzelten  pelorischen  Blüthen)  offenbar  zu 
den  Halbrassen  gehört  Die  Entstehung  der  ersteren  aus  der  letzteren 
findet  vermuthlich  in  der  Natur  von  Zeit  zu  Zeit  statt  Mein  Chry- 
sanihemum  segeium  plenum  ist  eine  Neuheit  im  gärtnerischen  Sinne, 
ebenso  gefüllt  wie  die  gefüllten  Varietäten  anderer  Gompositen;  sie 
entstand  bis  jetzt,  soviel  bekannt,  anderswo  nicht  Sie  bildet  eine  Mittel- 
rasse wie  die  zahkeichen  analogen  gefüllten  Gompositen,  und  nahm 
in  meinem  Yersuchsgarten  ihren  Ursprung  nicht  aus  der  reinen  Art, 
sondern  aus  der  Handelsvarietät  C.  s.  grandiflorumy  welche  sich  in 
Bezug  auf  die  Anzahl  ihrer  Zungenblüthen  als  eine  niedere  Stufe 
verhält  und  somit  den  Halbrassen  ^  zuzuzählen  ist^ 

Fassen  wir  jetzt  die  Erörterungen  dieses  Paragraphen  kurz  zu- 
sammen, so  finden  wir: 

1.  Es  kommen  sowohl  im  Gartenbau  als  auch  im  Freien  eine  Reihe 
von  Formen  vor,  welche  entweder  inconstant  oder  höchst  variabel 
sind,  und  dabei  eine  Wechselwirkung  zweier  antagonistischer 
Eigenschaften  verrathen. 

2.  Von  diesen  beiden  Eigenschaften  ist  die  eine  als  die  normale, 
von  der  Mutterart  herrührende  zu  betrachten,  die  andere  aber 
als  die  Anomalie. 

3.  Ueberwiegt  erstere,  so  hat  mau  die  teratologischen  Halbrassen 
mit  ihren  halben  Gurven. 


*  Die  mehrgipfelige  Form  der  Strahlencurven  der  CompoBiten,   deren  £r- 
klftrang  bis  jetzt  fehlt,  erschwert  hier  allerdings  diese  Auffassung. 

'  VergL  femer  die   Entstehung  der  Dahlia  variahilis  fistulosa  in  meinen 
Coltoren  (§  11  S.  480). 
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Die  inneren  Anlagen  können  dabei  latent  oder  semilatent  sein. 
Im  ersteren  Falle  äussern  sie  sich  nicht  oder  nur  ausnahmsweise^ 
wie  z.  B.  die  gefiederten  Blätter  des  Bothklee's  (Fig.  165)  und  die 
zahlreichen  Beispiele  von  einmal  oder  fast  nur  einmal  bei  einer  Art 
gefundenen  Bechern.  Im  anderen  Falle  äussern  sie  sich  mehr  oder 
weniger  regelmässig,  fast  jährlich  und  an  vielen  £hcemplaren.  So  sah 
ich  in  den  verschiedenen  botanischen  Gärten,  die  ich  besuchte,  Becher- 
bildung an  Magnolia  obovaia,  und  trägt  diese  Art  sowie  ihre  Ver- 
wandten bei  uns  jährlich  mehrere  solche  Blätter.^ 

In  beiden  Fällen  sind  die  Anlagen  erbUcL  Für  die  semilatenten 
ist  solches  bei  ihrer  Häufigkeit  ohne  weiteres  klar,  aber  auch  bei 
den  übrigen  weisen  die  gelegentlichen 
Wiederholungen  mit  völliger  Bestimmt- 
heit darauf  hin. 

Latente  und  semilatente 
Eigenschaften  bilden,  was  man 
den  äusseren  Formenkreis  der 
Art  nennen  kann.  Die  im  gewöhn- 
lichen Leben  einer  Art  sich  an  jedem 
Individuum  äussernden,  oder  die  nur 
als  Reaction  auf  gelegentliche  Einwir- 
kungen wie  Verwundung,  Verstümme- 
lung, Verdunkelung,  Entblössung  unter- 
irdischer Organe  iL  s.  w.  eintretenden 
normalen  Eigenschaften  bilden  den  inne- 
ren Formenkreis,  sie  gehören  zum  inner-         ^.      ««     „  „    ^ 

Tir  j         4_x        Ai_         j-  1.1  Fig.  120.     Halbe  Curven. 

sten  Wesen  der  Art  Aber  die  zanl-  ^  outAa  palustris,  Curve  der  Zahl 
losen    latenten    Eigenschaften    gehören      derBlumenblätterfür4i6Biüthen. 

i  ,  XTT  j        A    j.  i.     -B    Weigelia    cHnabiUs,    Curve    der 

ebenso  gut  zum  Wesen  der  Art,  nament-  zipfefder Krone fliriUöBlüthen.» 
lieh  dann,  wenn  sie  unter  den  Vorfahren 

schon  einen  Theil  des  inneren  Kreises  gebildet  haben  und  somit 
atavistische  sind,  und  gerade  dieser  bis  jetzt  viel  zu  wenig  studirte 
äussere  Kreis  enthält  die  besten  Anweisungen  über  die  Abstammung 
und  somit  über  die  systematische  Verwandtschaft,  wie  namentlich 
die  musterhaften  Arbeiten  CELAKOw^^KY's  lehren.  Nur  sollte  man, 
nach  dem  Vorgange  Heinbicheb's,  sich  mehr  bemühen,  sie  durch 
Cultur  dem  Studium  näher  zugänglich  zu  machen  und  einen  immer 
grosseren  Theil  dieser  latenten  Anlagen  an's  Licht  zu  bringen. 

*  Over  de  erfelykheid  van  aynfisen^  Bot.  Jaarb.  d.  Gesellsch.  Dodonaea.  Grent  1895. 
8.  129.   Im  Laufe  von  10  Jahren  habe  ich  etwa  100  Afa^no/ia-Becher  beobachtet 

•  Ber.  d.  d.  bot.  Oes.    Bd.  XI l.     1894.    S.  197.    Taf.  X. 
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Die  halben  oder  einseitigen  Curven  sind  in  der  Natur  weit  ver- 
breitet Wo  sie  vorkommen,  deuten  sie  meist  die  Existenz  von  Halb- 
rassen an.  Jedoch  können,  wie  wir  bereits  erörtert  haben  (S.  423), 
unter  umständen  auch  Mittelrassen  halbe  Curven  aufweisen,  wie  auf 
der  anderen  Seite  durch  .Selection  und  gute  Ernährung  die  halbe 
Curve  einer  Halbrasse  in  eine  zweischenkelige  umgewandelt  werden 
kann.     Doch  komme  ich  hierauf  demnächst  zurück. 

Beispiele  halber  Curven  und  halber  Rassen  bieten  die  älteren 
Untersuchungen  von  Fkitz  Mülleb  mit  Abutilon,^  deren  Blüthen  in 
einer  Zuchtcultur  aus  Samen  sechsblätteriger  Blumen,  die  folgende 
Zahlenreihe  aufwiesen:  145  (5  Pet),  103  (6  Pet),  13  (7  Pet)  Ein- 
geklammert ist  die  Anzahl  der  Petalen  für  jede  der  drei  Gruppen 
von  Blüthen.  Von  den  neueren  Untersuchungen  sind  diejenigen  von 
Bateson  und  Pebtz  mit  Veronica  Buxbaumii  anzuführen,  in  denen 
trotz  Selection  bei  den  verschiedensten  Abweichungen  in  dem  Zahlen- 
verhältniss  der  Blüthentheile  die  normalen  Fälle  stets  etwa  70 — 90% 
betrugen,  während  sich  daneben  die  abnormen  in  abnehmender  Reihe 
anordneten.^  Die  Früchte  von  Aquüegia  sind  fünf  in  der  Blüthe, 
daneben  kommen  einige  zu  6  und  andere  wenigere  zu  7  vor.  Die 
Frucht  der  Baumwolle  ist  fünffächerig,  doch  fand  ich  mehrere  darunter 
mit  4  und  einzelne  mit  3  Fächern.  Papaver  Argemone  hat  vierzählige 
Blüthen,  doch  giebt  es  bisweilen  solche  mit  5  und  wenige  mit  6 
Eronenblättem;  als  ich  die  Samen  der  letzteren  aussäte,  erhielt  icli 
keine  Verbesserung. 

Blattverdoppelungen,  Connation  von  Schirmstrahlen  bei  ümbelli- 
feren,  von  Fruchtstielen  bei  Cruciferen,  von  Früchtchen  bei  Com- 
positen  u.  s.  w.,  Adnation  von  Achselsprossen  an  ihre  Tragsprosse, 
und  zahlreiche  andere  Anomalien  verhalten  sich  wie  Halbrassen:  neben 
massenhaft  vorwiegenden  normalen  Fällen  kommen  die  anormalen  um 
80  seltener  vor,  je  weiter  sie  von  der  Norm  abweichen.  Es  wäre 
überflüssig,  hier  eine  längere  Liste  zusammenzustellen.  Nur  führe  ich 
noch   die   CatacoroUarlappen   auf  der   Aussenseite    der  Krone   einer 


Schaft  an  sich  merklich  variabel,  wenn  auch  wenig,  wie  bei  auf  Messungen  ge- 
gründeten Statistiken,  so  hat  die  halbe  Curve  auch  auf  der  anderen  Seite  einen 
Schenkel,  dieser  ist  aber  sehr  steil.  Es  lohnt  sich  nicht,  diesen  Punkt  hier 
weiter  auszuarbeiten;  es  sollte  nur  hervorgehoben  werden,  dass  die  halben  Curven 
nur  ein  specieller  Fall  ungleichschenkliger  oder  asymmetrischer  Curven  sind. 

^  Hermann  Müller,  Die  Befruchtung  der  Blumen,    S.  450. 

•  W.  Bateson  and  Miss  D.  F.  M.  Pertz,  Notes  on  the  inheritanoe  of  Varia- 
tion in  the  Caroila  of  Veronica  Buxbaumii.  Proceed.  Cambridg.  Phil.  Soc.  Vol.  X. 
Ft  II.    8.  78. 
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von  Banuneultis  auricomus,  ^  ebenso  die  verzweigten  Aehren  von  Lolium 
perenne  ramosum,  welche  in  meinem  Vaterlande  fast  überall  verhältniss- 
mässig  häufig  zu  sein  scheinen.  Linden,  mit  20 — 30  ^o  ihrer  Blätter 
in  Ascidien  umgewandelt,  erwähnt  Lenecek^  und  auch  bei  uns  kommen 
theils  Bäume  mit  ganz  vereinzelten  Bechern,  theils  solche,  welche 
daran  jährlich  reich  sind,  vor  (Fig.  106  S.  338). 

In  mehreren  Fällen  kennt  man  neben  einander  die  Halbrasse  und 
die  Mittelrasse,  sei  es  bei  derselben,  sei  es  bei  verwandten  Arten. 
So  wächst  bei  uns  häufig  eine  Form  von  Plantago  major  {f.  bradeaia), 
welche  im  unteren  Theile  der  Aehre  mehr  oder  weniger  zahlreiche 
grüne  Bracteen  trägt.  Die  bekannte  Plantago  major  rosea  unserer 
Gärten,  deren  sämmtliche  Bracteen  grün  und  meist  ziemlich  gross 
sind,  bildet  dazu  die  samenbeständige  Mittelrasse.  Neben  Papaver 
somniferum  polycephalum  (Figg.  27 — 28  S.  98—99),  welche  als  Mittel- 
rasse aufzufassen  ist,  kommen  polycephale  Halbrassen  von  P.  commur 
taium  und  mehreren  anderen  Arten  vor.  Sie  verhielten  sich,  in  meinen 
Versuchen,  der  Selection  gegenüber  durchaus  anders  als  jene.  Neben 
den  so  sehr  beliebten  Varietates  cristatae  unserer  <5ultivirten  Farne 
findet  man  im  Freien  gelegentlich  wilde  Arten  mit  einem  gespaltenen 
Blatte.  Celosia  crisiata,  der  Hahnenkamm  ist  eine  höchst  interessante 
Mittelrasse, ^  neben  der  fasciirte  Halbrassen  in  zahlreichen  anderen 
Gattungen  sehr  bekannt  sind.^  Aber  ich  muss  hier  auf  die  Auf- 
zählung weiterer  Beispiele  verzichten. 

Wie  eine  Art  sich  durch  zwei  und  mehrere  Merkmale  von  ihren 
nächsten  Verwandten  unterscheiden  kann,  ebenso  kann  eine  Halbrasse 
zwei  oder  mehrere  Eigenschaften,  welche  in  der  betreffenden  Art 
latent  sind,  als  semilatente  Anomalien  zur  Schau  tragen.  Solches 
kommt  ja  keineswegs  selten  vor.  Wenn  es  sich  dann  um  Merk- 
male handelt,  welche  von  der  Norm  der  Art  in  entgegengesetzter 
Richtung  abweichen,  so  können  „doppelte  halbe  Curven"  gebildet 
werden,  welche  dann  zweischenkelige,  aber  abnormal  geformte  Curven 
bilden.  So  variirt  z.B.  bei  uns  die  Zahl  der  Blumenblätter  von  Hy- 
pericum perforaiu/m  um  die  Norm  5,  einerseits  häutig  zu  4  und  selten 
zu  3,  andererseits  selten  zu  6.    Ebenso  variirt  die  Krone  von  Campa- 


•  WiNTEB,  Joum.  of  Bot.   Vol.  35.   1897.  S.  406.    Auch  in  unserem  Garten 
and  in  der  hiesigen  Gegend  im  Freieu  wächst  diese  Form. 

•  0.  Lemecek,    Mitth.  d.  nnturw.   Vereins.     Wien   1893.     S.  19.     Gefunden 
unweit  Iieitmeritz. 

•  Vergl.  den  zweiten  Band. 

^  Botanisch  Jaarboek  Gent,    Jahrg.  1894.     S.  72. 
'  DB  Ymm,  MaUtlon.    I.  28 
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auf  schlechtem  Boden  waren  aber  mehr  als  die  Hälfte  weiss,  und 
als  ich  dann  ohne  Selection  weiter  säte,  ging  der  Gehalt  an  rothen 
bald  auf  das  ursprüngliche  ganz  geringe  Maass  zurück.  Dem  gegen- 
über steht  bekanntlich  die  Begonia  semperflorens  atropurpurea  Vemon 
des  Handels  als  eine  samenbeständige  dunkelbraunrothe  Easse. 

Mittelrassen  gehen  durch  Minus-Selection  leicht  und  stark  zurück, 
doch  gelingt  es  nicht  oder  doch  sehr  selten,  ihr  Merkmal  nahezu 
Tollstandig  auszuroden,  wie  ich  solches  z.  B.  bei  Aster  Tripolium  und 
Bidens  grandifiora  in  Bezug  auf  die  Adnation  der  Achselsprosse  an 
den  Tragspross  erfuhr,  und  wie  ich  es  später  für  Celosia  crisiata  aus- 
führlicher erörtern  werde  (Band  II). 

Zusammenfassend  sehen  wir,  dass  es  in  der  Natur  sowie  in  der 
Cultur  in  Bezug  auf  Gartenvarietäten  und  sonstige  Anomalien  häufig 
zwischen  einer  ursprünglichen  Art  und  einer  constanten  Varietät 
Zwischenstufen  giebt  Namentlich  häufig  sind  die  Halbrasse  und  die 
Mittelrasse.  Die  ersteren  haben  eine  halbe  Curve,  die  Curve  der 
letzteren  ist  eine  zweischenkelige.  Beide  kommen  in  sehr  zahlreichen 
Arten  und  Gattungen  vor,  entweder  zusammen  oder  nur  die  eine  von 
ihnen.  Beide  lassen  sich  durch  Ernährung  und  Selection  leicht  be- 
einflussen, sind  aber  gewöhnlich  scharf  getrennt  und  nur  scheinbar 
durch  üebergänge  vielfach  verbunden. 


§  5.     Trifolium  pratense  quinquefoliom,  eine  Mittelrasse. 

So  selten  die  Vierkleeblätter  im  Freien  sind,  so  leicht  ist  es, 
deren  viele  Hunderte  zu  haben,  wenn  man  nur  erst  im  Besitz  der 
erblichen  Rasse  ist  Von  dieser  Basse  scheinen  im  Freien  gelegent- 
lich vereinzelte  Exemplare  vorzukommen;  es  gilt  nur  sie  aufzufinden, 
zu  isoliren  und  zu  vermehren  (Fig.  122). 

In  diesem  Paragraphen  werde  ich  die  Geschichte  einer  solchen 
Rasse  beschreiben.  Es  geschieht  dieses  hauptsächlich  mit  dem  Zweck, 
um  den  Gegensatz  zwischen  einer  Mittelrasse  und  den  im  vorigen 
Paragraphen  besprochenen  Halbrassen  um  so  schärfer  an*s  Licht 
treten  zu  lassen.  In  einer  Halbrasse  wird  die  latente  oder  semi- 
latente Eigenschaft  oft  nur  selten  sichtbar,  in  einem  Blatt  oder  auf 
einer  Pflanze  unter  vielen  Tausenden,  und  nach  mehrjähriger  Selection 
giebt  es  oft  nur  noch  einzelne  Individuen,  welche  mehr  als  zwei  oder 
drei  Exemplare  der  Anomalie  zur  Schau  tragen. 

In  der  erblichen  Basse,  der  Mittelrasse,  wie  ich  sie  im  Gegensatz 
zu   der  Halbrasse   nenne,   tritt  die  Anomalie  aber  überwiegend  auf. 

28* 
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1892. 

ist,  trotz  anhaltender  scharfer  Selection,  kein  Fortschritt  mehr  be- 
merkbar gewesen.  Ich  beschränke  mich  deshalb  auf  die  Beschreibung 
der  sieben  ersten  Generationen.    Diese  waren: 

1.  Greneration.    1886 — 89.    Zwei  Pflanzen  aus  Loosdrecht. 

Vier  Pflanzen  mit  4 — 5  scheibigen  Blättern. 
Mit  bis  86%  abnormalen  Blättern  pro  Pflanze. 
F  Mit  einzelnen  abnormalen  Keimpflanzen. 
E  Mit  60%  Keimpflanzen,  deren  1.,  2.  oder  8.  Blatt 
vierscheibig  war. 

5.  '  „  1898.        E  Mit   55  %  Keimpflanzen   mit  znsammenge6etztem 

Primordialblatt 

6.  „  1894.        E  Mit  96 — 98%  Keimpflanzen  mit  zusammengesetztem 

Primordialblatt. 

7.  „  1895.        £  Mit  95 — 97%  Keimpflanzen  mit  zusammengesetztem 

Primordialblatt 

Zur  eingehenderen  Beschreibung  übergehend,  fange  ich  mit  den 
im  Freien  aufgefundenen  Exemplaren  an.«  Ich  fand  sie  unweit 
Loosdrecht  auf  einem  mit  Gras  bewachsenen  Wegrande.  Sie  trugen 
einige  vierscheibige  und  ein  fünfscheibiges  Blatt,  und  schienen  also 
günstiger  gestellt  zu  sein,  als  die  mehr  gewöhnlichen  Funde,  welche 
oft  ja  nur  ein  Vierkleeblatt  auf  einer  Wiese  ergeben.  Ich  verpflanzte 
sie  in  meinen  Versuchsgarten;  sie  lebten  dort  noch  drei  Jahre  und 
wiederholten  die  Anomalie  alljährlich,  und  zwar,  wegen  der  besseren 
Lebenslage,  in  zunehmendem  Maasse.  Im  Juli  und  September  1889 
zählte  ich  46  vierscheibige  und  19  fünfscheibige  Blätter  unter  einer 
viel  grösseren  Menge  normaler.  Sechs-  oder  siebenscheibige  Blätter 
Laben  diese  Exemplare  aber  überhaupt  nicht  hervorgebracht 

Im   Herbst   1889    sammelte   ich   ihre   Samen   und   säte   sie   im 

:xiächsten    Frühling    auf    einem   Beete    meines   Versuchsgartens    aus. 

Ich   erhielt  etwas  über  100  Pflanzen,  unter  denen  die  Hälfte  vier- 

^acheibige  Blätter   trug.     Die    übrigen    wurden   ausgerodet,   theils  im 

^!7uli  vor  der  Blüthe,  theils  während  der  Blüthe.     Am  1.  September 

ich  nur  die  vier  Pflanzen,  welche  am  reichsten  an  anormalen 

tlättem  waren,   und   entfernte   alle   übrigen.     Jene  vier  trugen  zu- 

mmmen   64   vierscheibige   und   44   fünfscheibige   Blätter.     Von   den 


^  Für  dieses  Jahr  ist  die  Angabe  eine  doppelte,  i^  (Frühling)  bezieht  sich 
die  Cultnr  von  1892  selbst  E  auf  die  Beurtheilung  der  Samen  träger  dieses 
auf  Grund  der  aus  ihren  Samen  hervorgehenden  Reimpflanzen  (vergl.S.488). 
so  f&r  die  folgenden  Jahre. 

*  Over  het  amkeeren  van  halte  Oalton-curven.  Rruidknndig  Jaarhoek.  Gent. 
X.     1898.    S.  27—54  mit  Tafel  I. 
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aller  Blätter  Unterschiede  gefunden  werden  können.  Und  ein  solches 
Auszählen  ist  praktisch  nicht  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  aus- 
führbar. Denn  die  Pflanzen  sind  zu  stark,  um  noch  in  Töpfen  zu 
wachsen;  auch  darf  man  ihre  Blätter  weder  abbrechen,  noch  auch 
sonst  beschädigen.  Gilt  es,  Curven  zu  machen,  so  muss  man  die 
Pflanzen  dazu  aufopfern,  und  solches  kann  selbstverständlich  erst 
nach  der  Wahl  der  Sameuträger  geschehen. 

Aus  diesen  Gründen  empfiehlt  es  sich,  die  Wahl  bereits  an  den 
Keimpflanzen  machen  zu  können,  und  zwar  am  besten  so  früh  wie 
möglich y  jedenfalls  vor  dem  Auspflanzen.  Solches  hatte  bereits  im 
Frühling  1892  stattgefunden,  brauchte  also  nur  noch  durch  fort- 
gesetzte Selection  ausgearbeitet  zu  werden.  Und  das  Ergebniss  hat 
diese  Erwartungen  bestätigt 

Von  den  oben  erwähnten  18  Pflanzen  von  1892  konnte  ich  im 
nächsten  Frühling  die  Samen  aussäen,  und  zwar  für  jede  Mutter 
besonders.  Als  die  Keimlinge  das  dritte  Blatt  entfaltet  hatten,  zählte 
ich  sie.  Waren  die  Blätter  alle  normal,  so  rodete  ich  sie  ohne 
Weiteres  aus;  hatte  wenigstens  eins  dieser  Blätter  eine  überzählige 
Scheibe,  so  betrachtete  ich  sie  als  gute  Erben.  Im  Ganzen  fand  ich 
auf  3409  Keimpflanzen  2471  normale  und  938,  also  etwa  30  7o  solcher 
Erben.  ^  Allerdings  waren  die  übrigen  70^0  ebenfalls  Erben,  nur 
in  diesem  Alter  noch  nicht  als  solche  kenntlich.  Denn  einige  von 
ihnen,  welche  ich  versuchsweise  ausgepflanzt  habe,  trugen  später  noch 
4 — 7  scheibige  Blätter  in  grosser  Menge. 

Für  16  der  genannten  18  Samen  träger  bestimmte  ich  nach  diesem 
Merkmal  den  procentischen  Gehalt  an  guten  Erben;  ich  fand  diese 
Erbziffier  in  der  folgenden  Weise  vertheilt '  Sie  lag  zwischen: 

10— 207o     21— SO«/o     31— 400/o     41-50^0     51—60^0     61— 707o 
bei        1  7  8  2  2  1 

Samenträgem. 

Femer  wählte  ich  in  dieser  Reihe  eine  Pflanze  mit  60  ^/^  solcher 
Erben  aus;  sie  hatte  selbst  in  ihrer  Jugend  ein  zusammengesetztes 
Primordialblatt  gehabt,  und  empfahl  sich  somit  auch  aus  diesem 
Grande  für  die  Fortsetzung  der  Rasse.  Man  findet  sie  in  der  Tabelle 
auf  S.  437  unter  1 892  E  genannt. 

Unter  den  Keimlingen  aus  den  Samen  dieses  Stammhalters  fanden 
sich  jetzt  mehrere  mit  dreischeibigem  (statt  einfachem)  Primordialblatt 


*  Botan.  Jaarboek  Qent    T.  X.    S.  37,    wo  die  beiden  Zahlen  durch  ein 
Versehen  verwechselt  worden  sind. 
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Und  je  höher  diese  Zahl,  um  so  ausschhesslicher  waren  diese  Blätter 
dreischeibigy  um  so  seltener  waren  die  zweischeibigen. 

Die  Gultur  des  nächsten  Jahres  (1895),  die  siebente  Generation 
meines  Versuches,  erhielt  sich  auf  etwa  derselben  Höhe,  und  so  blieb 
meine  Basse  seitdem,  bei  entsprechender  Auslese,  constant 

Diese  constante,  an  der  betreffenden  Anomalie  so  überaus  reiche 
Rasse  habe  ich  zu  einer  Reihe  von  Beobachtungen  und  Versuchen 
benutzt,  deren  wichtigste  hier  kurz  erwähnt  werden  mögen.  ^  Denn 
sie  sind  geeignet,  uns  eine  klare  Einsicht  in  das  Wesen  einer  solchen 
Rasse  zu  geben.  Diese  hat  einen  hohen  Grad  von  Variabili- 
tät und  verdankt  diese  dem  Besitze  einer  semilatenten 
Eigenschaft  neben  derjenigen,  welche  sie  offenbar  von  der 
Mutterart  vererbt  hat  Je  nach  der  Lebenslage  gelingt  es 
diesem  mütterlichen  Erbtheil,  den  dreizähligen  Blättern, 
mehr  oder  weniger  zur  Geltung  zu  kommen,  und  im  All- 
gemeinen sind  günstige  Umstände  dem  Rassenmerkmal,  ungünstige 
dem  Artmerkmal  vortheilhaft  (siehe  unten  §  26). 

IEa  ist  dieses  nur  ein  specieller  Fall  des  bekannten  Satzes: 
jede  Beeinträchtigung  erhöht  die  Neigung  zum  Atavismus.^ 
Zunächst  besprechen  wir  die  Periodicität  Mit  zunehmender 
individueller  Kraft  nimmt  sowohl  an  der  ganzen  Pflanze  als  an  den 
einzelnen  Aesten  die  Aussicht  auf  mehrscheibige  Blätter  zu.  Tritt 
am  Ekide  wiederum  Schwäche  ein,  so  nimmt  auch  dieser  Reichthum 
vriederum  ab. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Fig.  124.   Sie  ist  eine  Photographie 

Ines  jungen,   kräftigen  Astes,   und  wurde  am  1.  August  1900  auf- 

enommen.    Das  untere  Blatt  war  nahezu  verwelkt;  es  war  klein  und 

atte  die  umgekehrt-eirunde  Form  der  Blättchen,  welche  den  Blättern 

3r  jungen  Rothkleepfianzen  eigen  ist     Es  hatte  nur  drei  Scheiben. 

ie  beiden   folgenden  Blätter   sind   erheblich  grösser  und  kräftiger, 

n  mehr  elliptischer  Form  und  vierzählig.     Dann  folgt  ein  6-  und 

rauf    ein   7  scheibiges   Blatt,    bis    schliesslich   der   Ast   wieder   zu 

m&chtigeren  Typen  zurückkehrt 

Der    photographirte   Zweig    war    ein    ausgesucht   regelmässiger; 

i  fehlte  ihm  in  der  aufsteigenden  Reihe  ein  fünfscheibiges  Blatt 

meisten  Zweige  sind,  auch  auf  den  schönsten  Pflanzen,  weniger 


*  Für  die  ausführliche  Beschreibung  vergleiche  man  meinen  mehrfach  er- 
en  Aoftatz  in  Kruidkundig  Jaarboek.     Bd.  X. 

D.  h.  Bückschlag  der  Rasse  zu  ihrer  Mutterart;  denn  das  Rassenmerkmal 
stellt  ja  einen  Atavismus  zu  früheren  Vorfahren  dar. 
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jungen  Pflanze  einen  um  so  grösseren  Reichthum  an  anormalen  Blättern 
erwarten  darf,  je  früher  sie  ihr  erstes  vierscheibiges  Blatt  hervor- 
bringt Und  die  besten  Erben  werden  somit  die  Keimpflanzen  mit 
zusammengesetztem  Primordialblatt  sein.  Solches  hat  sich  denn  auch 
im  Allgemeinen  in  meiner  Cultur  bestätigt 

Ueberblickt  man  nun  noch  einmal  die  Tabelle  auf  S.  437,  so 
ersieht  man,  dass  das  Merkmal  der  Beurtheilung  im  Laufe  der 
Generationen  und  in  Folge  der  Selection  sich  allmählich  verschoben 
hat.  Je  weiter  die  Verbesserung  vorgeschritten  war,  um  so  früher 
konnte  die  Auslese  stattfinden.  In  der  dritten  Generation  erzog  ich 
auf  den  Beeten  noch  300  Pflanzen  für  die  Auswahl;  seit  der  vierten 
wählte  ich  in  den  Keimschüsseln  und  pflanzte  nur  die  wenigen 
(z.  B.  10 — 20)  besten  Individuen  aus,  um  Samen  zu  tragen. 

Innerhalb  der  erblichen  Rasse  kann  man  somit  einerseits  durch 
Auswahl  den  Gehalt  an  mehrscheibigen  Blättern  zunehmen,  oder  ihn 
andererseits  durch  sogenannte  Retourselection  oder  Rückwahl  ab- 
nehmen lassen.  In  beiden  Fällen  entfernt  man  sich  soweit  wie  mög- 
lich vom  Mittel  der  Rasse,  ohne  dabei  bestimmte  Grenzen  über- 
schreiten zu  können.  Sehen  wir  zu,  was  die  Auslese  in  beiden 
Fällen  zu  leisten  vermag,  und  fangen  wir  mit  dem  ersteren  an. 
Es  gilt  somit  die  Anomalie  bis  an  ihre  äusserste  Grenze  zu  ver- 
stärken. 

Eine  auffallende  Eigenthümlichkeit  meiner  Rasse  ist,  dass  sie 
nie  oder  nur  äusserst  selten  Blätter  mit  mehr  als  sieben  Scheiben 
hervorbringt  Allerdings  kommt  auch  in  dieser  Rasse  die  auch  sonst 
nicht  seltene  Verdoppelung  der  Blätter  durch  Spaltung  ^  bisweilen  vor, 
und  trifft  diese  ein  fünfscheibiges  Blatt,  so  kann  dieses  zehnscheibig 
werden.  Das  ist  aber  die  Aeusserung  einer  anderen  latenten  Eigen- 
schaft, welche  wir  hier  nicht  zu  besprechen  haben.  Aber  abgesehen 
davon  habe  ich  in  meinen  Gulturen,  trotz  fleissigen  Suchens,  bis  jetzt 
Iceine  Blätter  mit  mehr  als  sieben  Scheiben  angetroffen. 

Das  Merkmal  meiner  Rasse  sind  die  fünfscheibigen  Blätter, 
^ese  bilden  gewöhnlich  die  Mehrzahl,  und  um  sie  gruppiren  sich  die 
übrigen  nach  dem  QuETEiiEr'schen  Gesetze,  soweit  es  der  Vorzag  der 
Symmetrie  gestattet  Denn  es  ist  klar,  dass  dieser  Vorzug  der  regel- 
ixnässigen  Ausbildung  der  Variationscurve  entgegenwirkt  Die  Ver- 
ehrung der  Scheibenzahl  von  drei  auf  vier  beruht  darauf,  dass  eins 
er  beiden  Seitenblättchen  sich  seitlich  spaltet  (vergL  Fig.  122  J), 
ndem  einer  der  Seitennerven  zum  Hauptnerven  der  neuen  Scheibe 


*  Dblpino,  Teoi-ia  generale  (Idla  Füloiassi.     1883.     S.  197. 
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gebracht  werden  musste.  Trotz  dieser  Selection  ist  sie  aber  doch 
nicht  so  constant,  dass  sie  nicht  von  Zeit  za  Zeit  atavistische  In- 
dividuen hervorbringen  würde.  Auf  der  anderen  Seite  bringt  sie  auch 
bisweilen  Exemplare  mit  maximaler  Ausbildung  des  Rassenmerkmales 
hervor.  Und  bisweilen  findet  man  diese  Extreme  in  einer  einzelnen 
Cultur  zusammen. 

Dieses  beobachtete  ich  im  Jahre  1894  an  Pflanzen,  welche  aus 
Samen  eines  Exemplares  der  dritten  Generation  (1891  S.  437)  gezogen 
waren.  Die  betreffende  Mutter  war  überwintert  worden  und  hatte 
die  Ernte  erst  in  ihrem  zweiten  Jahre  getragen.  Es  waren  im  Juli 
1894  eine  grosse  Anzahl  kräftiger  Pflanzen  gleichen  Alters,  von  denen 
ich  die  sieben  anscheinend  besten  behufs  der  genauen  Auszählung 
aller  ihrer  Blätter  ausrodete.  Einzelne  der  ältesten  Blätter  waren 
bereits  verfault;  die  allerjüngsten  noch  nicht  entfaltet;  diese  wurden 
nicht  mitgezählt  Diese  sieben  Pflanzen  gaben  deutliche  Curven,  eine 
(Fig.  125^)  war  die  normale  Form  der  Rasse,  eine  andere  {B)  war 
atavistisch  und  die  übrigen  gipfelten  auf  sieben  Blattscheiben  (CT). 
Für  die  flinf  letzteren  theile  ich  also  nur  die  mittleren  Werthe  mit. 

In  Procenten  umgerechnet  gaben  diese  drei  Gruppen  die  folgenden 
Anzahlen   von  Blättern   mit  der  darüber  angedeuteten  Scheibenzahl. 

Anzahl  der  Blattscheiben: 


3 

4 

5 

6 

7 

Anzahl  der  gezählten 
Blätter 

17 

16 

37 

14 

16 

172 

75 

19 

5 

0 

1 

216 

12 

9 

22 

7 

40 

97* 

Ä  Normales  Exemplar: 
B  Atavistisches     „ 
C  Extreme  Varianten: 

Diese  Zahlen  sind  in  Fig.  125  graphisch  dargestellt.    Man  ersieht, 

^ass  die  normale  Curve  eine  symmetrische  ist,  nur  auf  den  Ordinaten 

^er  ebenen  Nummern,  wegen  der  oben  angegebenen  Gründe  der  Sym- 

:snetrie,  etwas  stark  herabgedrückt.    Die  beiden  anderen  Linien  stellen 

Sialbe  Curven   dar;    ihr  Gipfel   fällt  mit  dem  einen  Ende  zusammen. 

4e  Curve  B  des  atavistischen  Individuums  ist  nahezu  dieselbe,  welche 

n  den  ersten  Jahren  meiner  Cultur,  als  es  noch  keine  6 — 7  scheibigen 

llätter  gab,  die  herrschende  war  (S.  437).     Sie  ist  eine  gewöhnliche 

lalbe  Variationscurve,   wie   sie   auch   in   den  Halbrassen   den   semi- 

l^mtenten  Anomalien  allgemein  zukommt.     Die  Curve  G  aber  ist  eine 

Lmgekehrte  Curve,  sie   giebt  das  Vorherrschen  des  Rassenmerkmales 

ber  die  antagonistische,  die  ursprüngliche  Art  kennzeichnende  Eigen- 

Kshafb   an.    Auch   hier  findet  man  eine  ausgesprochene  Vorliebe  für 

symmetrischen  Blätter. 

^  Im  Mittel  pro  Pflanze. 
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[m  ersteren  Falle  lernt  man  den  Einfluss  auf  die  erwachsene  Pflanze 
kennen.  Dieser  Einfluss  ist  aber  kein  sehr  grosser,  da  die  Pflanze 
in  der  frühen  Jugend  am  empfindlichsten  ist  Es  sind  sozusagen 
Qur  die  letzten  üeberreste  ihrer  einstmaligen  Empfindlichkeit,  welche 
man  in  solchen  Versuchen  studirt.  Weit  grössere  Ergebnisse  darf 
man  von  Aussaaten  erwarten,  diese  aber  erfordern  sehr  gleiche  Samen- 
proben,  um  ganz  fehlerfrei  zu  sein.  Es  reicht  meist  nicht  aus,  die 
Samen  gut  zu  mischen,  sondern  es  empfiehlt  sich  stets,  die  Samen 
ron  einigen  oder  wenigen  Samenträgem  gleicher  Abstammung  oder 
ron  einer  einzigen  Pflanze  bekannter  und  reiner  Herkunft  zu  ernten. 
Noch  besser  ist  es  aber,  wenn  man  die  zu  untersuchenden  Einflüsse 
bereits  während  der  Ausbildung  der  Samen  auf  der  Mutterpflanze 
einwirken  lässt. 

Diesen  Erwägungen  entsprechend  habe  ich  eine  Pflanze  meiner 
Rasse  in  zwei  Theile  zerschnitten,  die  eine  auf  armem  Sandboden, 
lie  andere  aber  auf  guter  Gartenerde  cultivirt  und  beide  Samen  tragen 
lassen.  Ich  konnte  dadurch  einerseits  den  directen  Einfluss  schlechter 
E^ährung  auf  die  Pflanze,  andererseits  deren  Einfluss  auf  die  nächste 
Operation  kennen  lernen  (vergl.  Abschnitt  III  S.  373). 

Den  Versuch   führte  ich  1892 — 1894   aus,  und  zwar  mit  einem 

<£xemplar,  welches  Ton  dem  S.  437  für  1891  erwähnten  Stammhalter 

leiner  Cultur  abstammte.     Diese  Pflanze  hatte  bei  der  Keimung  im 

alire  .1892  ein  zweischeibiges  Primordialblatt    gehabt   und   trug  in 

)m8elben  Jahre  Samen,  welche  bei  der  Aussaat  im  Frühling  1893  etwa 

>  ^Iq  Keimpflanzen  mit  einem  vierscheibigen  Blatte  lieferten.    Sobald 

ches  in  der  Keimschüssel  sichtbar  war,  wurde  die  Wahl  bestimmt 

1  die  Mutter,  welche  ich  auf  dem  Beete  überwintert  hatte,  in  zwei 

)ile  gespalten,  um  sie  sofort  in  die  oben  erwähnten  Bodenarten  zu 

nzen.   Beide  Hälften  wuchsen  kräftig,  wenn  auch  nicht  in  gleicher 

pigkeit  heran,  blühten  im  Juli,  wurden  von  den  zahlreichen  Pflanzen 

zwischen  ihnen  befindlichen  Hauptcultur  jenes  Jahres  befruchtet 

trugen  im  August  Samen. 

Zur  Zeit  der  £]mte  zählte  ich  auf  beiden  Hälften  eine  gleiche 
hl  Ton  Blättern  und  fand: 


Anzahl  der  Spreiten: 

3 

4 

5 

6 

7 

Auf  Gartenerde: 

12 

25 

34 

20 

18 

Auf  Sandboden: 

18 

19 

35 

19 

17 

)ide  Hälften  verhielten  sich  also  gleich;  ein  Einfluss  des  yer- 
oartigen  Bodens  zeigte  sich  nicht  Auch  waren  die  Samen 
den  von  derselben  Grösse  und  in  etwa  gleicher  Menge  aus- 
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Fassen  wir  die  Ergebnisse  dieser  Cultur  knrz  zusammen,  so  ergiebt 
sich,  dass  ich  anfangs  im  Freien  eine  der  fünfblätterigen  Rasse  an- 
gehörige  Pflanze  aufgefunden  hatte,  welche  aber,  wohl  in  Folge 
schlechter  Ernährung  durch  mehrere  Generationen,  nur  wenige  4 — 5- 
und  keine  6 — 7  scheibige  Blätter  bildete.  Durch  bessere  Cultur  und 
stetige  Auswahl  der  besten  Erben,  also  wohl  der  zufällig  am  besten 
ernährten  Individuen,  gelang  es  im  Laufe  einiger  weniger  Generationen, 
die  Basse  zu  normaler  Ausbildung  mit  4 — 7  scheibigen  und  vorwiegend 
f&nfscheibigen  Blättern  zu  bringen.  Bereits  nach  vier-  und  fünfmaliger 
Zuchtwahl  brachte  sie  auch  maximale  Varianten .  hervor,  deren  meiste 
Blätter  siebenscheibig  waren:  gleichzeitig  bildete  sie  auch  in  der 
siebenten  Generation  noch  „Atavisten^',  deren  Curve  auf  drei  Spreiten 
gipfelte.  Diese  Atavisten  bleiben  aber  der  Rasse  angehörig  und  bilden 
auch  nach  vriederholter  Selection  in  atavistischer  Richtung  weit  mehr 
vierscheibige  Blätter,  als  der  normale  Rothklee  (oder  genauer  die  ent- 
sprechende  vrilde  Halbrasse  des  Rothklee's). 

Je  besser  die  Samen  auf  der  Mutterpflanze  ernährt  werden,  um 
so  schöner  bilden  die  aus  ihnen  hervorgehenden  Individuen  die  Ano- 
malie aus.  Schlechte  Samen  geben  Atavisten,  sehr  gute  aber  extreme 
Varianten. 

Meine  Cultur  erstreckt  sich  über  zehn  Generationen.  Sie  giebt 
keinen  Grund  für  die  Vermuthung,  dass  die  fünfblätterige  Rasse  in 
der  Ausbildung  ihres  Merkmales  begriffen  sei,  oder  ohne  eine  weitere 
Mutation  zu  einem  höheren  Formencentrum  heransteigen  könnte.  Sie 
ist  nach  wie  vor  dieselbe. 


ni.    Die  yerechiedenen  Entstehungsweisen  neuer  Arten. 

^  6*   OartenTarietaten,  systematiBohe  Varietäten  und  elementare  Arten. 

Es  ist  in  der  letzten  Zeit  vielfach,  und  namentlich  von  von  Wett- 

TBJS,  hervorgehoben  worden,  dass  kein  Grund  vorliegt,  anzunehmen 

ass  alle  Arten  in  derselben  Weise  entstanden  sein  sollten.^    Dieser 

Qsspruch  behält  seine  volle  Gültigkeit  auch  für  die  Mutationstheorie. 


^  B.  V.  Wbttsteik,  Der  Saison- Dimorphismus  als  Ausgangspunkt  für  die 

^kmg  neuer  Arten  im  Pflanxenreichy   Ber.  d.  d.  bot  Ges.    Bd.  XIII.    1895. 

tos,  und  namentlich  dessen  Descendenxtheoretische  Untersuchungen,   L  Unter- 

langen  über  den  Saison-Dimorphismus  im  Pflanzenreich.    Denkschr.  d.  Mat- 

irw.  Classe  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Wien.     1900. 

■  VBzn.  Matation.    L  29 


Allardin«»   bnracbt*    \<h   ^  «U  <ti^  A«fgkU  4m  ««fai^ii 
daM  Atr  |tv«>'i^oLcb»  ^Mitutn^J*  «IwMftHiB 


VatMOMit  Mckt  «Im  tUtaml  Ar  <H*  lOiteMfc«^  »mv  Aita»  MI 

«Im  WibM  4w  ftilüih«^  BMW  Art«  ■■gWifc      Pit  ||     I    ■ 
I  *m  AHM  ia  On^fM,  ta  UMmMm  NAp**.  •«  i 


VlBn  dl»  BHMahM«  *M  ArtM 
M<«ttPM4  4m  ■rUMJfcAlUn 
Mi  »ilN     ■  Mi  dw  bmA  Am  AattnlM  hm 

fn«fMMt«  AftMdMfr  ftr  «■  MUm« 


üA  bu«wy  4»««  f^n»*ilm  ■ 
hsAual  Ml  Aw  A«^mA  «■*  ^ 


Ib  M  MB  nA  iiJiffcuHw  A« 
ttk»*B4*  Art«a  ••U».    KU 

^^^  «M«  4  rmm  A  ■■■^iw    tu»  Vif^lBli^  ^mm  hmäm  ■■ 

..,     W,     .1"     -.»iC.-.     l,.'-o     k-t.MM    Vo^Mr^L       .%.    m4«^    «k    M    ^ 
du    M.arrr     KUfrm    .Irr     Itr.h^ 

Fi«    lal    Mittut    tnrthr     .\«l<*t>r.     (u    untrrvwrttctt ,     la     »«liAiM     ^^ 
.VkrulionrA'.    •!    Ij      hi'f    -lir    «•■frUAtiBlrti    lliMaR|^*k**vb«s4«a        ' 
A».tt>a.iri>      uti.l     tii.M     .l.r     i.M^t.     .Irm    i^t  txirt  vhn    ••»•««• 
UltUj     ■».■ri.  t.ri^.lro     tjul-^lW..'       Ub.l  .Vu>rLtUi>-    «tttoUW^    B*^ 

•...1^,   M.  rr^i.l.i   •!.  ).   *l.f    wt.t   t.^.1     .Um   tmtk  k»<   Am   ttatf 

'lifti     d:r     Vir.  Iroticknl     .|r«    U  .i^r«    VftrwUl'     'fwkavn     ««4 
.Im«     -.r     r.ttt.rT,!:i.li     .|ir     ••  •(•  luaÜB  hcn     VknHAlM     «»i    ^>    *tf* 
<  tri''.«l'b    tli   ••tM|  )«t.   r:<  r«    fBM    trr»  t>tr.l*Brn   W  •ftb«.*   t«    ImI  W^ 


Gcarietwarietäieny  systematische   Varietäten  tmd  elementare  Arten,     451 


haben.  Die  citirten  Aussprüche  Dabwin's  und  Veblot's  gründen  sich 
aber  auf  die  an  den  letzteren  gemachten  £k*fahrungen;  es  fragt  sich, 
in  wie  wdt  ihre  Uebertragung  auf  systematische  Varietäten  er- 
laubt ist^ 

Die  Entstehung  Ton  Gartenvarietäten  soll  somit  einem  kritischen 
und  teperimentellen  Studium  unterworfen  werden.  Diesem  hat  aber 
einerseits  eine  SchUderung  des  Yarietätsbegriffes  in  den  systematischen 
Werken,  und  eine  theoretische  Betrachtung  über  die  verschiedenen 
Weisen,  in  denen  Arten  im  Allgemeinen  entstehen  können,  voranzu- 
gehen. Es  wird  sich  daraus  ergeben,  dass  die  Entstehungsweise  der 
Varietäten  im  Gartenbau  ohne  Zweifel  ihre  Analoga  in  der  Entstehung 
sogenannter  guter  Arten  hat,  dass  diese  Uebereinstimmung  aber  doch 
viel  seltener  zutrifft^  als  die  herrschende  Auffassung  der  Descendenz- 
lehre  solches  annimmt 

Fangen  wir  also  mit  dem  systematischen  Varietätsbegriffä  an,  so 
handelt  es  sich  wesentlich  um  eine  möglichst  naturgetreue  Unter- 
scheidung von  dem,  was  man  elementare  Arten,  und  dem,  was  man 
q^Btematische  VarietSiten  zu  nennen  hat. 

Dabei  wird  es  sich,  in  Verbindung  mit  unseren  im  ersten  Ab- 
schnitt gegebenen  Erörterungen,'  ergeben,  dass  es  zweckmässig  wäre, 
diese  Begriffe  scharf  aus  einander  zu  halten.  Linn£  uud  seine  Schüler 
behandeln  die  elementaren  Arten  als  Varietäten;  Jobdan,  de  Baby 
und  die  übrigen  Forscher,  welche  sich  dabei  auf  Culturversuche  stützen, 
beschreiben  sämmtliche  Formen  als  Arten. 

Die  Begriffe  Art  und  Varietät  sind  jetzt  so  allgemein  angenommen, 
dass  sich  an  ihrer  Umschreibung  im  Gt^nzen  und  Grossen  nichts  mehr 
ändern  lässt  um  sie  genau  kennen  zu  lernen,  hat  man  auf  die 
Werke  von  Linn£  selbst  zurück  zu  gehen.  Wie  er  sie  aufgestellt 
hat|  sind  sie  jetzt  Gemeingut  geworden,  und  meiner  Ansicht  nach 
würde  man  am  besten  thun,  sie  so  viel  wie  mögUch  unverändert  zu 
lassen. 

Es  ist  zunächst  festzustellen,  dass  zwischen  Varianten  und 
Variationen  der  Unterschied  immer  allgemeiner  anerkannt  wird. 
Varianten  sind  das,  was  man  auch  individuelle  Abweichung, 
gen  nennt;  sie  gehören  dem  Gebiete  der  fluktuirenden  Variabilität 
an.     Ihre  Merkmale  verschwinden  bei  geeigneter  Cultur;    sie  sind  in 


^  Ueber  die  Entstehung  neuer  Formen  vergl.  die  Aufsätze  von  F.  Kbasak 
in  Exem's  Botanischen  Jahrbüchern.  Bd.  XIII.  Heft  3—4;  Bd.  XXVIII.  Heft 
If  2  nod  5,  und  femer  dessen  Mittheilungen  über  Culturversuche  mit  Potentilla 
arenaria.    Graz  1900. 

'  Vergl.  I.  §  7  „Arten,  Unterarten  und  Varietftten*',  namentlich  S.  HS — 120. 

29* 


iM*  tm^/JM^mmm  fliM4»^w 


1 


u  iW«  ifatooalMcfavB  W«rira  imm«  MdM  M^«M^  *te  4h4  •« 
tan  «rrttM,  «br  iMllMk  ■!•  .rma-,  t  H  ^aiBi  ■IpMlk- .#>■■ 
•^Mlk«*  ■.  &  «,  Bk  riiilinli  BMte  «Im  fl^Miaa  hakmmittL  IMAm 
kau  .W  lliilM  —Timm  tilililin  .«»  »t  f  |  Im 

Wt  4«  rocBM  Ma*M  M;  lakan  »im  kmm  "    i  •  i 
dM  XaMrälM  w  rUla  niiHiifc»  PlkMi*  I«  üaaM  aMte  *•  I 
nd  »irtM  Mbv  UUf  wUf  FuBi«  ak  ThmWm  •*•  pv  I 
Art»  Mlm^liln  '    U  <Ma  niW  4Mte  Ml*  JMM  ••«  <^ 
nkn  TaaMlak»  MlnltM»!  nd  dU    jil  »ill  *    4>«)*inat  4^ 
■l»i«lKit  nr  tiM  mttadc«  «■■.  «W  t,  H  W  JM^li  i 
■>iirrti  n    I    li     p  «lii        I         ,  CMiM  «^  a^ 
Biana'a  atas  («.  lOt)  ■■dttHlit  »tljill  a    Tai 


t  All 


Ha  I 


AUr  da  ••1»  ■A'ii»t»a.  lartlatd  di  tiHiinii 


iT  I    t    I    III 
■  ladMdMB»  UaMa  Ma  »Nn  I 


«>4  naiAiMaa  daa  audlaa  mki. 

|l»maai>t  Kaa.  »akba  brd*  loat  Wt  d«  CaiK<aMrfii«  ' 
•ataiar  AfUa  iaM(t  kM  ■»  »i>dM  avi  nai  aaaiUadna  fl»  k  { 

al-^rlriUI  tiul  iri  .Im,  kii.irrra  l>t  «)Mr  dl«  An  cum  raiwfnFtf» 
«rlihr  Fiii'  fraitv  Ar.rahl  rlvlil>Qma  Bvhrb  ««»«»Wf  ilifciatM  E^ 
bviiri.    jüiAtutnrii    uni(»Mt      I'iB   I  nirr^rliMila&f  Hl  «ckaff   »a4   *^ 

iKb  uh.i   »r  -nchUt  r AMii  »««««(r     Hw  d»  *i.a»wia^* 

\anrl«lrt.     Utfli.ttt    .llt     Kriha    Bill     f,    'laau    ft>l(«a    ^,    J.    •    ft    »    «  * 

■  ir-l    ■!•    •rlU'.rr.tab'lli-l.    •.'r«u.fr*r(>l.    -Um    ■!*•   Hmt*»««   *i^ ' 

.>l'f     /  «...4     fn..^     >*l         liri     .Irh     rhrtibartiava    VtfwUW«     (M*!^  * 
..;'      -;   ->..     f   '■-.,     r-—^-^     Bi'  l't       VU.I    .|r«l>a.b    Aa«i    4h    IU>^  * 

\./.,l^l.  ,.    r,,:l    .      ./, 


I.II 


^< 


Oartenvctrietäien,  ayatematiache   Varietäten  und  elemetUare  Arten.     453 


Art  zerfällt  dann  in  eine  oder  mehrere  Unterarten ;  in  jeder  von  diesen 
werden  eine  oder  mehrere  Varietäten  aufgezählt.  So  hat  z.B.  Eupluyrhia 
exigua  die  beiden  Unterarten  acuta  und  retusa,  deren  erste  eine,  deren 
letzte  zwei  Varietäten  umfasst  Beta  vulgaris  hat  die  bekannten  Unter- 
arten rubra  und  Oicla*,  die  erstere  hat  fünf,  die  zweite  zwei  Varietäten 
u.  8.  w.  Eine  Forma  typioa  oder  Forma  genuina  giebt  es' dabei  nicht; 
die  zuerst  genannte  Varietät  hat  vor  den  übrigen  nichts  voraus. 

In  solchen  Fällen  ist  die  Art  eine  Gruppe  von  ähnlicher  Zu- 
sammensetzung wie  eine  Gattung  und  eine  Familie,  in  denen  man 
auch  nicht  eine  besondere  Art  oder  Gattung  als  den  Typus  und  die 
übrigen  nur  als  abgeleitete  Formen  betrachtet  Solche  Arten  sind 
somit  offenbar  und  eingestandenermaassen  Collectivarten. 

Das  Prinzip  der  Collectivarten  ohne  Forma  typica  halten  Lindley, 
A.  P.  DE  Candolle,  Alphonse  de  Candolle  und  andere  berühmte 
Systematiker  für  das  einzig  richtige.  Die  Arten  sind  genau  in  derselben 
Weise  in  Unterabtheilungen  zu  zerlegen,  wie  die  Gattungen,  sagt  der 
Letztere  in  seiner  Phytographie.^  Lindlet  theilt  die  Arten  seiner 
Bösen  nach  diesem  Prinzipe  ein,  z.  B.  Rosa  rubiginosa  mit  8,  B,  spino- 
siaaima  mit  9  Varietäten.  Ebenso  de  Candolle  für  die  sehr  zahlreichen 
und  schwierigen  Untergattungen  und  elementaren  Formen  von  Brassica 
im  zweiten  Bande  des  Systema  Vegeiabilium  u.  s.  w. 

De  Candolle  nennt  die  Einheiten,  welche  in  solchen  Fällen  als 
Varietäten  behandelt  werden,  „les  iliments  de  Vespece^^\^  sie  verhalten 
sich  zu  den  Arten  wie  diese  zu  den  Gattungen  und  wie  die  Gattungen 
zu  den  Familien. 

Die  meisten  Botaniker  fassen  aber  die  Varietäten  als  von  den 
Arten  abgeleitete  Formen  aufl  Die  Art  ist  für  sie  das  Tjrpische, 
wirklich  Bestehende,  aus  der  die  Varietäten  durch  unbedeutende  Ver- 
änderungen hervorgegangen  sind.  Sie  folgen  hierin  dem  Vorgange 
Linn£*s,  der  seine  Diagnose  in  weitaus  den  meisten  Fällen  auf  eine 
der  Formen  der  Art  gründete  und  dieser  die  übrigen  unterordnete. 
Die  Abstammung  der  Varietäten  von  der  Art  wurde  dabei  nur  aus 
dogmatischen  Gründen  angenommen,  wie  ich  bereits  im  ersten  Ab- 
schnitt auseinandergesetzt  habe;  Beobachtungsthatsache  war  sie  nur 
in  ganz  vereinzelten  Fällen  gärtnerischer  Producte.  Denn  sehr  viele 
und  namentlich  die  wichtigsten  Culturvarietäten  sind  ja  so  alt,  als 
die  Cultur  selbst  oder  gar  noch  älter. 


^  Alph.  de  Candolle,  la  Phytographie  ou  Part  de  deerire  les  vigetaux.  1880. 
£L  74 — 82,  welchem  aoBgezeichneten  Artikel  mehrere  der  obigen  Angaben  ent- 
nommen sind. 

•  1.  c  S.  80. 
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der  sonderbare  Pinus  Abtes  aclada,  ein  hoher,  ganz  unverzweigter 
Stamm,  den  Schböteb  abbildet^  Hierher  gehören  femer  Fragaria 
vesea  monophyüa  (Fig.  38),  Bobinia  Pseud-Acada  monophyüa,  Fraxinus 
Omus  monophyüa,^  dem  sich  eine  einblätterige  Form  von  Melüotus 
eoerulea  anreiht  (Fig.  131). 

Die  aufgezäiüten  Varietätsnamen  gehören  in  den  Floren  fast  stets 
zu  denjenigen  Formen ,  deren  Reihe  nicht  mit  a,  sondern  mit  ß  an- 
fängt, welche  also  als  von  der  Forma  typiea  oder  genuina  abgeleitet 
und  nicht  als  mit  dieser  ebenbürtig  betrachtet  werden.  Worauf  be- 
ruht diese  Auffassung?  Sie  ist  wohl  im  Allgemeinen  ein  Analogie- 
schlüsse dem  die  Gartenvarietäten  als  Ausgangspunkt  dienen.  Und 
zwar  eigentlich  nur  diejenigen  verhältnissmässig  seltenen  Fälle,  in 
denen  nachgewiesenermaassen  die  Varietäten  jünger  sind  als  die  Arten. 
Femer  wird  zumeist  die  geographische  Verbreitung  in  Betracht  ge- 
zogen bei  der  Beantwortung  der  Frage,  welche  von  den  verschiedenen 
Formen  die  Art  und  welche  die  Varietäten  seien.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  sobald  eine  Form  sehr  allgemein  ist  und  die  andere  nur  local 
oder  sporadisch  auftritt,  die  erstere  für  die  ältere  und  somit  für  die 
Art  anzusehen.  Häufig  fällt  dieses  auch  damit  zusammen,  dass  die 
Art  firüher  entdeckt  wurde  als  die  Varietät,  und  dann  hat  es  seine 
grosse  Bequemlichkeit,  letztere  einfach  hinter  der  Art  im  System  ein- 
zureihen, ohne  an  dieser  selbst  etwas  zu  verändern  zu  brauchen. 

Es  würde  mich  zu  weit  fuhren,  hier  noch  m^hr  Einzelheiten 
anzugeben.  Das  Mitgetheilte  möge  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  der 
systematische  Begriff  der  Varietät,  sowohl  bei  Linn£  als  auch  bei 
den  späteren  Systematiken!,  zwei  ganz  verschiedene  Sachen  umfasst, 
nämlich: 

1.  Ebenbürtige  Formen,  zwischen  denen  sogar  Liinn£  nicht 
eine  als  Typus  für  die  übrigen  wählen  konnte:  jj^lSmerUs  de 
Fespece''  (de  Candolle)  oder  Elementare  Arten. 

2.  Abgeleitete  Formen,  welche  sich  nur  durch  geringere  oder 
stärkere  Ausbildung  irgend  einer  besonderen  Eigenschaft  oder 
durch  deren  gänzhches  Fehlen  von  der  typischen  Art  unter- 
scheiden:    Echte  Varietäten.' 

Es  scheint  mir  in  vielen  Hinsichten  sehr  erwünscht,  diese  beiden 
Gruppen  von  Unterabtheilungen  der  Art  nicht  länger  mit  demselben 


*  C.  Schröter,  Die  Vielgestaltigkeit  der  Fichte,    1898.    8.  52—53. 

*  A.  Braun,  VerjüngaDg  §  332;  hier  auch  die  ältere  Literatur,  sowie  über 
Bubus  Idaeu8  monophyllus. 

*  Unter  diesen  sind  dann  femer  die  einfachen,  invariablen  Typen  von  den 
gemischten  oder  Zwischenrassen  zu  unterscheiden.    Vergl.  §  3 — 4. 
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für  ganz  grosse  Gruppen.  So  nimmt  bekanntlich  Delpino  an,  dass 
die  Monocotylen  durch  Verlust  einer  ganzen  Reihe  yoü  Eigenschaften 
aus  den  niedersten  Dicotylen  hervorgegangen  seien. 

Man  spricht  in  solchen  Fällen  von  retrogressiver  Metamorphose, 
und  es  scheint  kaum  gewagt,  zu  behaupten,  dass  es  vielleicht  jetzt 
auf  der  Erde  mehr  auf  retrogressivem  als  auf  progressivem  Wege 
entstandene  Einzelarten  giebt 

Eine  vielfach  ventilirte  Frage  ist  die,  ob  bei  der  Retrogression 
die  betreffenden  Eigenschaften  auch  innerlich  verloren  gehen,  oder 
ob  sie  nur  unsichtbar,  latent,  werden.  Zahlreiche  Beweise  existiren 
f&r  die  letztere  Meinung,  namentlich  die  so  sehr  verschiedenartigen 
Gruppen  atavistischer  Bildungen  (Jugendformen,  Subvariationen  an  den 
unteren  Intemodien  von  Seitentrieben,  Blattform  der  Wasserschöss- 
linge,  Wirkungen  von  Parasiten,  Anomalien,  Rückschläge  durch 
Knospenvariation  auf  die  Stammform  u.  s.  w.).  Ohne  Zweifel  ist 
das  Latentwerden  der  allgemeine  Fall;  dass  daneben  auch  ein  wirk- 
licher innerlicher  Verlust  vorkommen  kann,  dürfte  im  Allgemeinen 
selbstverständlich,  in  den  einzelnen  Fällen  aber  oft  schwer  nachzu- 
weisen sein.  Denn  jede  positive  Erfahrung  deutet  selbstverständlich 
auf  Latenz,  und  nur  der  absolute  Mangel  solcher  bei  ausgedehnten 
Untersuchungen  würde  das  innerliche  Fehlen  einer  Eigenschaft  be- 
gründen können. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Arten  innerhalb  der  grösseren  Gruppen 
beruht  zu  einem  anderen  Theile  auf  einer  Erscheinung,  welche  Dab\s"in 
parallele  Anpassung  nennt  Ich  meine  die  Entstehung  derselben 
neuen  Eligenschaft,  zu  wiederholten  Malen,  in  verwandten  oder  auch 
in  entfernten  Gruppen.^  Schling-  und  Rankenpflanzen,  Parasiten  und 
Saprophyten,  insectivore  Gewächse,  decussirte  Blattstellung  sind  ein- 
zelne Namen  aus  einer  unabsehbaren  Liste  von  Beispielen.  Hierher 
gehört  auch  jene  grosse  Schwierigkeit  der  Systematik,  die  Frage  nach 
dem  mono-  oder  polyphyletischen  Ursprung  bestimmter  Merkmale. 
Sind  z.  B.  die  Schoten  und  Schötchen,  oder  die  Keimlagen  bei  den 
Gruciferen  mono-  oder  polyphyletisch?  Stammen  die  oberständigen 
Sympetalen  von  Sympetalen  oder  von  oberständigen  Choripetalen  ab? 
Sind  die  Gymnospermen  einmal  oder  in  getrennten  Gruppen  aus  den 
Oefässkryptogamen  entstanden?  Man  weiss  es  nichts  denn  die  besten 
Autoritäten  sind  auf  solchen  Punkten  entgegengesetzter  Meinung. 
Und  so  lange  diese  Differenzen  nicht  beseitigt  sind,  dürfte  es  schwer 
sein,  der  Frage  nach  den  inneren  Ursachen  der  parallelen  Artbildung 


^  VergL  hierüber  meine  Intracellulare  Pangenesis. 
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By  Durch  Actiyirung  latenter  Eigenschaften:     Degressive  Art« 

bildung. 

o.   Aus  taxinomen  (e?.  latenten)  Anomalien. 

6.   Als  eigentlicher  Atavismus. 
B3.  Aus  Bastarden. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  Zusammenstellung  keine  voll-* 
ständige  zu  sein  beansprucht  Es  giebt  ohne  Zweifel  noch  eine  Reihe 
weiterer  Typen,  welche  sich  diesen  Abtheilungen  mehr  oder  weniger 
leicht  werden  unterordnen  oder  anreihen  lassen.  Auf  der  anderen 
Seite  ist  es  aber  ohne  Weiteres  klar,  dass  die  Unterscheidung  von  A. 
und  B.  beim  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  die  Hauptsache  ist, 
und  dass  namentlich  für  das  experimentelle  Studium  diese  Unter- 
scheidung einstweilen  genügen  würde.  Ehe  ich  aber  dazu  übergehe, 
diesen  Gegensatz  näher  zu  beleuchten,  möchte  ich  Einiges  über  die 
letzte  Abtheilung  (B3)  vorausschicken. 

Aus  Bastarden  können  neue  Arten  entstehen,  nicht  aber  durch 
Bastardirung  neue  Artmerkmale.  Oder  vielmehr  in  Bezug  auf  das 
Auftreten  von  Mutationen  verhalten  sich  Bastarde  wie  gewöhnliche 
Arten,  nur  sind  sie  dazu,  nach  der  herrschenden  Meinung,  etwas  mehr 
geneigt  Zahllose  Arten  beruhen  aber  einfach  auf  verschiedenen  Com- 
binationen  derselben  Merkmale  wie  andere,  oft  nahe  verwandte,  oft 
entferntere  Arten.  Und  durch  Kreuzungen  können  offenbar  Merkmale 
combinirt  werden,  welche  nicht  in  derselben  genealogischen  Linie, 
sondern  in  verschiedenen  Arten  einer  solchen  neben  einander  auf- 
getreten sind.  So  erhielt  ich  z.  B.  durch  Kreuzung  von  Oenothera 
rubrinervis  mit  O.  naneüa  eine  samenfeste  0,  rubrinervis-nanella,  welche 
bis  jetzt  in  mehreren  Generationen  sich  ohne  Spaltung  und  ohne 
Bückschlag  erhielt.  Und  in  ähnlicher  Weise  sind  zweifelsohne  viel- 
fach neue  Arten  entstanden.^ 

Kommen  wir  jetzt  zu  der  Besprechung  des  Unterschiedes  unserer 
beiden  Hauptgruppen  A  und  B,  so  unterscheiden  wir  also  die  pro- 
gressive Artbildung  oder  die  Entstehung  neuer  Artmerk- 
male von  der  retrogressiven  und  degressiven  Artbildung, 
bei  denen  es  sich  um  Latenz  oder  Activirung  bereits  vorhandener 
Anlagen  handelt 

Offenbar  ist  für  die  progressive  Artbildung  eine  Prä- 
mutation  erforderlich,  für  die  retrogressive  und  degressive 


^  Die  eingehende  Erörterung  dieser  Frage  ist  aber  erst  im  zweiten  Bande 
lu  geben. 


ftm  Anai  wlwirMilin     Aa  mtcWM  MI  MM^  tl— —      I 
m«  Oi^pi.'  tum   »l»!.!«!  V fc  >H   •■>  aS 


■■tilMiJiM««  »MM«  K(ww*n   »]■  ■h*Mk«rlt(«  t  ■l«r*klkatl*»P* 
4mr  ftlt-r"»  ArfM  »'Ur  •)•  -U»rai«r*  Art**  ••  k**...^*«« 

— tMUrn    aa.h    a.l'    Utmlr    .•■..  hirr    »a  *  I^^hl    k»wM««    ui  •«Ml,    M"" 


Beispiele  constanter  Bossen,  463 


treten,  noch  auch  gleichzeitig  mehrere  Eigenschaften  zu  beeinflussen. 
Ab  und  zxLj  ohne  bestimmte  Intervallen ,  im  Laufe  der  Jahre 
ebenso  unregelmäsisig  zerstreut  als  im  Culturgebiete  der  betreffenden 
Arten,  sieht  man  im  Gartenbau  die  neuen  Formen  erscheinen.  Aber 
ebenso  klar  ist  es,  dass  es  sich  hier  ausschliesslich  oder  doch  fast 
ausschliesslich  nur  um  retrogressive  und  degressive  Artbildung  han- 
delt^ Analogie  und  Parallelismus  herrschen  überall ,  und  solches 
geht  so  weit,  dass  oft  die  eigentlichen  Artmerkmale  in  den  Hinter- 
grund treten.  OutgefüUte  Blumen  sehen  sich  so  ähnlich,  dass  man 
an  den  besten  Abbildungen  oft  nicht  sehen  kann,  zu  welcher  Gattung 
oder  Familie  sie  gehören. 

Aus  diesem  Grunde  werde  ich  in  diesem  Abschnitte  die 
Entstehung  von  Gartenvarietäten  möglichst  ausführlich  zu 
schildern  versuchen.  Sie  sind  für  mich,  beim  jetzigen  Zustande 
unserer  Wissenschaft,  das  Muster  der  retrogressiven  und  der 
degressiven  Artbildung.  Sie  bilden  also  ein  Seitenstück  zu 
der  progressiven  Artbildung  in  der  Gattung  Oenothera.  Zu- 
sammen umfassen  beide,  soweit  ich  jetzt  urtheilen  kann,  die  Haupt* 
Züge,  nach  denen  die  ArtbUdung  muthmasslich  auch  in  früheren  Zeiten 
vor  sich  gegangen  ist 

Der  Fortschritt  im  Stammbaume  beruht  nothwendiger 
Weise  auf  Progression,  auf  der  Bildung  neuer  Eigenschaften; 
der  überwältigende  Formenreichthum  aber  beruht  daneben 
auf  dem  gelegentlichen  Verschwinden  bereits  vorhandener, 
und  der  Activirung  latenter  Eigenschaften  (Retrogression, 
Degression,  Atavismus). 


IV.  Das  plötzlicüe Auftreten  und  dieConstanz  nener Varietäten. 

§  8.    Beispiele  constanter  Rassen. 

Die  Varietäten  des  Gartenbaues  sind  in  der  Regel  constant; 
Ausnahmen  pflegen  in  den  grösseren  Werken  ausdrücklich  als  solche 
bezeichnet  zu  werden.  Die  meisten  Sorten  sind  nicht  nur  samen- 
beständig,  sondern  auch  samenrein.  Samenbeständig  nennt  man  sie, 
wenn  sie  praktisch  rein  sind,  d.  h.  bei  der  gewöhnlichen  Gultur  nicht 
mehr  Verunreinigungen   aufweisen,   als  unvermeidlich  ist  (also  meist 


^  Die  Bastardimngen  schliease  ich  hier  selbstverstftndlich  aus. 
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Viel  mehr  als  einige  Tausend  Exemplare  einer  Sorte  zur  Blüthe  zu 
bringen,  lassen  die  Anforderungen  der  übrigen  Versuche  nur  sehr 
selten  zu.  Und  auch  weon  mau  solches  durch  einige  Jahre  fortsetzt, 
ist  die  Uöglichkeit  eines  seltenen  Atarismus  (z.  B.  von  einem  Indivi- 
duum in  der  Million)  doch  nicht  ansgeschlosBen.  Dieses  kann  also 
Oberhaupt  nicht  Aufgabe  der  Culturen  sein.  Meist  tbut  man  am  besten, 
mit  einigen  Hunderten  von  Exemplaren  zufrieden  zu  sein;  oft  gelingt 
es  nicht  einmal,  soviel  Samen  zu  erlangen.  Kleinere  Versuche  dienen 
dann  nur  zur  Bestätigung  der  bei  anderen  bereits  gefundenen,  und 
können  unter  dieser  Be- 
schrilDknng  meiner  An- 
sicht nach  ihren  Werth 
haben. 

Dem  Nachweise  ab- 
soluter Constanz  kommen 
die  Beobachtungen  sol- 
cher Rassen  am  nächsten, 
welche  ingewissen  Gegen- 
den im  Freien  wachsen, 
und  dort  sehr  zahlreich 
and  dennoch  sortenrein 
sind.  Hier  ist  die  Con- 
stanz eine  so  aufGUlende, 
dass  sie  manchen  Syste- 
matiker  veranlasst,  die 
Form  als  Art  zu  be- 
trachten. Zu  den  be- 
kanntesten Beispielen 
gehören  die  Diaooidea-  , 
Formen  mancher  Com- 
pOBiten. 

MoQüiN  Tahdok  betrachtete  die  Discoidea,  d.  h.  die  Form  ohne 
Zangeublflthen,  als  die  Peloria  der  Compositeu.'  Allgemein  werden 
sie  wohl  als  aus  den  Radialen  hervorgegangen  angesehen.  Bisweilen 
ist  die  zungenlose  Form  häufiger  als  jene  mit  Strahlen,  und  dann 
wird  bisweilen  die  Discoidea  in  den  systematischen  Werken  als  Art, 
die  Radiaia  als  Varietät  beschrieben.  So  z.  B.  bei  Bidens  IripartUa 
(Fig.  126)  und  B.  eemua,'  obgleich  B.  grandiflora,  B.  bipinttata,  B.  atro- 


Fig.  126.      BieU 


•  Tiraiologie  vegäaie  S.  179. 

*  KoCB,  Synopsis  Florae  Oermaniear  S.  309. 
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zu  den  allgemeinsten  und  verbreitetsten  Arten  unserer  Flora.  Aber 
Jahrzehnte  hindurch  habe  ich  nie  eine  Vermischung  oder  einen  mög- 
lichen Fall  von  Rückschlag  beobachtet;  die  beiden  Sorten  waren  an 
ihren  betreffenden  Standörtem  stets  völlig  rein.  Erst  in  den  letzten 
Jahren  treten  sie  auf  den  Grenzen  ihrer  Gebiete  hier  und  dort  ver- 
mischt auf,  ohne  Zweifel  in  Folge  eines  Samentransportes.  Die  beiden 
Sorten  sind  also  in  dieser  Gegend  als  absolut  constant  zu  betrachten.  ^ 
Ebenso  constant  ist  auch  in  meinen  Versuchen  Matricaria  ChamomiUa 
(Uscoidea,^  von  der  aber  Mübb  das  gelegentliche  Vorkommen  von 
Blüthenköpfchen  mit  Strahlen  erwähnt^  Von  einer  Pflanze  von  M. 
(üscoidea  hatte  ich  1897  575  Exemplare^  alle  ohne  Zungen.  Ich  erntete 
nur  die  Samen  der  schwächsten  Zweige  höherer  Ordnung,  und  hatte 
1898  wiederum  460  Pflanzen,  alle  ohne  Zungenblüthe.  Ich  erntete 
dann,  nach  häufigem  Wegschneiden  des  Hauptstammes  und  der  kräf- 
tigsten Zweige,  nur  die  allerschwächsten  Samen  von  kleinen  Spät- 
trieben, aber  auch  aus  diesen  kamen  nur  echte  Discoidea  hervor 
(750  Exemplare  1899). 

Ausser  den  constanten  strahlenlosen  Rassen  kommen  auch  ge- 
legentlich Blüthenköpfchen  ohne  oder  doch  fast  ohne  Strahlen  in 
sonst  normalen  Rassen  vor,  wie  solche  z.  B.  in  meiner  Cultur  bei 
Chrysanthemufn  coronarium,  Goreopsis  iinctoria,  Dahlia  striaia  nana  u.  a. 
gesehen  wurden.^ 

Im  ersten  Abschnitt  habe  ich  zu  wiederholten  Malen  Beispiele 
völlig  constanter  Varietäten  aus  der  Literatur  angeführt^  und  gezeigt® 
dass  viele  gewiss  ein  oder  zwei  Jahrhunderte  alt  sind;  ja  so  alt  als, 
oder  noch  wahrscheinlicher  sogar  älter  als  die  Cultur  selbst.  Die 
Varietäten  sind  im  Allgemeinen  ebenso  constant  wie  die  wilden  ele- 


^  Eine  sehr  wichtige  Zosammenstellang  giebt  J.  Mübb:  Strahllose  Blüthen 
bei  heimischen  Kompositen.  Deutsche  Bot.  Monatsschr.  Bd.  14.  1896.  S.  161 — 164. 
Vergl.  Botan.  Jahresber,  T.  24,  2.  S.  11,  wo  von  einigen  discoiden  Formen  seltene 
Beispiele  mit  Strahlen,  und  von  radiaten  Formen  ausnahmsweise  strahlenlose  Blüthen 
angeführt  werden.  Zu  den  letzteren  zählt  in  dortiger  Gegend  Semcio  Jacoba^a. 
Die  Unterscheidung  von  Halbrassen  (vergl.  §  3  S.  422)  würde  hier  vermuthlich 
zu  wichtigen  Ergebnissen  führen. 

*  Ueber  deren  rasche  Verbreitung  in  Norwegen  vergl.  Jens  Holmboe,  Nogle 
Ugrtiesplanters  Invandring  i  Norge.  1900  {Nyt  Magax,  f,  Naturv,  Bd.  XXXVIII). 
S.  187.    Mit  einer  Karte.    Auch  dort  ist  die  Sorte  völlig  constant. 

»  J.  MüRB,  1.  c.  S.  161—164. 

*  Weitere  Beispiele  bei  Mübb  1.  c. 

*  Vergl.  S.  138,  femer  die  Gaillon- Erdbeeren  (Fig.  7  S.  25),  Chelidonium 
iaeiniatum  (Fig.  36  S.  134). 

*  Vergl.  Abschnitt  I  S.  129  die  Liste  der  schon  Münting  (1671)  bekannten 
und  noch  jetzt  caltivirten  Abarten. 
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sopus  offidnaUs  albus  (198),  Lobelia  syphilitica  alba  (537),  Lychnis  chalce- 
donica  alba  (401) ,  Polemonium  dissectum  album  (126),  Salvia  sylvestris 
alba  (296).  Von  eiDJährigen  Sorten  fand  ich  femer  völlig  samenrein 
Chrysanthemum  coronariufn  album  (400),  Oodetia  amoena,  weisse  Perle 
(15),  Linum  usiiaiissimum  album  (779),  Phlox  Drummondi  alba  (50), 
Silene  Armeria  alba  (617).  Von  wilden  Sorten  prüfte  ich  ansfiihrlich 
Erodium  dctäarium  album,  welches  bei  uns  sehr  verbreitet  ist  Ihm 
fehlt  der  rothe  Farbstoff  der  Art  sowohl  in  den  Blättern  als  in  den 
Blüthen.  Ich  fand  die  Varietät  durch  fünf  Generationen  im  Garten 
samenrein,  nie  entstand,  trotz  grösseren  Aussaaten,  ein  rothes  Exemplar. 
Ich  sammelte  später  noch  Samen  von  einem  anderen  Fundorte  und 
fand  auch  hier  die  Alba  samenrein  (43  Exemplare). 

Andere  Farben  Varietäten  pflegen  gleichfalls  rein  zu  sein,  wenn 
man  die  Samen  isolirter  Exemplare  untersucht.  Für  einige  ist  solches 
so  allgemein  bekannt,  dass  die  betreffenden  Formen  aus  diesem 
Grunde  zu  Arten  „erhoben"  worden  sind,  wie  z.  B.  AnagaUis  (arvensis) 
eoenUea,  Von  dieser  habe  ich  1897  25  Ekemplare  an  einer  isolirten 
Stelle  blühen  lassen  und  hatte  1898  866  Pflanzen,  welche  ohne  Aus- 
nahme blau  buhten.  Von  Tetragonia  eapansa,  welche  in  ihrer  ganzen 
Belaubung  sowie  in  den  Blüthen  rothbraun  ist,  giebt  es  eine  rein 
grüne  Form,  welche  als  Art  T.  crystallina  heisst  Letztere  fand  ich 
völlig  samenrein.  Ich  säte  1898  etwa  600  Früchte  aus  einer  Cultur 
von  1897;  jede  Frucht  enthält  6 — 10  und  oft  mehr  Samen,  deren 
einige  früher  und  andere  später,  oft  erst  nach  Jahren  keimen.  Es 
keimten  im  Laufe  des  ersten  Sommers  3975,  im  Laufe  des  zweiten 
1082,  im  dritten  88  und  im  vierten  90  Samen.  Zusammen  also  5235 
Keimpflanzen,  welche  sämmtlich  grün,  ohne  Spur  von  rother  Farbe, 
und  also  der  T.  crystallina  angehörig  waren.  Es  sind  also  in  diesem 
Falle  auch  die  spät  keimenden  Samen  ebenso  sortentreu  als  die 
ersten.^ 

In  anderen  Fällen,  wo  die  Gonstanz  ebenso  vollständig,  aber  zu- 
fällig weniger  bekannt  ist,  werden  die  betreffenden  Sorten  „nur^'  als 
Varietäten  behandelt.  Einige  dieser  Formen  scheinen  sogar  in  bo- 
tanischen Kreisen  völlig  unbekannt  zu  sein,'  wie  z.  B.  die  Silene 
Jrmeria  rosea,  deren  Farbe  die  Mitte  hält  zwischen  der  Art  und  der 
weissen  Varietät,  welche  aber  nicht  etwa  ein  Bastard,  sondern  eine 
alte,  völlig  samenfeste  Sorte  ist,  ebenso  gut  wie  die  beiden  anderen. 


*  Anders   verhält   es   sich   z.  B.    bei    Trifolium    incamatum   quadrifolium 
(vergl.  §  22). 

*  Vergl.  Bot.  Zeitung.    1900.    S.  234. 
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aach  selbst  geprüft  habe.  Es  wUrde  viel  zu  weit  fahren,  die  Liste 
der  constaoteD  Varietäten  aach  nnr  annähernd  vollständig  mächen 
ZD  wollen. 

H^  ';,  Ich  fähre  nur  zum  Schlüsse  nocli  eine  Easse  tod  Melilotus  aoerulea 
an,  welche  ich  der  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Prof. 
M.  W.  Betebinck  ver- 
danke (S.  455).  Ihre 
Blättchen  ^  sind  zu  einer 
einzigen  Spreite  zusam- 
mengewachsen ,  in  der 
die  drei  Hauptnerven 
noch  vom  Qmnde  aas 
vereinzelt  laufen.  Auch 
istdieSpreite  dreigipfelig, 
and  zwar  mit  einer  sehr 
grossen  äuktairenden 
Variabilität  in  der  Tiefe 


der  Einschnitte  zwischen 
den  drei  Abtlieilungen. 
Mehr&ch  sind  diese  nnr 
halbwegs  verbunden,  oder 
noch  weniger,  bisweilen 
sogar  fast  bis  unten,  in 
seltenen  Fällen  anch 
wohl  ^nzlich  getrennt. 
Alle  diese  Formen  k8n> 
nen  auf  derselben  Pflanze 
vorkommen.  Aber  bei 
meinen  Aussaaten  fand 
ich  keine  Rückschläge; 
jedes  Exemplar  zeigt  in 
höherem  oder  geringerem 
Orade  diese  Monophj'llie. 


Fi«:.  131.  ifelilotut  eoemlra  nooopiylla.  Sämmtlii'he 
Blätter  sind  eicscheibi^,  nber  mehr  uder  weuiger  tief 
^espftlteii.  Im  mittleren  BUtt  auf  der  reuhteu  Seile 
der  Figur  scheint  sogar  das  eine  SeiteablSttcliPD  ganz 

A  Hochblatt  aus  der  Inäorescenz;  hier  sinil  ilie  BlStter 
Hiu  wenigilen  geBpallen. 


§  9.     Bterile  Varietäten. 
Im  ersten  Abschnitt  habe  ich  mehrfacli  hervorgehoben,  dass  eine 
der  gröBsten  Schwierigkeiten  der  Selectionslehre  darin  liegt,  dass  das 


'  Bereits  beschriebea  i 


1  Wtdlrb,    Flora.     1860.     S.  56,    und  nach   ihm 
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nicht,  wie,  wann  und  wo  sie  entstanden  sind.  Sie  sind  da,  seit  Ur- 
zeiten cultivirt  und  auf  vegetativem  Wege  vermehrt  Sie  unterscheiden 
sich  aber  von  ihrer  muthmaasslichen  Mutterart  in  so  scharfer  Weise, 
dass  sie  den  besten  Varietäten  ebenbürtig  sind.  Eine  allmähliche 
Entstehung  nimmt  für  sie  wohl  Niemand  an. 

Als  erstes  Beispiel  führe  ich  das  Lüium  candidum  plenum  des 
Handels  an.  Es  ist  eine  sehr  bekannte  Varietät,  deren  Zwiebeln  noch 
jährlich  von  den  Zwiebelhändlem  in  ihren  Catalogen  angeboten  werden. 
Statt  der  Blüthen  hat  es  beblätterte  Zweiglein  (Fig.  132).  Der  Zweig 
ist  der  verlängerte  Blüthenboden;  die  Blättchen  sind  schmal  und  rein 
weiss,  von  der  Farbe  und  der  Structur  der  Fetalen  anderer  weisser 
Lilien.  Sie  entwickeln  sich  in  jeder  Blüthe  im  Laufe  einiger  Wochen 
fortwährend;  die  untersten  können  lange  Zeit  braun  und  verwelkt 
sein,  bevor  die  obersten  sich  entfaltet  haben.  Unsere  Fig.  132  stellt 
eine  ziemlich  kurze  Blume  dar;  sie  werden  oft  doppelt  so  lang. 
Staubfäden  und  Carpelle  werden  nie  gebildet;  am  Scheitel  findet  man 
die  jüngsten  Fetalen  zu  einer  dicht  gedrängten  Knospe  zusammen- 
gefügt 

Wie  diese  Varietät  entstanden  ist,  weiss  man  nicht.  Sie  wurde 
zum  ersten  Male  1827  von  G.  Vbolik  beschrieben,  nachdem  er  sie 
bereits  während  zwanzig  Jahre  im  botanischen  Garten  zu  Amsterdam 
hatte  blühen  sehen.  ^  Ihr  Alter  erreicht  also  jedenfalls  nahezu  ein 
Jahrhundert  Sie  blüht  auch  jetzt  noch  regelmässig  jedes  Jahr  in 
unserem  Garten.  In  der  Gartenbau -Literatur  findet  man  sie  erst 
viel  später,  seit  etwa  1840,  erwähnt  ^ 

Zu  den  bekanntesten  sterilen  Gartenpflanzen  gehören  die  grünen 
Georginen  (Dahlia  variabüis  viridiflora),  Ihre  Körbchen  sind  ohne 
Blüthen,  und  die  sonst  dünnen  durchscheinenden  Bracteen  sind  in 
grüne  Blättchen  umgebildet  Sie  werden  in  Gärten  vielfach  cultivirt, 
theils  als  Merkwürdigkeit,  theils  deshalb,  weil  ihre  grünen  „Blumen^' 
nicht  verwelken,  sondern  frisch  an  der  Fflanze  bleiben;  diese  ziert 
sich  also  bis  zum  Herbst  mit  einer  stetig  anwachsenden  Zahl  solcher 
Blumen.'  Die  Varietät  ist  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  Boskoop  in  Holland  in  einer  Aussaat  entstanden  und  seitdem  durch 


*  G.  Vbolik,  Over  een  ranktormige  onticikkeling  van  icitte  leiiebloemen,  Nieuwe 
Verhandelingen  der  eerste  klasse  v.  h.  k.  Nederl.  Instituut  van  Wet.  te  Amster- 
dam. Dl.  L  1827.  S.  295 — 301,  mit  einer  Tafel.  Der  dort  abgebildete  Zweig 
mit  f&nf  Blumen  befindet  sich  noch,  in  Spiritus  aufbewahrt,  in  unserer  Sammlung. 

■  Bei  M^RAT,  Ann.  Soc.  d'hartic.  de  Paris  1841 — 1845,  und  Verlot,  1.  c. 
1865.     S.  91. 

•  Vergl.  die  Literatur  in  Penzig's  Teratologie.    II.    S.  71. 
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Die  grüne  Rose  ist  seit  alten  Zeiten  allgemein  bekannt,  dagegen 
gehört  das  grüne  Pelargonium  zonale  der  neueren  Zeit  an.  In  beiden 
sind  es  die-Blüthentheile,  welche  in  grüne  Blättchen  umgewandelt 
sind.  Sie  sollen  völlig  steril  sein  und  nur  durch  Stecklinge  vermehrt 
werden. 

Manche  gefüllte  Gartenblumen  bilden  nie  Samen;  namentlich  die 
Formen,  welche  keine  Mittelformen  zwischen  Staubfäden  und  Blumen- 
blätter aufweisen,  sondern  als  Petalomanie  beschrieben  werden.^ 
jRanurunUus  acris  (Fig.  40  S.  137),  Caltha  palustris,  Anemone  nemorosa, 
HepaHca  iriloba,  Tropaeolu/m  majtis  flore  pleno,  Clematis  recta,  Barbarea 
vulgaris  floribus  plenis  und  viele  andere  werden  in  der  Gartenbau- 
literatur als  völlig  steril  aufgeführt.  Ebenso  von  Compositen  gefüllte 
Varietäten  von  Achillea  Ptarmica,  Ägeratum  mexicanum  (einzelne  Var.), 
Pyretkrum  roseum  u.  8.  w.  Andere  geben  bekanntlich  von  Zeit  zu 
Zeit  Samen,  wie  Anihemis  nobilis,  und  gehören  also  nicht  hierher. 

Durch  Umwandlung  ihrer  geschlechtlichen  Blüthen  in  sterile 
Schaublumen  sind  Vibumum  Opulus,  Hydrangea  Jiortensea  und  andere 
steril  geworden,  ebenso  Muscari  comosum  plunwsum  u.  s.  w.  Bananen 
und  andere  Früchte  ohne  Samen  wurden  schon  im  ersten  Abschnitt 
S.  137  aufgezählt 

Manche  Varietäten  des  Zuckerrohres  tragen  nie  Samen,  wie  z.  B. 
die  zuckerreichste  Sorte,  das  Cheribonrohr.  Die  über  ausgedehnte 
Gegenden  verbreitete  Varietät  bildet  nur  ein  Individuum,  d.  h.  ist  von 
einer  einzigen,  unbekannten  Stammpflanze  herzuleiten,  da  sie  stets 
nur  durch  Stecklinge,  sogenannte  BibitSj  vermehrt  wurde. 

Die  Kugel -Acacia  [Rohinia  Pseud-acaeia  inermis)^  soll  gleichfalls 
niemals  blühen  und  nur  durch  Propfen  vermehi-t  werden. 

TriflFt  die  Sterilität  einjährige  Arten,  oder  doch  solche,  welche 
nicht  auf  die  Dauer  vegetativ  vermehrt  werden  können,  so  stirbt  die 
sterile  Varietät  bald  aus.  Es  lohnt  sich  dann  kaum,  von  einer  Varietät 
zu  reden,  und  die  betreffenden  Exemplare  werden  nur  als  Monstrosi- 
täten angesprochen.  Doch  sind  sie  ihrer  Entstehung  nach  eigentlich 
den  bisher  behandelten  sterilen  Formen  durchaus  gleich.  Im  ersten 
Abschnitt  (S.  138  Fig.  41)  habe  ich  als  Beispiel  den  sterilen  Mais 
vorgeführt.  Merkwürdiger  noch  ist  die  astlose  Fichte  {Pinus  excelsa 
aelada  oder  nwnocaulis),  welche  Schböteb  in  seiner  vorzüglichen 
Monographie     der    Fichte     beschreibt.      Die    ganze    Pflanze     stellt 


*  K.  GoEBBL,  Betträge  zur  Kenntniss  gefüllter  Blüthen.    Jahrb.  f.  wiss.  Bot. 
Bd.  XVII.    S.  217—219  u.  a.  a.  St. 

'  DE  Candolle,  Physiologie.    II.    8.  735. 
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Unterart,  elementare  Art,  oder  sogar  einfach  als  Art  für  die  be- 
treffenden Formen  begründet. 

Wo  es  sich  um  längst  bekannte  und  weit  verbreitete  Formen 
handelt,  lehrt  uns  dieser  Mangel  der  üebergänge  über  die  Entstehangs- 
weise  offenbar  nur  wenig.  Günstiger  verhalten  sich  die  Fälle,  wo 
die  fraglichen  Typen  nur  local  vorkommen  und  wo  man  also,  wenn 
es  überhaupt  üebergänge  geben  würde,  sie  an  dem  Standorte  der 
Pflanze  zu  finden  erwarten  könnte.  In  einigen  Fällen  gelang  es 
einem  gründlichen  und  kritischen  Studium  der  geographischen  Ver- 
breitung für  bestimmte  Varietäten  das  Verbreitungscentrum  nachzu- 
weisen, wie  solches  für  die  hellfrüchtigen  Spielarten  der  europäischen 
Vaccinien  und  einigen  verwandten  Ericaceen  durch  Ascherson  und 
Maonus  geschehen  ist^  Auch  in  solchen  Studien  deutet  der  jetzige 
Mangel  der  üebergänge  darauf  hin,  dass  es  solche  überhaupt  nicht 
gegeben  hat 

Neben  diesen  mehr  verbreiteten  Varietäten  sind  in  der  Literatur 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  beschrieben,  in  denen  eine  neue  Form 
an  einem  einzigen  Fundorte  unter  solchen  umständen  gefunden  wurde, 
dass  man  schliessen  durfte,  dass  sie  an  Ort  und  Stelle  und  vor  nicht 
allzu  langer  Zeit  entstanden  sei.  Dann  fehlten  stets  die  üebergänge, 
und  es  wies  dieses  Fehlen  auf  ein  sprung weises  Auftreten  hin,  und 
zwar  mit  einem  so  hohen  Grade  wissenschaftlicher  Sicherheit,  als 
überhaupt  nur  verlangt  werden  konnte.  Im  zweiten  Abschnitt  sind 
für  die  Oenothera  Lamarckiana  zwei  solche  Fälle  ausführlich  beschrieben 
worden:  das  Auftreten  von  O.  hrevistylis  und  O,  laemfola  auf  dem  ur- 
sprünglichen Fundorte  bei  Hilversum.  Beide  Arten  zeigten  sich,  so- 
bald sie  darauf  untersucht  werden  konnten,  als  samenrein^  d.  h.  ohne 
Atavismus,  und  üebergänge  fanden  sich  nicht  vor.  Sind  sie  an  Ort 
und  Stelle  entstanden,  so  liegt  der  Zeitpunkt  für  diese  Entstehung 
zwischen  dem  Jahre  der  Einfuhr  und  dem  ersten  Beobachtungsjahre, 
also  etwa  zwischen  1870  und  1886  (vergl.  S.  187). 

Die  wichtigste  und  ausführlichste  einschlägige  Beobachtung  ist 
die  erst  vor  Kurzem  von  Solms- Laubach  beschriebene,  welche  sich 
auf  eine  neue,  aus  Capseüa  Bursa  Pastoris  entstandene  Art  bezieht.* 
Diese  wurde  von  Prof.  Heeger  auf  dem  Messplatze  bei  Lindau  zwischen 
dem  gewöhnlichen  Taschenkraut  gefunden  und  ihm  zu  Ehren  von 
Solms  C  Heegeri  genannt     Sie  fand  sich  1897  und  1898  in  wenigen 


*  P.  AscHEBSOK  und  P.  Magnus,  VerhandJ.  d.  k  k.  xooL-bofan.  Gesellschaft  in 
Wien.     1891.     S.  677. 

•  H.  Graf  zu  Solms -Laubach,  Cruciferen  -  Studien.    Botan.  Zeitung.     1900. 
Heft  X.     1.  Oct.  1900.    S.  167—190,  Taf.  VIII. 
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Bäume,  von  denen  sehr  viele  Varietäten,  wenn  nicht  alle,  auch  nach 
Dabwin  plötzlich  entstanden  sein  sollen,  ^  wie  die  Trauereiche,  Trauer- 
weissdom  u.  s.  w.*  Fagv^  sylvaiica  aspleniifolia,  in  einem  Exemplar' 
in  Lippe -Detmold  in  einem  Walde  gefunden,  konnte  sofort  durch 
Samen  vermehrt  werden.  Von  Taxu^  baccata  fastigiata,  welche  nach 
LoüDON  im  Jahre  1780  in  Irland  wild  gefunden  wurde,  hat  man  his 
jetzt  keine  echten  Sämlinge,  da  es  nur  ein  Exemplar  (ein  weib- 
liches) gab.* 

Die  hier  gegebene  Zusammenstellung  ist  keine  reichhaltige;  sie 
soll  aber  auch  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machen.  Die 
einschlägigen  Beobachtungen  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  mehr  oder 
weniger  unvollständig,  indem  selbstverständlich  die  Möglichkeit  stets 
offen  bleibt,  dass  dem  ersten  Funde  einer  neuen  Art  oder  Varietät 
thatsächlich  bereits  eine  längere  Entwickelungsperiode  vorangegangen 
ist.  Nimmt  man  eine  solche  an,  so  sprechen  nur  der  Mangel  an 
Uebergängen  und  die  Samenbeständigkeit  für  ein  sprungweises  Auf- 
treten. 

• 

§  11.    Plötzlioh  entstandene  Garten  Varietäten. 

Dass  Gartenvarietäten  sehr  häufig  stossweise  entstanden  sind, 
weiss  ein  Jeder.  Auf  diesem  Gebiete  differiren  die  Meinungen  nur 
in  Bezug  auf  zwei  Punkte.  Und  zwar  in  empirischer  Hinsicht  in 
Bezug  auf  die  Frage  nach  der  Samenbeständigkeit,  in  formeller  Hin- 
sicht über  die  Bedeutung  des  Wortes  Varietät.  Beide  Punkte  hängen 
eng  zusammen.  Ist  die  Sorte  nicht  samenrein,  sondern  geht  sie  durch 
Bückschläge  häufig  auf  ihre  Mutterart  zurück,  so  soll  sie  als  von 
dieser  abgeleitet  und  ihr  untergeordnet  behandelt  werden.  Ist  die 
Sorte  aber  ebenso  samenrein  als  die  Mutterart  selbst,  so  fehlt  jedes 
empirische  Mittel,  die  Zusammengehörigkeit  zu  beweisen,  und  beruhen 
die  diesbezüglichen  Auffassungen  nur  auf  den  historischen  Nachrichten 
und  auf  dem  vergleichenden  Studium.  Und  dass  letzteres  gar  häufig 
zu  Meinungsdifferenzen  itihrt,  ist  allgemein  bekannt. 

Es  handelt  sich  also  neben  den  historischen  Angaben  stets  um 
den  'Nachweis  der  Samenreinheit.  Da  aber  die  Praktiker  nur  dafür 
Interesse   haben,   ob   die  Sorte   sich   aus  Samen   bequem  vermehren 


*  Dabwin,   Variations,   I.    S.  461 — 463. 

'  Weitere  Beispiele  bei  Braun,    Verjüngung.    S.  333  (plötzliches  Entstehen 
rothblätteriger  Sorten  von  Querciis,  Coryhis  u.  s.  w.). 

*  Ratzgbüro,  citirt  von  Bbaun  in  Abh.  d,  L  Akad,  Berlin.     1859.     S.  217. 

*  L.  Beissneb,   Handbuch    der  Nadelholxhmde,     1891.     S.  169.     In  diesem 
Werke  noch  eine  Anzahl  weiterer  Beispiele. 
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Kreuzung  mit  ihren  Nachbarn  überlassen  werden,  über  die  Gonstanz 
lassen  sich  also  keine  genauen  Angaben  machen.  Diese  war  aber 
jedenfalls  eine  sehr  bedeutende.  Denn  aus  den  Samen  meines  Gon- 
questes  erhielt  ich  im  Jahre  1395  43  Pflanzen,  von  denen  25,  also 
mehr  als  die  Hälfte,   das  Merkmal  der  neuen  Varietät  wiederholten. 

Die  Entstehung  des  Chdidonium  lacinicUum  aus  C.  majus  wurde 
im  ersten  Abschnitt  ausführlich  besprochen  (S.  134  Figg.  36  und  37); 
dort  wurden  auch  eine  Reihe  anderer  einschlägiger  Beispiele  vor- 
gef&hrt  Veblot  (1.  c.  S.  34)  nennt  Ageratum  coenUeum  nanum  als 
eine  bisweilen  steril  auftretende,  in  anderen  Fällen  aber  samenbestän- 
dige  Neuheit  Verbena  hybrida  „ä  fleur  cmironrUe'^  entstand  etwa  1889 
aus  der  Varietät  ,;d  fleur  cPauricule'%  war  sofort  samenbeständig  und 
wurde  bereits  nach  zwei  Jahren  von  E.  Foubgeot  in  Paris  in  den 
Handel  gebracht^  Bohinia  Pseud-Acacia  rosea  wurde  von  Decaisne 
in  einer  Aussaat  der  gewöhnlichen  Akazien  gefunden,  und  in  ähnlicher 
Weise  ist  auch  Oledüsckia  sinensis  inermis  entstanden;  femer  Soplwra 
japcnica  pendula^  welche  etwa  1800  in  der  Gärtnerei  des  Herrn  Joly 
in  Paris  auftrat,  u.  s.  w.^  Im  Jahre  1860  trat  in  Boskoop  eine 
neue  Bhrdbeere,  „i?etu?  van  Zuidtoyk*^,  auf,  welche  in  Blättern  und 
Früchten  bedeutend  grösser  und  besser  ausgestattet  war,  als  die  da- 
mals bekannten  Sorten;  sie  war  sofort  samenbeständig  und  fand  eine 
rasche  Verbreitung. 

Ich  schliesse  diese  Uebersicht  mit  den  neuen  Arten  von  Tomaten, 
welche  Bailey  jüngst  beschrieben  hat '  Er  beschreibt  die  Entstehung 
zweier  neuen  Formen,  welche  er  üprigfd  und  Mikado  genannt  hat 
and  welche  in  seinen  Gulturen  entstanden  sind.  Sie  sind  sowohl 
unter  einander  als  auch  von  ihrer  Mutterart  schärfer  und  vielseitiger 
unterschieden,  als  manche  ältere  und  allgemein  als  gute  Arten  an- 
erkannte Typen  in  der  Gattung  Lycopersicum.  Sie  traten  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  unvermittelt  auf  und  wurden  durch  Samen  vermehrt 

Aus  den  in  diesem  und  in  den  beiden  vorhergehenden  Para- 
graphen mitgetheilten  Beobachtungen,  welche  ja  bei  Weitem  keine 
Tollständigen  Listen  sind,  darf  man  folgern,  dass  die  Entstehung 
Ton  Varietäten  und  elementaren  Arten,  sowohl  in  den  Gulturen 
als  im  Freien,  ganz  gut  dem  experimentellen  Studium  zu- 
gänglich ist  Die  Erscheinung  ist  nicht  eine  so  seltene,  wie  man 
vielfach  glaubt   Der  Botaniker  wird  ja  unschöne  und  nutzlose  Formen 


'  Vergl.  dessen  Samencatalog  von  1891. 
«  Veblot,  1.  c.  S.  59  und  92,  93. 
■  L.  H.  Bailey,  Survival  of  tkc  unlike. 
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es  aber  das  Ziel  der  Stadien  ist,  die  erhaltenen  Resultate  durch  das 
Experiment  direct  zu  beweisen,  ist  sie  von  darchschlagender  Bedeutung. 
Denn  um  den  Atavismus  experimentell  als  solchen  beweisen  zu  können, 
müss  selbstverständlich  die  Abstammung  Beobachtungsthatsache  sein. 

Die  Abstammung  einer  Reihe  von  Varietäten  und  elementaren 
Arten  von  den  entsprechenden  älteren  und  allgemein  verbreiteten 
Formen  ist  aber  in  genügender  Weise  durch  die  historischen  That- 
Sachen  über  ihr  erstes  Auftreten  gesichert  Es  erscheint  daher  aus- 
führbar, physiologische  Studien  auf  solche  Fälle  zu  beschränken  und 
somit  eine  Trennung  durchzuführen  zwischen  dem  physio- 
logischen und  dem  phylogenetischen  Atavismus.  Ersterer  ist 
dann  der  Rückschlag  auf  die  historisch  bekannten,  letzterer  derjenige 
auf  die  systematischen  Voreltern. 

Ehe  ich  dazu  übergehe,  das  Wesen  dieser  beiden  Abtheilungen 
näher  zu  besprechen,  habe  ich  hervorzuheben,  dass  das  Wort  Atavis- 
mus hier  in  seinem  engeren  Sinne  benutzt  vidrd.  Denn  in  seinem 
weiteren  Sinne  umfasst  es  eine  so  grosse  Gruppe  von  Erscheinungen, 
dass  es  nicht  möglich  ist,  diese  in  einem  kurzen  ümriss  alle  zusammen- 
zufassen. Es  lohnt  sich  aber,  die  wichtigsten  dieser  Formen  einzeln 
anzudeuten,  weil  sie  oft  mit  einander  verwechselt  werden,  und  weil 
namentlich  oft  Erfahrungen  und  Beobachtungen,  an  der  einen  Form 
gemacht,  auf  eine  andere  übertragen  werden,  einfach  weil  man  ge- 
wohnt ist,  beide  mit  demselben  Namen  zu  belegen. 

Scharf  zu  trennen  sind  zu  allererst  der  Atavismus  auf  dem  Ge- 
biete der  Variabilität  und  jener  auf  dem  der  Mutabilität  Im  ersteren 
Falle  handelt  es  sich  um  die  Erscheinungsweise  einer  einzelnen  erb- 
lichen Eigenschaft;  im  letzteren  um  den  Gegensatz  zweier  oder 
mehrerer.  Beim  Veredeln  der  Rassen  gleichen  die  Kinder  der  aus- 
gesuchten Eltern  diesen  nicht,  sie  gehen  im  Mittel  stets  erheblich 
auf  das  grosselterliche  Maass  zurück  Es  gilt  hier  die  im  ersten  Ab- 
schnitt bereits  ausführlich  behandelte  Regression  (S.  60  und  84),  und 
man  sollte  alle  die  minderwerthigen  Individuen,  welche  man  bei  der 
Selection  ausrodet,  eigentlich  Regressisten  nennen,  und  diejenigen, 
welche  das  Merkmal  der  Eltern  übertreffen,  Progressisten.  Es  ist 
aber  üblich,  die  ersteren  als  Atavisten  zu  bezeichnen,  und  thatsäch- 
lich  zeigen  sie,  in  der  fraglichen  Eigenschaft,  den  Grad  der  Ent- 
wickelung  ihrer  Grosseltern  und  Ahnen,  und  nicht  denjenigen  ihrer 
Eltern.  Aber  die  Bedeutung  solcher  „Curven- Atavisten"  erstreckt  sich 
nicht  weiter,  als  die  Grenzen  der  Curve,  zu  der  sie  gehören.^ 


^  Vergl.  den  Stammbaum  des  vielreihigen  Mais  auf  S.  53  Fig.  18. 
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Nach  diesen  Beschränkungen  kehre  ich  zu  der  Unterscheidung 
des  physiologischen  und  des  phylogenetischen  Atavismus 
zurück.  Beide  haben  ihr  eigenes  Gebiet  Aufgabe  des  ersteren 
ist  es,  die  Gesetze  dieser  Form  des  Variirens  kennen  zu  lernen. 
Aufgabe  des  letzteren  ist  es  vorwiegend,  sei  es  durch  Beobachtung 
zufälliger  Funde,  sei  es  durch  Gultur  und  Selection,  Aufschlüsse  über 
die  systematischen  Vorfahren  der  untersuchten  Arten  zu  erhalten. 

Von  wie  grosser  Wichtigkeit  in  letzterer  Richtung  die  Anwen- 
dung des  Selectionsverfahrens  ist,  lehren  uns  namentlich  die  um- 
fassenden Studien  Heinbicheb's  in  der  Gattung  Iris.  Die  cultivirten 
Pflanzen  dieser  Gruppe  sind  bekanntlich  äusserst  variabel,^  und  die 
jetzt  so  sehr  beliebte  grossblumige  Iris  Kaempferi  bietet  jedem  die 
Gelegenheit,  vier-  und  fünfzählige  Blüthen  sowie  allerhand  andere 
Abweichungen  zu  studiren.  Heinbicheb  aber  hat  durch  eine  me- 
thodische Zuchtwahl  mit  Ms  paUida,  ausgehend  von  vereinzelten  Ano- 
malien, eine  atavistische  Rasse  erzogen,  welche  er  Iris  pallida  abavia 
nennt'  Trotz  einer  Auslese  durch  drei  Generationen  Hessen  sich  die 
einzelnen  Anomalien  zwar  nicht  fixiren,  aber  es  traten  allmählich 
eine  ganze  Reihe  neuer  Typen  an's  Licht,  welche  einen  bestimmten 
Schluss  auf  die  vermuthlichen  Vorfahren  ermöglichten.  Als  solche 
ist  eine  ausgestorbene  Form  mit  einem  sechsblätterigen  Perigon  von 
unter  sich  gleichen  Blättchen  und  mit  sechs  Staubfäden  anzunehmen. 
Eün  solches  Perigon,  aber  mit  nur  drei  Staubfäden,  besitzt  gegen- 
wärtig die  Ms  fahifolia. 

Indem  ich  den  Leser  für  diese  specielle  Versuchsrichtung  und 
die  höchst  wichtigen  Resultate,  welche  sie  bis  jetzt  geliefert  hat,  auf 
die  Untersuchungen  des  genannten  Forschers  verweise,  kehre  ich  jetzt 
zu  meinem  eigentlichen  Gegenstande,  dem  physiologischen  Atavismus 
zorücL 

E^  handelt  sich  somit  nicht  um  den  Gewinn  neuer  Formen, 
sondern  um  die  Gesetze,  welche  das  Wiedererscheinen  einer  früheren 
Gestalt  beherrschen.  Und  zwar  ist  die  betreffende  Eigenschaft  eine 
solche,  welche  noch  in  derjenigen  Art,  von  der  die  zu  untersuchende 
abstammt,  erhalten  ist  Der  Atavismus  ist  hier  also  ein  Schwan- 
ken zwischen  zwei  empirisch  bekannten  Extremen.  Der 
Abänderungsspielraum  kann  dabei  offenbar  kein  sehr  bedeutender  sein. 


*  Cabri^re,  Productioti  ei  fixation  des  Varietes,     1865.     S.  65. 

■  E.  HsiKBiCHBB,  Versuche  über  die  Vererbung  von  Riickschlagserscheimmyen. 
Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  Bd.  24.  Heft  I.  1892,  und  Iris  paUiila  abavia  im  Biolog. 
OenfaralbL    Bd.  XVI.    Nr.  1.    S.  13.    1896. 
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liegen  die  in  der  Literatur  vorhandenen  Angaben  über  Atavismus 
durch  Aussaat  den  Bedenken,  welche  wir  oben  entwickelt  haben;  sie 
sind  so  äusserst  selten  und  treten  in  so  vereinzelten  Individuen  auf, 
dass  die  Möglichkeit  einer  Kreuzung  durch  Hülfe  der  Insecten  mit 
dem  Staube  weit  entfernt  wachsender  Verwandten  immer  zugegeben 
werden  muss.  Nur  wenn>  wie  bei  Oenothera  scitUülans  (S.  172  und  268), 
eine  Art  jährlich  eine  grössere  Menge  von  atavistischen  Individuen 
'  hervorbringt,  ist  die  Erscheinung  dem  experimentellen  Studium  ohne 
Weiteres  zugänglicL 

Ob  der  Atavismus  durch  Samen  häufig  oder  selten  vorkommt, 
lässt  sich  unter  den  besprochenen  Umständen  nicht  entscheiden. 
Jedenfalls  ist  er  sehr  viel  seltener,  als  man  dieses  in  der  gärtnerischen 
Praxis  anzunehmen  pflegt  In  meinen  Gultiiren  habe  ich  mehrfach 
Fälle  beobachtet^  welche  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicherheit  als 
Atavismus  zu  deuten  wären.  Aber  nur  die  regelmässig  inconstanten 
Bässen,  wie  die  oben  genannten  von  Planiago  und  Linaria  und  die 
demnächst  zu  beschreibenden  Erscheinungen  an  gestreiften  Blüthen 
scheinen  mir  hinreichend  gesichert,  um  als  Atavismus  vorgeführt  zu 
werden. 

Atavismus  durch  Knospenvariation  ist  dagegen  eine  sehr  bekannte 
Erscheinung.  Eins  der  besten  Beispiele  ist  in  Fig.  135  abgebildet 
Sie  stellt  einen  senkrecht  aufsteigenden  Ast  eines  Bäumchens  von 
Cephaiotaxus  pedunculaia  fastigiata  (Podocarpu^  Koraiana  Hort,)  vor.  unter- 
halb der  Mitte  der  Figur  sieht  man  einen  abgehauenen,  nach  vorne 
gerichteten  Zweig,  aus  dessen  Grunde  seitlich  bei  Ä  Seitenzweige  mit 
flach  ausgebreiteten  Blättern  entspringen.  Die  Varietät  Fastigiata  hat 
nur  aufsteigende  Aeste,  deren  Blätter  nach  allen  Seiten  ausstehen; 
die  Zweige  bei  Ä  haben  den  Bau  der  Mutterart  C.  peduncukUa;  ihre 
Blätter  stehen  nach  links  und  rechts;  ihre  Verzweigung  liegt  in  einer 
Ebene;  das  Ganze  ist  flach  mit  ausgesprochener  Ober-  und  Unter- 
seite. Das  Bäumchen  wächst  in  unserem  Garten  und  trägt  mehrere 
Aeste  mit  solcher  Knospenvariation;  ich  verdanke  es  der  Freundlich- 
keit der  Herren  Zochsb  &  Co.,  Kunst-  und  Handelsgärtner  in 
Haarlem.  Die  Varietät  wird  nur  durch  Stecklinge  vermehrt,  da  sie 
nie  blühty^  und  diese  bilden,  sowohl  in  jener  Gärtnerei  als  auch  sonst, 
fast  regelmässig  solche  Rückschläge.  Zuerst  scheint  dieses  im  Jahre 
1863  von  GabbijEise  in  Paris  beobachtet  worden  zu  sein,^  und  später 


^  Beissneb,  Handbuch,  1.  c.  8.  181. 

*  E.  A.  GABRitBEy  1.  c.  S.  44  mit  Fig.  1  u.  2;  vergl.  ferner  Carriere,  Tratte 
giniral  des  Conißres,  S.  717  und  James  Veffch  and  8on8,  ä  manual  of  the  Coni- 
ferae.    1881.    S.  308. 
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Carpinus  Bettäus  heterqphylla,  Sambucus  nigra  laeiniata,  Cyiisus  Labumum 
querdfolia,  Vüis  u.  a.  (Braun  a.  a.  0.).  Ebenso  Salix  babylonica  crispa, 
die  Petersilientraube,  die  Nektarinen ^  ferner  namentlich  die  Rosen 
und  viele  Zwiebelgewächse  (Hyacinthus,  Oladiolus  u.  s.  w.],  doch  ist 
die  Frage  nach  etwaigen  Kreuzungen  in  den  letzteren  Fällen  noch 
eine  offene. 

Ich  schliesse  hier  diese  Aufzählung.  Sie  zeigt,  dass  die  Reihe 
Ton  Fällen,  welche  dem  experimentellen  Studium  zugänglich  sind^ 
keine  allzu  kleine  ist  Andererseits  reichen  die  Beispiele  völlig  aus, 
um  das  ziemlich  allgemeine  Vorkommen  von  Rückschlägen  von  Varie- 
täten auf  ihre  Mutterarten  zu  beweisen  und  somit  darzuthun,  dass 
die  betreffenden  Eigenschaften  der  letzteren  bei  der  Bildung  der 
ersteren  nicht  etwa  verloren  gegangen,  sondern  nur  latent  ge- 
worden sind. 


§18.    Vilmorin*8  Meinung  über  die  Entstehung  gestreifter  Blumen. 

Eins  der  ältesten  und  am  meisten  bekannten  Beispiele,  sowohl 
von  Enospenvariation,  als  auch  von  sectorialer  Spaltung  liefern  uns 
gewisse  sogenannte  bunte  Blumen  unserer  Grärten  und  namentlich  die 
einjährig  cultivirten  Rittersporne  Delphinium  Ajaeis  und  D,  Consolida. 
Alle  einschlägigen  Erscheinungen  kann  mau  hier  leicht  verfolgen. 
Denn  seit  uralten  Zeiten  tragen  diese  Varietäten  Blüthen,  welche  in 
den  verschiedensten  Weisen  auf  andersfarbigem  Grunde  gestreift  sind, 
und  bringen  sie  auch  Blüthen  hervor,  welche  zu  einem  Drittel,  oder 
zur  Hälfte,  oder  zu  einem  anderen  Abschnitt  die  Farbe,  welche  sonst 
nur  in  Streifen  auftritt,  rein  und  ausschliesslich  führen  (Fig.  138). 
Solche  Blüthen  stehen  oft  zerstreut  auf  den  Trauben,  häufig  aber  so, 
dass  eine  Seite  der  Traube  einfarbig,  die  andere  aber  gestreift  ist. 
Blüthen,  welche  auf  der  Grenze  der  beiden  Sectoren  eingepflanzt  sind, 
pflegen  dann  zum  Theile  dem  einen,  zum  übrigen  Theile  dem  anderen 
Sector  in  ihrer  Farbe  zu  entsprechen.  Entwirft  man  dann  von  einem 
solchen  Ast  ein  Diagramm  oder  eine  Projection,  so  erhält  man  ein 
Bild  wie  Fig.  137,  auf  welchem  Aste  die  Blüthen  Nr.  1,  4,  6,  9,  11 
dunkelblau,  Nr.  2,  5,  7,  10,  12  und  13  blassröthlich  mit  zerstreuten 
blauen  Streifen,  und  Nr.  3  und  8  halbwegs  blau  und  halbwegs  röth- 
lich  waren.  Diesen  Ast  fand  ich  in  meiner  Cultur  von  1899;  ähnliche 
Fälle  sind  gar  nicht  selten.  Auch  Zweige  mit  ausschliesslich  blauen 
Blüthen  treten  auf^  aber  aus  solchen  Blüthen  bei  künstlicher  Selbst - 
befinichtung  gewonnene  Samen  gaben  mir  bis  jetzt  wieder  die  gestreifte 
Varietöt  und  nicht  eine  rein  blaue  Nachkommenschaft.    Dagegen  be- 


iadil  lieh    «aUr    dn  8«iMa  imr  gmim^m   wa4  i 


YrLMoaiii'a  Meinung  über  die  Enistehung  geatreifler  Ruinen. 


491 

zwischeo  ihreD  beiden  Theilen  za  haben.  Sehr  häafig  ist  genaa  die 
Hälfte  des  Blüthenamfanges  atavistisch,  oft  ein  Viertel  oder  drei 
Viertel,  '/g  sah  ich  bei  weiss-  und  i-othgestreifteo  Tulpen,  bei  ab- 
wechselnd dunkeln  and  blassblauen  Blumen  von  Iris  xiphvAdeg  m.  b.  w. 
Dabei  kommen  die  einzelnen  Fälle  oft  auf  derselben  PSanze,  oder 
bei  Zwiebelgewächsen  an  den  durch  Theilung  vermehrten  Sorten  za- 
sammen  vor,  z.  B.  bei  den  namhaft  gemachten  Beispielen  von  Tulpen 
und  Iris  auch  zur  Hälfte  atavistische  Blüthen  u.  a.  w. 

Sectoriale  Variabilität  trat  in  meinen  Culturen  mehr&ch  auf, 
80  z.  B.  an  den  Köpfchen  von  Relicfa-yBwn  bracUatum  und  an  den 
Blüthen  von  Papaver  nudicauU{V\%.  1 39), 
in  beiden  Falten  die  dunklen  Sec- 
toren  oder  Streifen  der  Farbe  der 
Mutterart  auf  den  Eöpfchen  oder 
Blüthen  der  blasseren  Varietät  zei- 
gend. E^en  Zweig  mit  nur  rotheu 
Blumen  bildete  in  meinem  Garten 
eine  gewöhnliche  Balsamine  {^Impaiima 
BaUamina),  deren  Blumen  sonst  weiss 
mit  feinen  rotben  Strichen  waren. 
Celoaia  eriataia  vari^ata  zeigt  Ober  den 
ganzen  verbänderten  Stengel  breite, 
in  der  Längenrichtung  laufende  Strei- 
fen von  verschiedener  Farbe,  z.  B.  gelb 
und  roth,  je  nach  der  Sorte.  Geor- 
ginen aber  zeigen  die  reichste  Ab- 
wechselnug  von  allen  bantblUthigen 
Arten,  namentlich  die  anter  dem  Na- 
men Fanoy-ftowers  angedeuteten  Sor-  Fig.  199.  Papar^er  i 
ten.» 

mit  der  Fflllnng,  welche  gleichfalls 
oft,  und  meist  gleichzeitig,  sectorial  und  durch  sogenannte  Knospen- 
variatdon  abgeändert  wird.*  Die  gestreiften  Dahlien  bilden  diese 
partiellen  Varianten  bisweilen  selten,  bisweilen  aber  so  zahlreich,  dass 
ganze  Sorten  zu  verlaufen  scheinen,  und  nur  mit  Milbe  echt  erhalten 
werden.  Fast  stets  handelt  es  sich  hier  um  zwei  l^pen,  welche  in 
verschiedener  Weise  verbunden  oder  getrennt  anitreten.  Fälle,  in 
denen  mehr  als  zwei  Formen  vorkommen,  und  durch  Knospenvariation 


m-fe.    Gelbe 


'  GsoOMBBiiMB'e  TreatUa   on  fiorisl's  ftowers,    Tke  Dahlia 
•pUere,  sehr  ausgedehnte  Literatur. 

*  ViLKOBnr-AirDHiBUX,  Lta  fleura  de  pleine  lerre  S.  340. 
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nur  an  solchen  Arten  vorkommen,  welche  selbst  gefärbt  sind,  daneben 
aber  eine  weisse  Abart  besitzen.  Oder  wenn  die  Blüthenfarbe  aus 
roth  und  gelb  zusammengesetzt  ist,  so  verhält  sich  die  einförmig 
gelbe  Varielilt  in  diesen  Fällen  wie  die  weisse  {Mirabüis,  Antirrhinum), 
Zuerst  entsteht  die  weisse  (bezw.  gelbe)  Varietät,  viel  später  soll  aus 
dieser,  durch  Bückschlag  zu  der  Mutterart,  die  gestreifte  sich  bilden. 

Die  weissen  Varietäten  vieler  Gartenpflanzen  sind  in  der  Cultur 
aufgetreten,  nicht  wenige  sehr  beliebte  in  der  Gärtnerei  des  Herrn 
ViLMOBiK.  Sie  lassen  sich  in  der  Regel  leicht  im  Laufe  einiger  Jahre 
„fixiren^*,  d.  h.  sie  sind  in  der  Eegel  von  Anfang  an  völlig  constant, 
müssen  aber  von  den  Folgen  der  unvermeidlichen  Kreuzungen  ge- 
säubert werden,  was  gewöhnlich  einige  wenige  Jahre  beansprucht. 
In  dieser  Periode  entstehen  die  gestreiften  Sorten  nicht,  die  Ereuzungs- 
producte  sind  der  Mutterart  gleich,  und  spalten  sich  in  diese  und 
die  rein  weisse  Varietät  Die  Panachirung  der  Blüthen  ist  somit 
nicht  das  Resultat  von  Kreuzungen;  auch  haben  directe  Versuche 
in  solchen  Fällen  nur  einfarbige  und  keine  bunten  Blumen  gegeben. 
Sogar  bei  sectorialer  Variation  solcher  Bastarde  trennen  sich  die 
beiden  Farben  rein,  ohne  Streifung. 

Erst  wenn  die  weissen  Varietäten  vöUig  gereinigt  sind  und  sie 
sich  durch  eine  Reihe  von  Generationen  als  constant  erwiesen  haben, 
fängt  die  Panachirung  an,  und  zwar,  wie  es  scheint,  ganz  allgemein, 
fast  mit  Nothwendigkeit  jede  cultivirte  weisse  oder  gelbe  Varietät 
treffend.  Von  einigen  lohnt  es  sich,  sie  in  den  Handel  zu  bringen, 
von  anderen  aber  nicht  Unter  den  letzteren  nennt  Vilmobik  (1852) 
bereits  die  Ctarkia  pulchella,  von  der  aus  käuflichen  Samen  der  weissen 
Varietät  auch  bei  mir  die  gestreifte  Form  aufging  (vergl.  §  16).  Ferner 
Browaüia  ereda  und  Commelina  tuberosa.  Von  Oeranium  pratense,  welche 
im  Handel  nur  weiss  oder  blau  zu  haben  ist,  gewann  ich  Samen 
von  zwei  als  Vor.  alba  gekauften  Pflanzen,  und  erhielt  aus  ihnen  neben 
rein  weissen  Exemplaren  solche  mit  Blüthen  mit  allen  Graden  der 
Streifung  und  sectorialen  Variation  bis  zu  ganz  blauen  (Fig.  140). 

Lohnt  es  sich,  die  gestreifte  Varietät  in  den  Handel  zu  bringen, 
80  muss  sie  durch  Selection  gereinigt  werden.  Anfangs  findet  man 
nur  auf  grossen  Beeten  ganz  einzelne  Blüthen  mit  einem  einzelnen 
sehr  feinen  Streifchen.  Isolirt  man  diese  Exemplare  und  sät  man 
ihre  Samen  für  sich,  so  sind  weitaus  die  meisten  Pflanzen  rein  weiss, 
aber  es  wird  doch  einzelne  geben  mit  breiteren  und  etwas  zahl- 
reicheren Streifen.  Von  diesen  gewinnt  man  wieder  die  Samen  und 
so  weiter.  Es  handelt  sich  darum,  die  gestreifte  Rasse  von  der  weissen 
zu   isoliren,   und   solches   lässt   sich   in   wenigen  Jahren   vollständig 
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wie  in  den  gleichnamigen,  einfarbigen  Varietäten.^  Schliesslich  ist 
zn  erwähnen,  dass  von  jedem  dieser  Typen  wieder  eine  hohe,  eine 
mittlere  und  eine  Zwergform  Torkommt  Für  die  unten  zu  besprechen- 
den Versuche  habe  ich  das  AnÜrrhinum  majus  hüeum  ruhro^striatum 
von  mittlerer  Höhe  benutzt 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Zeichnungen  dieser  gestreiften  Varietäten 
ist  eine  sehr  grosse.  Die  Streifen  können  spärlich  und  sehr  fein  sein, 
die  Blüthen  daher  auf  den  ersten  Blick  fast  einfarbig  gelb  oder  weiss ; 
andererseits  können  die  Streifen  grob  und  breit  und  sehr  zahlreich 
sein,  derart,  dass  gelb,  bezw.  weiss,  und  roth  zu  gleichen  Theilen  ver- 
treten scheinen.  Oft  ist  eine  Blüthe  zur  Hälfte  roth  ohne  Streifen 
und  auf  der  anderen  Längshälfte  gestreift,  u.  s.  w.' 

Kauft  man  Samen  der  gestreiften  Sorten,  so  findet  man  die  Aus- 
saat beträchtlich  weniger  rein,  als  es  sonst  in  käuflichen  Samenproben 
der  Fall  zu  sein  pflegt  Ich  säte  1899  solche  Samenproben  von 
sechs  verschiedenen  Varietäten  von  AfUirrhinum  majus  und  fand  für 
J.  m.  aJbwn  rubro-striaium  26  ^/^  und  A,  m.  luteum  rubro-siriatum  19^/^ 
ungestreifte  Individuen.  Sonst  ist  die  Reinheit  gewöhnlich  eine  viel 
bessere,  so  fand  ich  z.  B.  für  A.  m.  luteum  nur  2^0  Beimischungen. 

Diese  überzähUgen  Beimischungen  waren  zum  weitaus  grössten 
Theile  einfarbig  roth  und  also  der  gestreiften  Sorte  nahe  verwandt 
Andere  Abweichungen  waren  bei  diesen  nicht  zahlreicher  vorhanden 
als  bei  beliebigen  sonstigen  Varietäten.  Die  Ursache  der  Häufigkeit 
jener  rothblumigen  Individuen  ergiebt  sich  bei  der  fortgesetzten  Cultur; 
sie  ist  in  der  unvollkommenen  Erblichkeit  der  gestreiften  Sorte  zu 
suchen.  Denn  wenn  man  die  Samen  gestreifter  Individuen  nach 
künstlicher  Selbstbefruchtung  erntet  und  aussät,  so  bekommt  man 
daraus  in  der  Hegel  wiederum  einige  einfarbig  rothe  Exemplare. 

Die  gestreifte  Sorte  bringt  somit  von  Zeit  zu  Zeit  rothe  Pflanzen 
hervor,  und  in  meinen  Culturen,  welche  sich  über  etwa  acht  Jahre 
erstrecken,  that  das  A.  m.  luteum  nibro-striatum  solches  fast  jährlich, 
trotz  der  Selbstbefruchtung.  Da  die  ursprüngliche  wilde  Form  ein- 
farbig ist  (d.  h.  nicht  gestreift;  denn  die  Farbe  selbst  ist  eine  aus 
weiss,  roth  und  gelb  zusammengesetzte),  kann  der  Verlust  der  Streifung 
als  Atavismus  bezeichnet  werden. 

Diesen  Atavismus  zeigen  die  Aussaaten  noch  in  zwei  anderen 
Formen  (Tafel  VII).     Einerseits   als  Knospenvariation,   indem    ganze 


*  A.  m,  album  ruhro-striatum  ^  A,  m.  sulphanum  nthro-rnwifUfn,  A.  m.  pn- 
milum  roseum  rubro-fftriahim  u.  s.  w. 

*  ViLMOBiN,  Flcurs  de  plein^  terre  p.  723. 
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Längshälfte  völlig  oder  nahezu  völlig  ohne  Streifen  war.  Eine  deut- 
liche Beziehung  zwischen  der  Streifung  auf  den  Staubgefässen  und 
dem  entsprechenden  Theile  der  Krone  fand  ich  nicht 

Es  ist  hier  der  Ort  hervorzuheben,  dass  rein  gelbe  Blumen  nicht 
auftreten.  Allerdings  hat  es  oft  den  Anschein,  dass  sie  gar  nicht 
selten  sind,  dass  sogar  auf  ganzen  Trauben  und  Pflanzen  die  rothen 
Streifen  fehlen.  Aber  das  ist  nur  Schein;  sieht  man  genau  zu,  so 
findet  man  hin  und  wieder  feine  rothe  Streifchen.  Ich  fand  nie  eine 
Traube,  auf  der  diese  gänzUch  fehlten,  nie  eine  Pflanze  oder  einen 
Ast,  der.  zu  der  reinen  Sorte  Ä,  m.  luteum  übergegangen  wäre.  Auf 
sehr  streifenarmen  Inüorescenzen  mag  es  immerhin  vorkommen,  dass 
man  an  einer  einzigen  Blüthe  keine  Streifen  finden  kann;  dann  ist 
aber  eine  solche  einfach  ein  extremer  Fall  der  überall  vorhandenen 
partieUen  Variabilität 

Es  ist  diese,  auf  achtjährige  Erfahrung  sich  stützende  negative 
Beobachtung  deshalb  wichtig,  weil  sie  uns  zeigt,  dass  es  sich  hier 
nicht  um  eine  gleichwerthige  Spaltung  in  die  beiden  Componenten 
A.  majua  rubrum  und  Ä.  tnajus  luteum  handelt.  Wünscht  man  von 
einer  Spaltung  zu  reden,  so  sind  die  beiden  Componenten  die 
rothgestreifte  und  die  einfarbig  rothe  Form. 

Dass  die  Breite  der  rothen  Streifen  individuellen  Schwankungen 
unterliegt,  sieht  man  auf  den  Beeten  beim  ersten  Blick ;  ebenso  dass, 
wie  zu  erwarten,  die  extrem  feinen  und  die  extrem  groben  Streifen 
verhältnissmässig  am  seltensten  sind.  Im  Jahre  1897  habe  ich  ver- 
sucht, ob  es  gelingen  würde,  diese  Variabilität  in  Curven  auszudrücken. 
Auf  den  ersten  Blick  schien  dieses  unmöglich,  da  ein  genaues  Maass 
der  Streifung  nicht  vorliegt.  Denn  die  Summe  der  Breite  aller 
Streifen  in  einer  Blüthe  zu  ermitteln  und  in  Theilen  des  Kronen- 
umfanges  auszudrücken,  zeigte  sich  bald  als  völlig  unerreichbar.  In 
der  folgenden  Weise  gelangte  ich  zu  meinem  Ziel.  Ich  Hess  von 
einem  Gtehülfen  von  der  Endtraube  jeder  Pflanze  eines  Beetes  eine 
mittlere  Blüthe  abpflücken,  und  versuchte  dann  diese  nach  ihrer  Farbe 
in  einer  Reihe  anzuordnen,  von  den  fast  gelben  zu  den  einfarbig 
rothen  au&teigend.  Mit  einer  Gruppe  von  100 — 200  Blüthen  gelang 
solches  über  Erwartung,  es  ergaben  sich  dabei  aber  von  selbst  gewisse 
Gruppen,  welche  hinreichend  gleiche  Stufen  der  Skala  bezeichneten, 
um  sie  als  Ordinaten  zu  wählen.  Ich  gestehe,  dass  diese  Methode 
nicht  firei  von  persönlichen  Fehlern  ist,  für  den  betrefi'enden  Fall 
reichte  sie  aber  aus.  Namentlich  ergab  sie  bei  Wiederholung  der 
Sortirung  derselben  Blüthengruppe  hinreichend  übereinstimmende 
Resultate. 

DB  VsiBS,  Mntatloo.    L  32 
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ermittelt  war,  ergab  sich  die  Aufgabe^  die  Nachkommenschaft  der 
einzehien  Componenten  dieser  buntfarbigen  Mischung  bei  Selbst- 
befruchtung kennen  zu  lernen.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  habe  ich 
zunächst  auf  die  drei  Haupttypen  beschränkt:  die  feinstreitigen,  die 
grobstreifigen  und  die  einfarbig  rothen.  Fangen  wir  mit  den  beiden 
ersteren  Gruppen  an. 

Die  Nachkommenschaft  der  Mutter^  (Fig.  141  und  Tabelle  S.  498) 
war  reich  an  grobstreifigen  (Fig.  lilb)\  aus  ihr  verpflanzte  ich  zur 
Zeit  der  Blüthe  eine  Eeihe  sehr  grobstreifiger  Pflanzen  auf  ein  be- 
sonderes Beet,  beraubte  sie  aller  Blüthen  und  Früchte  und  bestäubte 
die  später  sich  ö£Ehenden  Knospen  in  Pergaminbeuteln  mit  ihrem 
eigenen  Pollen.  Ebenso 
behandelte  ich  aus  dem 
Beete  B  (Fig.  141  JB)  einige 
fast  rein  gelbblüthige 
Exemplare.  Von  jeder 
Pflanze  erntete  und  säte 
ich  die  Samen  getrennt 

Im  August  1898,  als 
die  Beete  in  voller  Blüthe 
waren,  bestimmte  ich  den 
Grad  ihrer  Streifung  in 
derselben  Weise,   wie  im 

vorigen  Jahre,   indem   ich    f^g    14L^««rrÄi»,m  ina;W  lut^m  ruhra-striatum, 

Y.  -  j.       „  A,  B,  C  Curven  über  den  Qrad  der  Streifang^  unter 

mÖgUChst  genau  dieselben    den  Nachkommen  dreier  frei  befruchteter  Individuen. 

Grenzen  zwischen  den  ein-    l®^'^-     ^    citronengelb,    fast    ohne    rothe    Streifen; 

.  ^  i.*ui.-ij.'  schmal  g^estreift;  b  breit  gestreift:  R  einfarbig  roth. 

zelnen  Gruppen  beibehielt  vergl.  die  TabeUe  auf  S.  498. 

Von    vier    breitstreifigen 

Müttern   konnte   ich   die  Nachkommen   untersuchen,   wenn   auch   in 

ziemlich   geringer  Anzahl.    Sie   ergaben  Folgendes:     (Die   einzelnen 

Samenträger  von  1897  sind  als  A^ — A^  bezeichnet.) 

Nachkommenschaft  der  breitstreifigen  Mütter. 


Streifen: 

^1 

A, 

^8 

^ 

Summa 

Weniger  als  4  mm 

breit 

0 

0 

0 

0 

1 — 5  mm  breit 

3 

2 

6 

8 

19 

1"-Ö    „        „ 

5 

4 

6 

9 

24 

Breite  Felder 

7 

8 

5 

6 

26 

Einfarbig  roth 

2 

0 

2 

5 

9 

Summa    17         14 


19 


28 


78 


Diese  Zahlen  sind  in  Fig.  142  B  versinnbildlicht« 
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Wir  kommen  jetzt  zu  dem  wichtigsten  Theile  dieser  Versuchs- 
reihe, der  Frage  nach  der  Erblichkeit  der  rothen  Individuen.  Gerade 
wegen  ihrer  hohen  Bedeutung  hatte  ich  diese  bereits  früher  in  An- 
griff genommen. 

Es  handelt  sich  dabei  nicht  nur  um  die  Erblichkeit  der  rothen 
Blumen  im  Allgemeinen,  sondern  diese  sind  je  nach  ihrer  Herkunft 
einzeln  zu  studiren.  Zuerst  die  rothen  Samen  Varianten,  dann  die 
Knospen  Varianten,  ferner  die  einzelnen  rothen  Blumen  an  gestreift- 
blüthigen  Trauben.  Endlich  könnte  man  auch  die  rothen  Staubfäden 
aus  gestreiften  Blüthen  untersuchen,  doch  habe  ich  dazu  bis  jetzt 
das  geeignete  Material 
nicht  in  Händen  gehabt. 

Aus  käuflichen  Samen 
des  A.  maju8  liUeum  rubro- 
striatum  hatte  ich  1892 
ein  grösseres  Beet  von 
Pflanzen,  deren  Blüthen 
sämmtlich  gestreift  waren. 
Ich  wählte  die  Samen  eines 
einzelnen  Individuums  zur 
nächstjährigen       Aussaat 

/1  QQQ\         "H'   OA  V*  ^&*   ^^^*     -^ntirrhinum  maJus  luteum  ruhro-ttriaium, 

{iö\9Ö).       LfieSQ     gao     nur  Farbencurven  über  die  Nachkommen  selbstbefruchteter 

etwa    40    blühende    Pflan-  Individuen  aus  der  in  Fig.  141  dargestellten  Cultur. 

zen*     die    meisten    trugen  Sölöction»vörs"ch    der   breit-    und    schmalgestreiften 

'  -iSL    T>i     1-  •  Exemplare.     Curven  über  die  Nachkommen:  A  der 

femgestreitte  Blüthen,  ein-  feinstreifigen  Mütter  5,— -B4;    B  der  breitstreifigen 

zelne     Exemplare     hatten  Mütter  ^1—^4.    Vergl.dieTabeUen  aufS.  499u.  500. 

,  i.       X     «üL  j  ^i®  Bedeutung  von  ff,  *,  h,  R  wie  bei  der  vorigen 

aber    grobgestreirte    und  Figur. 

hier  und  dort  eine  Blume, 

welche  zur  Hälfte  gleichmässig  roth  war.  Vier  Pflanzen  waren  ohne 
Streifen,  mit  einfarbig  rothen  Blumen.  Von  ihnen  wählte  ich  die 
stärksten,  umhüllte  ihre  Traube  mit  Pergamin  und  befruchtete  die 
Blüthen  mit  ihrem  eigenen  Pollen.  In  derselben  Weise  behandelte 
ich  zwei  gestreifte  Exemplare,  mit  feinen  und  nicht  zahlreichen  rothen 
Streifen  auf  den  Kronen. 

Schon  während  der  Keimung  im  nächsten  Frühling  zeigte  sich 
der  unterschied:  die  Keimlinge  aus  Samen  der  gestreifen  Pflanzen 
hatten  grünes  Laub,  die  der  rothen  aber  rothbraunes.  Namentlich 
auf  der  Unterseite  der  späteren  Blätter  der  jungen  Pflanzen  war 
dieser  unterschied  auffallend.  Es  gelangten  zur  Blüthe  auf  ersterem 
Beete  152,  auf  letzterem  71  Exemplare.  In  beiden  Gruppen  gab  es 
theils  Pflanzen  mit  gestreiften,  theils  solche  mit  rothen  Blüthen,  aber. 
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Vergleichen  wir  diese  Zahlen  mit  denen  der  vorigen  Generation, 
80  finden  wir  keinen  merklichen  Unterschied.  Oder  mit  anderen 
Worten: 

Der  Grad  der  Erblichkeit  ist  für  die  rothen  Knospen- 
Yarianten  im  Wesentlichen  derselbe  wie  für  die  rothen 
Samenvarianten. 

Im  nächsten  Jahre  habe  ich  diesen  Versuch  noch  durch  eine 
weitere  Generation  fortgesetzt,  indem  ich  unter  den  Kindern  der 
Enospenvarianten  theils  rothe,  theils  feinstreifige  mit  dem  eigenen 
Pollen  befiruchtete.  Die  Samen  von  drei  gestreiften  Müttern  lieferten 
67  blühende  Kinder,  von  denen  nur  ö^o  ^oth  waren;  die  Samen  der 
fünf  rothen  Samenträger  aber  127  Individuen  mit  84  7o  rothen  Pflanzen. 
(Die  Procentzahlen  der  einzelnen  Familien  waren  71  —  78  —  84  — 88  — 
100.)    Also  wiederum  ähnliche  Verhältnisse  wie  im  vorigen  Jahre. 

Ich  fasse  jetzt,  zur  besseren  Uebersicht,  diesen  ganzen  Versuch 
in  der  Form  eines  Stammbaumes  zusammen: 

Antirrhinum  mi^us  luteum  rubro-strlatum. 

Samen-  und  Knospenvariation  (bei  einjähriger  Cultur). 


Jahr 

1896.                                     95  «/o  Gestreift 

1 
(1895.)                                    Gestreifte  Ex. 

84  «/o  Roth. 
Rothe  Ex. 

1895.        98  7o  Gestreift 

1 
(1894.)  Gestreifte  Zweige 

71  ö/o  Roth. 

1 
Rothe  Zweige. 

1894.                                 98  Vo  Gestreift 
1898.                             90^0  Gestreifte  Ex. 

76  <»/o  Roth. 
10  «/o  Rothe  Ex. 

1 
1892.                                                        Gestreifte  Pflanze. 

Das  Resultat  unseres  Versuches  können  wir  auch  noch  in  einer 
anderen  Form  darstellen.  Es  betrug  die  Erblichkeit  für  die  fein- 
streifigen  Trauben  in  den  auf  einander  folgenden  Generationen  bei 
Selbstbefruchtung  stets  etwa  95—98  7o-  ^^r  die  rothblühenden  Neben- 
zweige aus  dieser  Cultur  aber  betrug  die  Erblichkeit: 

1.  Für  Samenvarianten 76<>/o 

2.  Für  Knospen  Varianten 71% 

3.  Für  die  Kinder  der  Knospenvarianten       .     .     84**'o 


Im  Mittel     77  «/o 
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Sie   gehen   theils   durch  Samen,   theils  durch  Knospen  in  die  rotJie 
Rasse  über.     Solches  geschieht  stossweise. 

4.  Die  breitstreifigen  bringen  in  derselben  Weise  vielmehr  rothe 
Exemplare  hervor;  im  Mittel  aus  drei  Versuchen  (11  —  36  —  42) 
etwa  30  7o. 

5.  Die  rothen  Pflanzen  sind  äusserlich  der  wilden  Stammform 
ähnlich,  aber  nicht  constant  wie  diese.  Sie  sind  nur  zu  etwa  70 — 85  ^/^ 
erblich,  und  kehren  in  den  übrigen  Exemplaren  sprungweise  zu  der 
gestreiften  Rasse  zurück.  Durch  Knospenvariation  sah  ich  dies  bis 
jetzt  noch  nicht  geschehen. 

6.  Das  Antirrhinum  niajus  luteum  entsteht  aus  diesen  gestreiften 
und  rothen  Rassen  nicht. 

7.  Vergleichen  wir  die  besprochenen  Formen^  mit  den  in  §  3 
dieses  Abschnittes  S.  422  unterschiedenen  Halbrassen  und  Mittelrassen, 
so  ergiebt  sich^  dass  zwischen  den  beiden  völlig  constanten  elemen« 
taren  Arten  (der  systematischen  Art.  A,  inaju^  und  der  systematischen 
Varietät  A.  majus  ItUeum)  zwei  Zwischenformen  bestehen,  welche  von 
jenen  beiden  scharf  getrennt  sind,  unter  sich  aber  nicht.  Wir  unter- 
scheiden: 

a)  Die  Mittelrasse:  A.  majus  luteum  striatum,  mit  gestreiften 
Blumen  und  starker  fluktuirender  Variabilität,  aus  der  durch  Selection 
eine  armstreifige  und  eine  breitstreifige  Zuchtrasse  erhalten  werden 
können.    Diese  gehen  aber  continuirlich  in  einander  über. 

b)  Die  Halbrasse,  hier  einfarbig  roth,  aber  mit  unvollkommener 
Erblichkeit,  und  bei  reiner  Befruchtung  in  jeder  Generation  aus  den 
rothen  Individuen  etwa  25  7o  gestreifte  Exemplare  liefernd. 

Der  üebergang  der  Halbrasse  in  die  Mittelrasse  sowie  der  um- 
gekehrte finden  hier  jährlich  statt,  aber  stets  mit  einem  kleinen 
Sprunge.  Aus  der  Mittelrasse  entsteht  die  rothe  Halbrasse  durch 
Samen  und  durch  Knospen,  aus  der  Halbrasse  die  gestreifte  Mittel- 
rasse bis  jetzt  nur  durch  Samen.  Der  üebergang  der  rothen  in  die 
gestreifte  schwankt  um  etwa  257o>  ^^^  üebergang  der  gestreiften  in  die 
rothen  ist  aber  in  hohem  Maasse  von  dem  Grade  der  Streifung  abhängig, 
und   dieses   deutet   auf  bis  jetzt  noch  unbekannte  Beziehungen  hin. 


^  Die  Eblichkeitsverhältnisse  der  grobstreifigen  Exemplare  sind  noch  näher 
zu  ontersnchen.  Ebenso  bei  der  sectorialen  Variation.  Auch  sind  die  Versache 
mit  anderen  gestreiften  Varietäten  zu  wiederholen,  und  die  getuschten  Formen 
zu.  prüfen,  ob  sie  sich  ähnlich  verhalten.  Namentlich  aber  wäre  eine  Heinzucht 
der  einzelnen  Typen  durch  eine  längere  Reihe  von  Generationen  vorzunehmen. 
NB.  Man  wähle  dazu  die  hohen  Varietäten;  sie  geben  weit  bessere  Samenernten 
als  die  mittlere,  mit  der  ich  meine  Versuche  gemacht  habe. 
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Hesperls  matronalls. 

(Weisslich,  lila  und  violett  in  Procenten.) 


1900,    1899 
ein-  and  zweijährig 

1898 
einjährig 

1897 
einjährig 

1895 
ein-  und  zweijährig 

1894 


38  W.  30  L.  32  V. 


50  W.  28  L.  22  V, 


92  W,    %L,     2  V, 


W, 


29  W. 


blL. 


V. 


U  V, 


L, 


Bevor  ich  zu  der  Beschreibung  dieser  Versuche  übergehe,  ist  es 
erforderlich  y  die  Variabilität  in  der  Blüthenfarbe  eingehender  dar- 
zulegen. 

Beine  weissblühende  Exemplare  wie  diejenigen  der  Varietät  Alba 
gab  es  in  meinen  Culturen  nicht  Ich  habe  sowohl  die  Alba  selbst, 
als  auch  die  Alba  plena  mit  meinen  Pflanzen  verglichen.  Allerdings 
ist  der  unterschied  oft  ein  sehr  geringer,  namentlich  da  auch  die 
Fetalen  der  Alba  beim  Verblühen  blass-lila-farbig  werden.  Zwischen 
den  weissesten  Exemplaren  und  den  schön  lila  gefärbten  giebt  es  alle 
Uebergänge;  hier  ist  die  Variabilität  völlig  continuirlich.  Zwischen 
diesen  und  den  violetten  giebt  es  aber  stets  eine  Lücke;  die  dunkelsten 
lilafarbigen  sind  anscheinend  nur  halb  so  dunkel  gefärbt  wie  die 
violetten;  Zwischenstufen  findet  man  nicht 

Weitaus  die  meisten  Exemplare  haben  gleichmässig  gefärbte 
Kronen,  doch  kommen  auch  bunte  vor.  und  zwar,  wie  sonst,  ge- 
streifte, sectoriale  und  Knospenvariationen.  Beispiele  jeder  dieser 
drei  Gruppen  traten  in  meiner  Cultur  in  verschiedenen  Jahren  auf, 
jedoch  stets  nur  selten.  Auf  den  gestreiften  Fetalen  trugen  die 
Streifen  die  violette  Farbe  der  ursprünglichen  Art;  sie  waren  fein 
und  meist  spärlich.  Von  sectorialer  Variation  hatte  ich  bis  jetzt 
theils  einzelne  dunkle  Blüthen  auf  blassen  Trauben,  theils  Blumen, 
an  denen  von  einem  Blumenblatte  die  eine  Längshälfte  weiss,  die 
andere  violett  war  (Fig.  143).  Die  Knospenvariationen  traten  an  sehr 
blassblüthigen  Individuen  auf,  wenn  solche  reich  verzweigt  waren  und 
bis  in  den  Herbst  blühten.  Es  waren  stets  einzelne  Zweige  am 
untersten  Theile  der  Hauptstengel;  ihre  Blüthen  waren  sämmtlich 
normal  violett.  Samen  habe  ich  von  ihnen  leider  noch  nicht  ge- 
winnen können. 
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In  derselben  Weise  habe  ich  die  Zasammenstellung  ermittelt 
für  die  Culturen  von  1899,  welche  beide  aus  Samen  von  lilafarbigen 
Pflanzen  stammten.  Die  eine  (5.  Generation)  blühte  zum  Theil  1899, 
zum  Theil  1900,  die  andere  nur  1899.    Es  ergab  sich  das  Folgende: 

Hesperis  aus  Samen  der  lilafarbigen. 

Farbe  1.  Versuch  (5.  Gen.)  2.  Versuch  (3.  Gen.) 
^1          3%  ]  40/0] 

TF,         15  „     [  38  %    ^V  22  „    [  50  \  W, 

rr,         20  „    J  24  „    J 

V  32  „  =   32  %   V  22  „  =   22  ""U  ^• 

Der  erstere  Versuch  umfasste  155,  der  zweite  219  blühende  Pflanzen. 

Die  Samen  der  weisslichen  Nachtviolen  dieser  Cultur  bringen 
also  vor¥riegend  nur  ihresgleichen  hervor,  mit  wenigen  Procenten  von 
lilaer  und  violetter  Farbe.  Die  Samen  der  lilafarbigen  aber  bringen 
drei  Typen  zu  nahezu  gleichen  Theilen  hervor,  doch  ist  die  Grenze 
Z¥rischen  PF,  und  Lj  eine  ziemlich  willkürliche. 

Ueber  die  Erblichkeit  der  violetten  habe  ich  noch  keine  hin- 
reichende Erfahrung.  Der  einzige  ausgeführte  Versuch  lieferte  nur 
fünf  blühende  Pflanzen,  diese  hatten  aber  alle  denselben  Farbenton 
wie  die  Eltern. 

üebergehend  zu  der  Einzelbeschreibung  des  Versuches  erinnere 
ich  daran,  dass  dieser  1894  mit  sieben  Pflanzen  anfing,  welche  bereits 
1893  geblüht  und  sich  als  lilafarbig  erwiesen  hatten.  Viele  ihrer 
Blüthen  waren  mehr  oder  weniger  gestreift,  einige  bildeten  im  August 
die  bereits  erwähnten  violettblüthigen  Zweige  als  Knospenvarianten 
aus,  zu  einer  Zeit,  wo  die  übrige  Blüthe  bereits  längst  beendigt  war. 
Samen  wurden  nur  von  den  lilablüthigen  Zweigen  geemtet;  ein  Theil 
wurde  bereits  im  August  gesät,  die  übrigen  aber  jedesmal,  sobald  sie 
reif  waren.  Die  meisten  keimten  im  Februar  und  März  des  nächsten 
Jahres  (1895),  etwas  mehr  als  die  Hälfte  trieben  Stengel  und  blühten 
bereits  im  August.  Ich  hatte  im  Ganzen  234  blühende  Pflanzen,  von 
denen  29  7o  weisslich,  57^0  li^^  ^^^  1^7o  iiormal  violett  blühten. 
Aus  den  drei  Gruppen  wählte  ich  die  am  meisten  typischen  unter 
den  kräftigsten  Pflanzen  aus  und  versetzte  sie  im  Herbst  an  möglichst 
entfernte  Stellen  meines  Gartons,  wo  sie  sich  reichlich  verzweigten 
und  im  nächsten  Jahre  (1895)  wiederum  blühten. 

Die  violetten  waren  drei  Exemplare,  welche  nur  wenig  Samen 
brachten;  sie  sind  sofort  gesät  worden  und  blühten  im  Sommer  1897 
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1.     Hesperis  matroncdia  alba,  die  samenbeständige  Sorte  des  Handels. 

2a.  Weissliche,  blasslila,  selten  oder  nie  gestreifte  Sorte  {W^ — TTj), 
welche  durch  sectoriale,  Knospen-  und  Samenvariation  die 
violette  Farbe  wieder  herstellen  kann;  Samenvariation  zu 
etwa  2  ^Iq  ;  lilafarbige  Nachkommen  zu  etwa  6  ^o- 

2b.  Lilafarbige,  oft  gestreifte  oder  fleckige  Basse,  welche  wech- 
selnde, aber  sehr  erhebliche  Mengen  weisslicher  und  violetter 
Nachkommen  bildet  Ihre  Farbe  geht  in  diejenige  von  Nr.  2a 
continuirlich  tlber,  ist  aber  von  Nr.  3  durch  eine  scharfe 
Kluft  getrennt 

3.  Violette  Sorte,  aus  2  a  und  2  b  entstanden,  und  nach  Analogie 

von  Antirrhinwm  majus  vermuthlich  inconstant 

4.  Hesperis  maironalisj  die  ursprüngliche,  violette,  samenbeständige 

Art 
Die  Analogie   mit   den  entsprechenden  Kassen  von  Aniirrhinum 
majus  scheint  mir  jetzt  völlig  auf  der  Hand  zu  liegen,  und  lässt  sich 
folgendermaassen  darstellen: 

1.  Die  systematische  Varietät,   welche   völlig   samenbeständig   ist 

{H.  m.  alba,  Ä.  maj,  luteum). 

2.  Die  Mittelrasse  mit  lila  oder  gestreiften  Blumen  {H  m.  lüiacina, 

A,  maj.  luteum  striatwm)\  sie  zerfällt  durch  Auslese  nach  Plus 
oder  nach  Minus  in  die  blasslila  bezw.  feinstreifige  Zuchtrasse 
einerseits,  und  andererseits  in  die  dunkler  lilafarbige,  oft  ge- 
streifte Nachtviole  und  das  breitstreifige  Löwenmaul. 

3.  Die  einfarbige,   aber  inconstante  Halbrasse,   welche  die  Farbe 

der  ursprünglichen  Art  hat,  aber  nicht  deren  Samenreinheit 

4.  Die   ursprüngliche   violette   bezw.  rothe,   völlig  samenfeste  Art 

(Hesperis  matronalisj  Antirrhinum  majus), 

§  16.     Clarkia  pulchella. 

Von  dieser  zierlichen  rothblühenden  Art  ist  eine  weisse  Varietät 
im  Handel  ^  Man  trifft  mitunter  auch  eine  gestreifte  Abart  an,  welche 
auf  den  weissen  Blumenblättern  mehr  oder  weniger  zahlreiche  und 
mehr  oder  weniger  breite  rothe  Streifen  trägt.*  Das  Eoth  hat  in 
diesen  Fällen  dieselbe  Intensität  wie  bei  der  Art  Ausserdem  sind 
die  weissen  Blumen  nicht  völlig  rein  weiss;    hat  man  von  ihnen  ein 


'  Aach  giebt  es  eine  Varietät  Camea,  welche,  soweit  meine  ErfahruDg  reicht, 
constant  ist 

'  Vergl.  S.  493.  Bereits  erwähnt  von  Vilmorin  und  von  B.  Vbrlot,  Pro- 
duetion  ei  fixation  des  varietes,     1865.     S.  64. 


Clarkia  pulcheUa,  513 


Aus  den  Saraen  der  sectorialen  Pflanze  erhielt  ich  sofort  eine 
an  rothen  Fetalen  und  rothen  Blumenblattabscbnitten  reiche  Rasse, 
welche  auch  mehrfach  ganz  rothe  Blumen  sowie  rothblühende  Zweige 
hervorbrachte  (Knospenvariation).  Ich  cultivirte  sie  durch  zwei  Gene- 
tionen  (1898  und  1899).  Die  Samen  für  die  erstere  waren  1897  ohne 
Isolirung  der  Mutterpflanze  gewonnen;  im  Jahre  1898  habe  ich  aber 
während  der  Blüthe  alle  nicht  sectoriale  Pflanzen  ausgerodet  und 
auf  den  übrigen  nur  die  Samen  der  nach  jener  Operation  blühenden 
Blüthen  geerntet 

Die  einzige  sectoriale  Pflanze  von  1897  trug  eine  Blüthe  mit 
einem,  und  eino  andere  mit  zwei  rothen  Petalen.  Ihre  Samen  wurden 
getrennt  geemtet  und  ausgesät  Die  sonstigen  Blüthen  waren  weiss- 
lich;  auch  von  ihnen  behandelte  ich  die  Ernte  für  sich.  Die  erst- 
genannten, selbstverständlich  spärlichen  Samen  gaben  (1898)  etwa 
40  blühende  Pflanzen;  die  letztgenannten  aber  etwa  200.  In  beiden 
Gruppen  waren  die  rothen  Streifen  und  Sectoren  aufi'allend  zahlreich, 
im  Vergleich  mit  dem  vorigen  Jahre.  Ende  Juli  fand  ich  in  der 
ersteren  25  ^Z^,  in  der  letzteren  23  ^^  sectoriale  Pflanzen.  Dazu  ein 
völlig  rothblühendes  Exemplar  in  der  ersteren  Gruppe.  Hätte  ich 
die  Beobachtungen  fortgesetzt,  so  wären  diese  beiden  Procentzahlen 
ohne  Zweifel  merklich  höher  ausgefallen.  Aber  behufs  der  Isolirung 
der  sectorialen  habe  ich  zu  jener  Zeit  alle  Exemplare,  welche  noch 
keine  oder  nur  wenige  und  schmale  Streifen  gezeigt  hatten,  ausgerodet 
Nur  von  den  sich  nachher  öfihenden  Blumen  erntete  ich,  wie  bereits 
erwähnt,  Samen,  und  solches  wiederum  in  zwei  Mustern.  Einerseits 
markirte  ich  eine  Anzahl  von  sectorialen  Blüthen  auf  einer  grösseren 
Gruppe  von  Individuen  und  sammelte  ihre  Samen  zusammen.  Anderer- 
seits zeichnete  ich  eine  besonders  auffallende  Pflanze  aus,  welche 
ziemlich  viele  sectoriale  und  einzelne  völlig  rothblühende  Blumen 
trug  und  auch  Knospenvariationen  an  den  unteren  Zweigen  aufwies. 
Von  dieser  Pflanze  erntete  ich  nur  die  Samen  der  schmalstreitigen 
Blüthen. 

Ehe  ich  zur  Mittheilung  der  Ergebnisse  dieser  Ernte  übergehe, 
habe  ich  noch  einen  Fall  von  sectorialer  Variation  zu  erwähnen. 
Auf  einer  sonst  weissen  oder  feinstreitigen  Pflanze  zeigte  ein  grüner 
Seitenzweig  in  der  Inflorescenz  einen  schmalen  rothen  Streifen,  welcher 
nicht  viel  breiter  war  als  ein  Blüthenstielchen  und  sich  über  vier 
Intemodien  erstreckte.  Auf  dem  Streifen  standen  die  obere,  untere 
und  mittlere  Blüthe  dieser  Strecke:  die  beiden  ersteren  waren  völlig 
roth,  die  mittlere  zum  Theil  roth.  Die  beiden  zwischenstehenden 
Blüthen,  auf  der  grünen  Seite  des  Astes,  waren  nahezu  weiss. 

DB  ViuBi,  MaUUon.    1.  33 
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Gleichfalls  mehrfach  in  der  Literatur  erwähnt^  ist  eine  Form 
mit  verzweigten  Aehren  (Plantago  lanceolaia  ramosa^.  In  den  Achseln 
der  Bracteen  am  Grunde  der  Hauptähre  bilden  sich  sitzende,  secun- 
däre  Aehrchen  aus.  Oft  sind  sie  klein,  bisweilen  erreichen  sie  nahezu 
die  Länge  der  Hauptähre.  Ihre  Anzahl  auf  einer  Aehre  ist  höchst 
variabel.  Bei  guter  Cultur  haben  die  meisten  Aehren  oft  2 — 7  Seiten- 
ährchen,  doch  kann  die  Zahl  bis  zwanzig  und  mehr  steigen  (Figg.  145 
und  146). 

Mit  dieser  Raniosa-'Rasse  habe  ich  seit  1887  Versuche  über  die 
Erblichkeit  angestellt.  Diese  ergab  sich  dabei  als  eine  unvollkommene. 
Trotz  sorgfältigster  Auswahl  und  Isolirung  während  der  Blüthezeit 
bringt  die  Basse  alljährlich  Exemplare  hervor^  deren  sämmtliche  Aehren, 
auch  wenn  sie  über  100  pro  Pflanze  betragen,  ohne  jegliche  Spur  von 
Verzweigung  bleiben.     Sie  sind  ofi'enbar  als  Atavisten  zu  betrachten. 

Das  Verhältniss,  in  dem  diese  Atavisten  entstehen,  scheint- ein 
ziemlich  constantes,  im  Laufe  der  Jahre  aber  hin  und  her  schwanken- 
des zu  sein.  Es  lässt  sich  durch  die  Wahl  guter  oder  schlechter 
Samenträger  etwas  steigern  oder  etwas  herabdrücken^  es  scheint  aber 
durch  mehrfach  wiederholte  Selection  auf  die  Dauer  nicht  wesentlich 
verbessert  werden  zu  können,  wenigstens  nicht  derart,  dass  Aussicht 
bestände,  in  dieser  Weise  je  den  Atavismus  zu  beseitigen. 

In  den  ersten  Jahren  meiner  Cultur  habe  ich  auf  diese  Erschei- 
nung nicht  besonders  geachtet,  auch  war  der  Umfang  meiner  Versuche 
damals  zu  gering,  um  bestimmte  Zahlen  ermitteln  zu  können.  Nur 
fand  ich  alljährlich  sowohl  Ärtmo^a- Exemplare,  als  auch  Atavisten, 
trotzdem  ich  die  Samen  stets  nur  von  den  ersteren  sammelte.  Erst 
in  der  fünften  Generation  (1892)  habe  ich  angefangen,  das  Verhältniss 
zu  ermitteln.  Ich  bemerke  dazu,  dass  ich  alljährlich  meine  Samen- 
träger vor  der  Blüthe  isolirte  und  auf  ihnen,  so  vollständig  wie  irgend 
möglich,  die  nicht  verzweigten  Aehren  vor  der  Blüthe  abschnitt.  Die 
Befiruchtung,  welche  frei  dem  Winde  überlassen  wurde,  war  also  eine 
möglichst  reine  zwischen  den  ausgewählten  Samenträgem,  deren  Anzahl 
meist  nur  zehn  oder  weniger  betrug. 

Ich  erhielt  die  folgenden  Zahlen; 

Generation        Procentischer  Gehalt  an  Atavisten 

5.  —  1892 

6.  —  1894 

7.  —  1897 

8.  —  1898 
8.  —  1900 

>  Penzio,  Teratologie.    II.     S.  252. 
*  Kruidkundig  Jaarboeky  Gent  1897. 
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ergaben  eine  Cultur  von  70  blühenden  Pflanzen  mit  47  7o  Ätavisten. 
Aus  dieser  Cultur  verpflanzte  ich  während  der  Blüthe  alle  Erben, 
welche  nur  wenige  verzweigte  Äehren  hatten,  und  zeichnete  ich  anderer- 
seits eine  Pflanze  als  die  am  reichlichsten  verzweigte  aus.  Ich  erntete 
nur  Samen  von  Blüthen,  welche  nach  dieser  Trennung  und  nach  dem 
Ausroden  der  Ätavisten  ihre  Narben  hervorgetrieben  hatten,  und  zwar 
für  jede  Pflanze  besonders.  Im  nächsten  Sommer  zeigte  sich  (1898, 
8.  Generation),  dass  die  Samen  des  besten  Samenträgers  nur  45  7o 
Ätavisten  gaben  (auf  100  blühenden  Pflanzen).  Die  Samen  der  mitt- 
leren Mütter  gaben  deren  56  ^/^j, 
diejenigen  der  schlechtesten 
Mütter  aber  59  7^.  Die  Aus- 
wahl hatte  also  einen  merk- 
lichen, wenn  auch  nicht  sehr 
grossen  Erfolg  gehabt  Zu  be- 
merken ist  noch,  dass  die  An- 
zahl der  mittleren  Mütter  8, 
die  der  schlechtesten  10  betrug. 
Für  jede  wurde  die  Zusammen- 
setzung der  Nachkommenschaft 
einzeln  ermittelt;  die  Unter- 
schiede waren  aber  nicht  grösser, 
als  der  Umfang  des  Versuches 
solches  erwarten  liess.  Dieser 
erreichte  für  die  mittleren 
Samenträger  1033,  für  die  zehn 
schlechtesten  732  Pflanzen. 
Die  am  meisten  abweichenden 
Einzelculturen  zeigten  37  7o 
bezw.  65^0  Ätavisten.  Die  der- 
selben Generation  angehörige 
ZiflFer  von  1900  —  52  7o>  soll  weiter  unten  noch  besprochen  werden. 
Wie  bei  den  inconstanten  Rassen  anderer  Arten  kommt  auch 
hier  Ejiospenvariation,  wenn  auch  sehr  selten  vor.  Es  sind  dann 
eine  oder  mehrere  Seitenrosetten,  welche  abweichen.  Der  Bau  unserer 
Pflanze  ist  ein  sehr  einfacher.  Der  Stengel  der  Keimpflanzen  wächst 
zu  einem  kurzen,  etwas  schiefen  Rhizom  heran,  das  eine  Rosette  von 
Wurzelblättem  bildet.  In  den  Achseln  der  höheren  Blätter  stehen 
die  Aehren,  in  den  Achseln  der  unteren  bilden  sich  Rosetten  zweiter 
Ordnung,  Nebenrosetten  aus.  Im  zweiten  Sommer  verhält  sich  sowohl 
die  Haupt-,   als   auch  jede  Nebenrosette  ähnlich,   oben  Aehren  und 
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P^ig.   146.     Plantago  lanceolata  ramosa. 
Ay  B,  C  drei  verzweigte  Aehren. 
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Plantago  lanceolata  ramosa,  519 


Eine  wichtige  Frage  ist  die  nach  der  Samenbeständigkeit  der 
Atavisten  meiner  Rasse.  Ich  fand  sie  bis  jetzt  völlig  so.  Für  diesen 
Versuch  habe  ich  im  Jahre  1894  in  der  fünften  Generation  die  Ata- 
visten nicht  ausgerodet,  sondern  sie  nur  vor  der  ßlüthe  der  Erben 
aller  Aehren  beraubt,  und  diese  Operation  von  Zeit  zu  Zeit,  als  sich 
neue  Aehren  zeigten,  wiederholt,  bevor  diese  ihre  Staubfäden  entfalten 
kennten.  Nach  der  Ernte  rodete  ich  die  Erben  aus;  die  meisten 
Atavisten  überlebten  den  Winter  und  blühten  1895  sehr  reichlich 
und  völlig  isolirt  Die  meisten  unter  ihnen  bildeten  mehr  als  hundert 
Aehren  pro  Pflanze.  Von  jedem  Exemplar  erntete  ich  die  Samen  getrennt. 

Die  Aussaaten  fanden  theils  1896,  theils  1897  statt.  Sie  lieferten 
drei,  bezw.  sechs  Culturen,  zusammen  also  die  Samen  von  9  Müttern. 
JedeCultur  umfasste  35  bis  etwa  100  Pflanzen,  zusammen  600  blühende 
Individuen  mit  4000  Aehf en.  Diese  waren  ohne  Ausnahme  unverzweigt 

Es  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  die  Samen -Atavisten  und  die 
Knospen -Atavisten  zu  derselben  Rasse  gehören.  Es  ist  ja  einerseits 
möglich,  dass  die  Samenbeständigkeit  der  ersteren  keine  so  absolute 
ist^  wie  sie  in  meinem  Versuche  sich  zeigte.  Und  andererseits  könnte 
ja  auch  in  dieser  Rasse  gelegentlich  Knospenvariation  auftreten, 
welche  den  Gehalt  meiner  Gultur  von  1900  (8  7o)  ^^  verzweigten 
Individuen  erklären  würde.  Doch  sind  weitere  Untersuchungen  er- 
forderlich, um  diese  Frage  endgültig  zu  beantworten. 

Die  Plantago  lanceolata  ramosa  bringt  somit  theils  durch 
Samen  (etwa  50%),  theils  durch  Knospen  (selten)  atavistische 
Individuen  hervor,  welche  entweder  völlig,  oder  doch  in 
hohem  Grade  aus  Samen  beständig  sind. 

Es  erübrigt  uns  jetzt  noch,  die  fluktuirende  Variabilität  unserer 
Rasse  kurz  zu  beschreiben.  Sie  ist  eine  ganz  bedeutende  und  gehorcht 
den  bekannten  Gesetzen;  namentlich  ist  sie  in  hohem  Grade  von  der 
Lebenslage  abhängig,  und  innerhalb  gewisser  Grenzen  fähig,  durch 
Selection  abgeändert  zu  werden. 

Die  mitzutheilenden  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  echte 
i?af7t09a-Pflanzen,  mit  Ausschluss  von  Atavisten  und  Knospenvarianten. 

Die  Variabilität  unserer  Rasse  schliesst  sich  insofern  derjenigen 
anderer  monströser  Rassen  an,  als  sie  eine  zweigipfelige  Curve  zeigt  ^ 
Ich  pflückte  im  Juli  und  August  1893  allmählich  sämmtliche  Aehren 
von  einer  kleinen  Gruppe  von  Pflanzen  ab,  und  erhielt  die  folgenden 
Zahlen: 


*  Sur  les  courbes  galtoniennes  des  monstruositesy  Bull.  Scientif.  de  la  France 
et  de  la  Belgique,  public  par  A.  Giasd.    T.  XXVII.     1896.    S.  897. 
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diese  sich  allmählich  erstarken  lassen.  Ich  benutzte  dazu  die  be- 
kannte Eigenschaft  des  Wegerichs,  aus  seinen  Wurzeln  Knospen  zu 
machen.  Da  die  Wurzeln  sämmüich  sehr  dünn  sind,  sind  die  so 
erhaltenen  Pflänzchen  anfangs  ganz  schwächlich;  sie  wachsen  auch 
nicht  so  rasch  heran  wie  Sämlinge. 

Im  März  1893  wählte  ich  zu  diesem  Versuche  zehn  Pflanzen, 
welche  im  Vorjahre  meist  je  10 — 25  verzweigte  Aehren  getragen 
hatten.  Ich  hob  sie  aus  der  Erde,  schnitt  die  Masse  der  Wurzeln 
ab  und  pflanzte  nur  diese,  während  ich  die  Rosetten  und  alle  etwa 
vorhandenen  Blattknospen  wegwarf.  Von  jedem  Individuum  setzte 
ich  die  Wurzeln  zusammen  in  die  Erde,  ohne  sie  aus  einander  zu 
legen.  Wurzelknospen  entstanden  zu  Hunderten,  oft  so  viele  aus 
einem  Wurzelbündel,  dass  sie  nicht  Raum  hatten,  sich  alle  zu  ent- 
wickeln. Mitte  Juni,  also  nach  etwa  3  Monaten,  fingen  sie  an  zu 
blühen.  Anfangs  gab  es  nur  etwa  40  7o  verzweigte  Aehren,  mit  nur 
1 — 2  Seitenährchen  (auf  den  46  ersten  Aehren).  Auf  den  100  folgen- 
den Aehren  stieg  das  Verhältniss  auf  60  7o  ^^^  kamen  3 — 4  fach 
verzweigte  Inflorescenzen  dazu.  Nachher,  also  Mitte  Juli,  kamen  die 
ersten  Aehren  mit  5  Seitenährchen  und  allmählich  stieg  die  Zahl 
der  verzweigten  auf  etwa  70  7o'  Und  die  kräftigste  Rosette  hatte, 
für  sich  allein  untersucht,  im  August  auf  67  Aehren  52  verzweigte, 
somit  etwa  78  7o« 

In  der  älteren  Literatur  wurde  vielfach  die  Frage  besprochen, 
ob  adventive  Knospen  im  Stande  sind,  Variationen  und  Anomalien 
ihrer  Mutterpflanze  zu  wiederholen.  Damals  aber  hielt  man  diese 
Missbildungen  nicht  für  erbliche  Erscheinungen.  Seitdem  aber  die 
Erblichkeit  der  Monstrositäten  allgemein  anerkannt  worden  ist,^  dürfte 
es  selbstverständlich  sein,  dass  adventive  Knospen  sich  im  Grossen 
und  Oanzen  so  verhalten  wie  die  normalen  Zweige;  höchstens  könnte 
die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  sie  eine  grössere  Aussicht  auf 
Knospenvariationen  bieten.  Sind  sie  schwächer,  so  prägen  sie  das 
anormale  Merkmal  weniger  aus;  sind  sie  sonst  den  gewöhnlichen 
Knospen  ebenbürtig,  so  sind  sie  es  auch  in  dieser  Beziehung.  Es  ist 
also  eigentlich  überflüssig,  hier  die  Wiederholung  der  verzweigten 
Aehren  auf  dem  Wurzeibrute  unserer  Plantago  besonders  zu  betonen. 

Meine  übrigen  Versuche  habe  ich  mit  getheilten  Pflanzen  gemacht 
Ich  benutzte  dazu  im  Frühjahr  1893  zwei  schöne  überwinterte  Ro- 
setten, welche  im  Vorjahre  sich  an  verzweigten  Aehren  besonders 
reich   gezeigt   hatten.     Beide  Pflanzen   wurden   in  möglichst  gleiche 


^  Erfdyke  Monströs iteiten,  Kruidkundig  Jaarboek.    Gent  1897.    S.  62. 
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dieser  Beziehung  sehr  von  ihrer  Lebenslage  und  ihrer  individuellen 
Kraft  abhängig  (fluctuirende  Variabilität).  Je  kräftiger  die  Pflanze  und 
je  günstiger  die  Umstände,  um  so  üppiger  zeigt  sich  die  Anomalie.^ 


VI.  Experimentelle  Beobachtung  der  Entstehung  Yon 

Varietäten. 

§  18.    Die  Entstehung  von  Chrysanthemum  segetum  plenum. 

(Siehe  Tafel  VIII.) 

Die  gefüllte  Saatwucherblume  bildet  eine  neue  Varietät,  welche 
erst  vor  Kurzem  in  meinen  Culturen  entstanden  ist  Sie  war  bis 
jetzt  völlig  unbekannt  Allerdings  ist  Chrysanthemum  segetum  im 
Gartenbau  als  Zierpflanze  beliebt,  und  findet  man  von  ihr  auch  eine 
Varietät  erwähnt,  das  C  segetum  grandiflorum.  Unter  den  diesjährigen 
Neuheiten  befindet  sich  sogar  ein  C  segetum  Olona,  ^  welches  Blüthen- 
köpfchen  von  bis  zu  1 0  cm  Durchmesser  haben  soll,  aber  ohne  Füllung. 
Wäre  je  eine  gefüllte  Form  aufgetreten,  so  würde  sie  ohne  irgend 
einen  Zweifel  als  wichtige  Verbesserung  in  den  Handel  gebracht 
worden  sein,  wie  denn  auch  von  Chrysanthemum  inodorum  und  anderen 
Verwandten  gefüllte  Varietäten  allgemein  verbreitet  sind. 

Mein  Conquest,  wie  die  Haarlemer  Hyacinthenzüchter  ihre 
Neuheiten  nennen,  ist  dem  Chrysanthemum  inodorum  plenissimv/m  eben- 
bürtig. Er  steht  diesem  nur  in  Bezug  auf  die  Farbe  nach,  da  die 
rein  weissen  Blumen  wohl  immer  einen  Vorzug  vor  den  gelben  be- 
halten werden.  Die  Füllung  ist  bekanntlich  nie  eine  so  vollkommene, 
dass  in  allen  Köpfchen  alle  Böhrenblüthen  fehlen  würden.  Allerdings 
hat  solches  häufig  den  Anschein  (Fig.  147);  sucht  man  dann  aber 
genauer,  so  findet  man  zwischen  den  Zungenblüthen  doch  immerhin 
mehr  oder  weniger  zahlreiche  ßöhrenblüthen,  welche  nur  von  diesen 
verdeckt  und  dadurch  unsichtbar  waren.  Dazu  kommt,  dass  der  Grad 
der  Füllung  einer  bedeutenden  fluctuirenden  Variabilität  unterliegt; 
die  eine  Pflanze  hat  mehr,  die  andere  weniger  stark  umgewandelte 
Blüthen.  Dies  ist  auch  sehr  wichtig,  denn  die  weissen  Zungenblüthen 
des  C,  inodorum  plenissimum  sind  weiblich,  und  Köpfchen  wie  Fig.  147 
und  Fig.  153  C  auf  S.  540  geben  überhaupt  keinen  Samen.  Die  Sorte 
wird  somit  durch  Aussaat  von  Pflanzen  wie  Fig.  153^  und  B  S.  540 
fortgepflanzt. 

*  Vergl.  auch  das  Verhalten  von  Papaver  somniferum  polycephalum  in 
Abschn.  I.  §  16  8.  98,  sowie  den  Schluss  dieses  Bandes. 

*.  Samencatalog  von  Haaqe  und  Schmidt  in  Erfurt.     1900. 
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einer  Cultur  in  Zahlen  ausdrucken  und  graphisch  darstellen.  Der 
Verlauf  des  AuslaseTersuches  kann  somit  in  allen  seinen  Einzelheiten 
klar  Tor  Äugen  geführt  werden.  Allerdings  fehlt  uns  noch  die  Er- 
klärung der  BoAUN-ScHiMFER'schen  Reihe;  jede  ihrer  Zahlen  (z.  B. 
B.  S.  13,  21  n.  8.  w.)  kann  als  Artmerkmal,  d.  h.  als  constantes  Mittel 
für  eine  bestimmte  Art  auftreten;  andererseits  können  sie  Variations- 
stnfen  und  sogar  Rassen  bilden,  deren  Natur  uns  noch  unbekannt  ist 
Wir  sind  demnach  auf  eine  rein  empirische  Beschreibung  angewiesen. 

Ehe  ich  zu  den  Einzelheiten  meines  Versuches  übergehe,  scheint 
es   mir   zweckmässig,    seine  Bedeutung  in  kurzen  Zügen  anzugehen. 

Die  Saatwucherblume  ist  in  Ge- 
treidefeldern eine  ganz  allgemeine.  Über 
einen  grossen  Theil  Europa'»  verbreitete 
Pflanze,  wie  auch  ihr  /weiter  Name, 
gelbe  Kornblume,  andeutet  Sie  hat 
dreizehn  Strahl  eoblüthen  im  Köpfchen, 
and  äuctuirt  um  diese  Zahl  nach 
Qüetelet's  Gesetz.  Von  ihr  giebt  es 
im  Handel  eine  Varietät,  Chrysanthe- 
mum xegetum  grandiflorum ,  deren  Her- 
kunft unbekannt  ist  Sie  zeichnet  sich 
durch  grössere  und  zahlreichereZungen- 
blDthchen  aus.'  Soweit  meine  Erfah- 
rung reicht,  bilden  die  aus  dem  Handel 
bezogenen  Samen  eine  Mischung  der 
beiden  Sorten,  was  auch  wohl  zu  er- 
warten, da  beide  auf  den  Handels- 
gärtnereien  aus  praktischen  Rücksichten  •'"'e-  1^8-  Chrytantiemum  tegettnn 
j.  ,  ,         ,  .         ,  ,..   .   .  ,  pleiium.  Nahezu  vamir  trefalltes  KDrb- 

dicht  neben  einander  cultivirt  werden.  ^  ^|,^„.    v«rgl.  nuch  Tafel  Vlll. 
Ebenso    werden    in    den    botanischen 

Gärten  beide  Sorten,  oft  durch  einander  und  in  der  Regel  nur  unter 
dem  Namen  G.  tegetvm  gehalten. 

Diese  Mischung  hat  eine  zweigipfelige  Curve,*  aus  ihr  kann  man 
aber  leicht  die  den  beiden  Sorten  angehörigen  Individuen  einzeln 
auslesen.  Es  zeigt  sich  dann,  dass  das  C.  stgetum  grandi/lorum  im 
Mittel  21  Zungenblüthen  hat  ^^^^  ^^  in  der  Hauptsache  in  derselben 
Weise  variirt  wie  die  13strahlige  Rasse  (d.  h.  die  wilde  Art),  dass  es 
aber  eine  Neigung  hat,  die  Zahl  der  Strahlen  stärker  zu  vermehren, 

'  RDufleb,   Vitmorin'a  Blumatgärtnerei.     1896.     II.     S.  ÜOT. 
'  £ine  xtceigjpfelige  Varialionsrurte,  Archiv  für  Enfirickelungameclianil:  der 
Organitmen.     Leipzig  1S95.    Bd.  II.    S.  52. 
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bezieht  sich  auf  Pflanzen,  welche  unweit  Vucht,  die  untere  auf  solche, 
welche  bei  Hintham  gesammelt  wurden:^ 

Anzahl  der  Zungenblüthen  (Z.B.)  in  den  Niederlanden: 

Z.B.:  6  7  8  9  10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20  21 
Vucht:  0  1  13  5  3  8  18  78  37  22  11  17  2  3  3  0 
HiDth.:     10998     15     14    33       94101000 

Im  Ganzen  221  und  104  Einzelzählungen.  Die  Curven  sind  ein- 
gipfelig  und  symmetrisch. 

In  Thüringen  verhält  sich  die  Sache  genau  so.  Ludwig  theilt 
von  Brotterode  die  folgenden  Zählungen  von  genau  1000  Blüthen- 
köpfchen  mit:* 

Strahlencurve  für  Thüringen. 

Z.B.:     7  8  9  10  11   12   13   14  15  16  17  18  19  20  21 
Kopfchen:  1  6  3  25  46  141  529  129  47  30  15  12   8   6   2 

Man   darf  somit  annehmen,   dass  die  mittlere  Strahlenzahl  für 
die  wilde  Saatwucherblume 
=  13  ist. 

Die  gemischte  Rasse 
der  botanischen  Oärten  habe 
ich  zuerst  1892  untersucht. 
Sie  gab  mir  eine  zweigipfelige 
Curve  (Fig.  1 49),  welche  da- 
mals die  erste  derartige  *^^?-  ^  ^^-  Chjysanikemnm  segetum.  Gemischte  Saat. 
^       ,  .      ^  -    V        Curve  der  Strahienblüthen  im  primären  Köpfchen 

Lombinationscurve  auf  bo-  von  97  Individuen  vom  Jahre  1892.  Die  obere 
tanischem  Gebiete  war.  *  Ich  Zahlenreihe  giebt  die  Anzahl  der  Strahlen,  die  nntere 
hatte  die  Samen,  welche  ich    ^^  ^"'  Individuen  m^t^^eser^Strahlenzahl  für  jeden 

aus  einer  grösseren  Anzahl 

botanischer  Gärten  durch  Tausch  erhalten  hatte,  durch  einander  ge- 
mischt  und   auf  einem   Beete    ausgesät     Es   gelangten   im   Ganzen 


^  Ber,  d,  d,  bot,  Oes,  Bd.  XVII.  S.  87.  Eine  graphische  DarstelluDg  dieser 
Ergebnisse,  fär  beide  Standorte  in  eine  einzige  Curve  gebracht,  habe  ich  bereits 
oben,  S.  107  Fig.  32  gegeben. 

•  F.  Ludwig,  Ueber  Varia iionseurven  und  Variationsflächen,  Botan.Gentralbl. 
Bd.  LXrV.  1895.  S.  5.  Femer  F.  Ludwig,  Die  pflanzlichen  Variaiionacurven 
und  die  Oauss'selie  Wahrscheinlichkeitscurte;  ebendaselbst  Bd.  LXXIII.  1898. 
8.  71  (S.  16  des  Sonderabdmckes). 

•  Aus  Archiv  f,  Entwickelungsmechanik.    1.  c.  S.  58. 

•  Arehüf  für  Enticickelungsmecfianik.  1895  1.  c.  Vergl.  auch  Ludwig  im 
Botan.  CeniralbL    Bd.    LXIV.     1895.    S.  71. 
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steile,  eingipfelige  uod  dazu  symmetrische  Curve  (vergl.  Fig.  150-4  für 
1893),  welche  in  sehr  befriedigender  Weise  mit  den  oben  besprochenen 
Curven  für  die  wilden  Fundorte  übereinstimmt  (S.  527  und  Fig.  32 
S.  107).  Es  konnte  also  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  der 
Samenmischung  der  botanischen  Gärten  auch  die  wildwachsende  Form 
vertreten  war.  Um  darüber  aber  jede  Sicherheit  zu  haben,  habe  ich 
die  isolirte  Basse  noch  während  einer  Generation  weiter  gezüchtet 
Dazu  wählte  ich  unter  den  Pflanzen  von  1893  drei  kräftige  Exemplare, 
deren  Endköpfchen  12  Strahlenblüthen  aufgewiesen  hatten  und  Hess 
sie  sich  unter  sich  und  mit  ihresgleichen  befruchten,  nachdem  alle 
Pflanzen   mit   13   oder   mehr  Strahlen   ausgerodet   waren.     Aus   den 


7    8     $     10   11    12    13   U  IS    i6    17   18    19    20   21    2!»  23  24   2S  26    '27  2S 

A.  B. 

Fig.  150.  A,  Chryganthemwn  segetum,  B.  Chrysanthemum  »egetum  grandiflarum  (nach 
Reinigung).  Gurken  der  beiden  Rassen  nach  der  Isolirung.  A,  Curve  der  ISstrahligfen 
Rasse  im  Jahre  1893.  B,  Curve  der  21  strahligen  Rasse  im  Jahre  1897.  Die  Ordi- 
nalen geben  die  Anzahl  der  Individuen  mit  gleicher  Zahl  von  Strahlenblüthen  im 
primären  Köpfchen  der  einzelnen  Pflanzen.    Diese  Anzahl  der  Strahlenblüthen  selbst 

ist  unterhalb  der  Abscisse  angegeben. 

getrennt  geemteten  Samen  dieser  Samenträger  erhielt  ich  1894  drei 
Familien,  welche  ich  bis  zur  vollen  Blüthe  jede  fiir  sich  pflegte. 
Dann  wurden  die  Strahlen  der  Endköpfchen  gezählt  und  der  Versuch 
abgeschlossen. 

Ich  gebe  jetzt  die  Ergebnisse  dieser  drei  Zählungen  von  1894 
mit  derjenigen  von  1893  zusammen.  Man  wird  sehen,  dass  die 
einzelnen  Zahlenreihen  sich  ganz  genau  entsprechen ,  jedenfalls  so 
genau,  als  flir  den  Zweck  des  Versuches  erforderlich  war.  Die  Zu- 
sammensetzung der  vier  Culturen  in  den  zwei  Generationen  war  also 
soweit  dieselbe,  als  man  solches  von  einer  gewöhnlichen  Art  er- 
warten darf. 

DB  Ykus,  Matatlon.    I.  34 
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Um  nun  auch  die  im  Handel  unter  dem  Namen  Chrysanthemum 
segetum  grandiflorum  käufliche  Rasse  kennen  zu  lernen,  machte  ich 
auch  von  dieser  eine  Aussaat.  Als  die  Pflanzen  im  Juli  blühten, 
zeigte  sich  eine  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  in  den  Zungen- 
bltithen.  Diese  waren  oft  sehr  kurz,  dann  aber  wieder  auffallend 
lang;  bisweilen  so  schmal,  dass  sie  einander  nicht  berührten,  bisweilen 
aber  von  mehr  als  der  doppelten  Breite  der  wilden  Form.  Die  Farbe 
wechselte  zwischen  Goldgelb  und  Strohgelb,  die  Spitzen  waren  ganz 
oder  zerschlitzt  u.  s.  w.  Es  deutete  solches  bereits  auf  die  Mischung 
verschiedener  Bässen  hin»  In  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Strahlen- 
blüthen  waren  die  Unterschiede  aber  nicht  so  gross,  wie  in  den  erst- 
genannten Mischungen.  Es  trat  nur  ein  Gipfel  klar  hervor,  und  zwar 
derjenige  auf  21.  Der  andere  auf  13  war  mehr  oder  weniger  ver- 
deckt. Es  war  deutlich,  dass  die  Handelsrasse  die  21  strahlige  war 
und  dass  sie  durch  Vermischung  mit  der  anderen  nur  in  soweit 
verunreinigt  war,  als  solches  bei  der  Cultur  im  Grossen  nun  einmal 
gestattet  und  praktisch  unumgänglich  ist 

Meine  Zählungen  erstreckten  sich  über  282  Pflanzen,  von  denen 
je  nur  das  Endköpfchen  berücksichtigt  wurde.  •  Sie  ergaben  für  das 
C  segetmn  grandiflorum  \ 

Z.B.:   8  9  10  11  12  18  14  15  16  17  18  19  20  21  22  23  24 
Ind.:   10   0   1   1  27  27  24  31  30  21  29  24  68   7   0   1 

Diese  Zahlen  bestätigen  also  das  soeben  Gesagte  und  zeigen,  dass 
dem  21  strahligen  C  s.  grandiflorum  eine  untergeordnete  (und  wahr- 
scheinlich von  Jahr  zu  Jahr  wechselnde)  Menge  der  13  strahligen 
Sorte  beigemischt  ist 

Es  handelte  sich  nun  darum,  die  bis  dahin  nur  vermuthete  21- 
strahlige  Kasse  aus  diesen  Mischungen  zu  isoliren.  Ich  widmete  diesem 
Versuche  die  beiden  nächstfolgenden  Jahre  und  suchte  dazu  im  Sommer 
1895  in  der  gemischten  Saat  die  erforderlichen  Samen  träger  aus. 

Hier  stossen  wir  auf  eine  Schwierigkeit,  welche  bereits  früher 
als  transgressive  Variabilität  besprochen  wurde  ^  und  welche  bei 
früheren  Untersuchungen  mehrfach  zu  Unklarheiten  Veranlassung 
gegeben  hat  Um  sie  möglichst  scharf  hervorzuheben,  denken  wir  uns, 
dass  die  Isolirung  bereits  stattgefunden  hatte  und  dass  die  neue  Rasse 
bereits  rein  gewonnen  war.  Oder  mit  anderen  Worten,  wir  beziehen 
Tina  auf  die  Fig.  150  (S.  529)  und  die  dieser  zu  Grunde  liegenden 
-Zahlen.    Betrachten  wir  die  Ordinate  21.    Sie  enthält  nur  Individuen 


»  Vergl.  Abschnitt  I  S.  41  und  Abschnitt  II  §  25  S.  408. 
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Pflanzen  (5  mit  21,  eins  mit  26  Strahlen)  mitgezählt,  so  wäre  der 
Gipfel  genau  auf  21  gefallen.  Nur  von  diesen  sechs  Pflanzen  wurden 
die  Samen  behufs  der  Aussaat  von  1896  geemtet,  und  zwar  für  jede 
getrennt 

Die  Befruchtung  dieser  Pflanzen  war  keine  völlig  reine  gewesen, 
weil  die  oben  erwähnten  minderwerthigen  erst  gegen  Ende  August 
erkannt  und  entfernt  werden  konnten,  und  Blüthen,  welche  sich  im 
September  öflhen,  unter  unserem  Klima  keinen  oder  doch  fast  keinen 
Samen  mehr  reifen.  Zwar  gab  jede  der  sechs  Aussaaten  eine  Curve, 
welche  einen  sehr  ausgesprochenen  Gipfel  auf  21  hatte,  aber  nur  bei 
einer  von  ihnen  (Nr.  1)  fehlte  das  andere  Maximum,  obgleich  die  Figur 
noch  bei  weitem  keine  symmetrische,  die  Rasse  somit  bei  weitem 
noch  nicht  rein  war.  Ich  theile  deshalb  nur  die  eine  Curve  flir  das 
beste  Beet,  also  fiir  die  Nachkommen  der  besten  Mutter  (Nr.  1)  be- 
sonders mit,  und  stelle  darunter  die  Summe  der  fünf  übrigen  Mütter 
(Nr.  2 — 6).  Die  Curven  beziehen  sich  somit  auf  die  Anfangscultur 
der  21  strahligen  Rasse  von  1896: 

Z.B.:     9  10  11  12  13  U  15  16  17  18   19   20   21  22  23  24 

Nr.  1:    0   10   3   9  15  15  22  30  33   36   64  123  15   5   0 

„  2—6:  1   5  11  12  70  84  69  92  79  77  114  150  416  46   3   1 

Im  Ganzen  wurden  für  Nr.  1  370  und  für  Nr.  2—6  1220  Einzel- 
pflanzen gezählt 

Nur  die  erstgenannte  Gruppe,  also  die  Nachkommenschaft  von 
der  im  Jahre  1895  Nr.  1  genannten  Pflanze  wurde  zur  Fortsetzung 
des  Versuches  bestimmt,  und  unter  dieser  wurden  nun,  auf  Grund 
von  Zählungen  an  den  Seitenzweigen,  die  besten  Samenträger  für  die 
Reinigung  der  Rasse  ausgesucht  Es  waren  dieses  zwei  Pflanzen  mit 
den  unterstehenden  Partialcurven  (1896). 

Z.B.:     12  13  14  15  16  17  18  19  20  21  22 

Nr.  la:   0   114   3   2   2   0   3   3   0 

„  Ib:    0   0   0   0   0   0   2   0   3  14   0 

Namentlich  Nr.  Ib  gehörte  bereits  deutlich  der  gesuchten  Rasse  an. 
Nur  von  diesen  beiden  Pflanzen  erntete  ich  die  Samen  für  den 
fraglichen  Zweck,  und  säte  sie,  jede  Probe  für  sich,  im  nächsten 
Jahre  aus.  Ich  hatte  die  Ernte  dabei  auf  die  Blüthen  beschränkt, 
welche  nach  dem  Ausroden  der  übrigen  sich  geöffnet  hatten  und 
welche  somit  möglichst  rein  befruchtet  waren.  Der  Erfolg  entsprach 
meiner  Erwartung,  denn  im  nächsten  Sommer  (1897)  zeigte  sich  die 
Rasse  auf  beiden  Beeten  rein. 
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Componenten  fangen  bei  7  an  und  endigen  bei  28  (32),  ihre  Summe 
würde  solches  also  offenbar  auch  thun.  Dagegen  liegt  die  Curve  der 
gemischten  Rasse  zwischen  11  und  23.  Noch  deutlicher  sieht  man 
solches,  wenn  man  die  Ordinaten  12  und  22  betrachtet;  auf  ihnen 
weist  Fig.  149  viel  zu  wenig  Individuen  auf.  Die  Grenzen  werden 
bei  der  Vermischung  somit  „eingezogen".  Daflir  haben  sich  aber  um 
so  mehr  Individuen  zwischen  den  beiden  Gipfeln  angehäuft.  Und  hier 
bilden  sie,  auf  1 7,  sogar  ein  secundäres  Maximum,  welches  nach  den 
für  die  Mischung  von  1895  mitgetheilten  Zahlen  eher  auf  16  fallen 
sollte.  ^ 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  gefüllten  Rasse.  Es  ist  im  Garten- 
bau ein  bekannter  Satz,  dass  jeder,  der  Neuheiten  hervorzubringen 
wünscht,  eifrig  nach  kleinen  Abwechselungen  spüren  soll  (vergl.  Ab- 
schnitt I  S.  131  und  IV  §  2  S.  416).  Sind  diese  Abweichungen  keine 
Fälle  der  fluctuirenden  Variabilität,  sondern  fallen  sie  dadurch  auf, 
dass  sie  viel  seltener  sind  als  diese,  so  besteht  die  Aussicht,  dass  sie 
Aeusserungen  einer  semilatenten  Eigenschaft  sind.  Und  ist  solches 
in  der  That  der  Fall,  so  besteht  die  fernere  Aussicht,  dass  man  durch 
Isolirung  und  Auslese  diese  Eigenschaft  zum  Vorherrschen,  wenn  nicht 
gar  zur  Alleinherrschaft  wird  bringen  können.  Ob  der  Versuch  ge- 
lingen wird,  das  hängt  freilich  von  uns  noch  unbekannten  Umständen 
ab.    Denn  keineswegs  gelingt  es  immer. 

Durchdrungen  von  diesen,  von  Darwin  mehrfach  hervorgehobenen 
Prinzipien  habe  ich  von  Anfang  an  den  Partialcurven,  d.  h.  den  aus 
den  Seitenblüthen  je  einer  einzelnen  Pflanze  abgeleiteten  Curven  in 
meinen  Gulturen  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Es  lohnt  sich 
nicht,  alle  die  Fälle  anzuführen,  welche  mir  keine  Andeutung  einer 
latenten  Eigenschaft  boten,  und  so  komme  ich  sofort  zu  derjenigen 
Pflanze,  welche  dieses  zuerst  that.  Es  war  ein  Individuum  der 
21  strahligen  Rasse  von  1896,  welches  im  Endköpfchen  21  Zungen- 
blüthen  gehabt  hatte  und  am  12.  August  die  folgenden  Zahlen  in 
seinen  Seitenköpfchen  flnden  liess: 

Z.B.:  14     15     16     17     18     19     20     21     22 

Nr.  Ic:        112       2       2       3       0       3       4 

Ich  bezeichne  diese  Pflanze  als  Nr.  Ic,^  um  damit  anzudeuten,  dass 
sie  derselben  Cultur  angehörte,  wie  die  Nr.  1  a  und  1  b,  deren  Zahlen- 


*  16  (=  3  +  5  +  8)  ißt  eine  der  Nebenzahlen  des  LuDwio'schen  Gipfelgesetzes. 
Es  entsteht  die  Frage,  ob  solche  Nebenzahlen  vielleicht  auch  sonst  durch  Kreu- 
zung reiner  Kassen  hervortreten  können. 

«  Berichte  d.  d.  bot  Qea,  Bd.  XVII,  S.  91,  wo  Nr.  Ic  als  Nr.  12  in  der 
dortigen  Reihe  steht. 
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betreffenden  Basse  ja  eben  das  Mittel  sein  sollte.  Durch  Qruppirung 
der  Zahlen  wurde  zunächst  die  Nachkommenschaft  einer  Mutter  (1895 
Nr.  1,  Tergl.  S.  533)  isolirt,  dann  unter  dieser  die  besten  Erben  und 
unter  den  aUerbesten  wurde  wiederum  die  einzige  aufgefunden,  welche 
die  fragliche  leise  Andeutung  gab. 
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Fig.  151.  Vorfahren  -  Generationen  des  Chrysanthemum  segetum  plenum.  Curven  der 
Endköpfchen  der  einzelnen  Individuen  der  Generationen  von  1897 — 1900.  Für  die 
Zahlen  siehe  S.  536.  Der  Samenträger  von  1896  war  21  strahlig  (x  in  1897  ohen); 
die  übrigen  Samenträger  sind  in  den  einzelnen  Curven  durch  ein  X  auf  der  be- 
treffenden Ordinate  angewiesen.  Urpflanze  der  Cultur  war  das  Individuum  von  1895 
Nr.  1,  aus  diesem  entstand  1896  Nr.  Ic  und  aus  dessen  Samen  die  Cultur  von  1897. 

Aber  so  gering  diese  Andeutung  auch  war^  so  reichte  sie  doch 
völlig  aus,  um  die  latente  Eigenschaft  an's  Licht  zu  bringen.  Es  war 
dazu  weiter  nichts  erforderlich,  als  eine  durch  drei  Jahre  fortgesetzte 
Selection  nach  denselben  Prinzipien  und  in  derselben  Richtung. 

Jedes  Jahr   wählte  ich  nur  einen  Samenträger  zur  Fortsetzung 
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verbessent  zu'  lassen.    Sie  bestätigte  somit  die  Aussiebt    welcbe  die 
Uutter  dieser  Caltar  in  ihrer  Partiälcurre  gegeben  batte 

Die  Curve  von  1S98  vereinigt  die  Kinder  der  348trabL]gen  Päanze 
von  1697,  In  ihr  treten  nene  Gipfel  auf  Diese  entsprechen  dem 
LcDwio'schfln  Gesetze,  denn  sie  liegen  auf  den  Zahlen  der  beksnat«n 
BBALii-SCHDfPEB'schen  oder  Fibonacoi- Reihe.  Und  zwar  theils  auf 
34  (=  13  +  21),  welches  der  Haaptreibe  angehört  theils  auf  der 
Nebenzahl  26  (=  5  +  S  +  13).  Das  Maximum  m  diesem  Jahre  bildete 
eine  Pflanze  mit  46  Strahlen,  welche  als  Samenträger  gewählt  werden 
konnte.  Die  Zahl  48  aber  liegt  einem  neuen  Gipfel  der  Reihe 
(13  +  34  =  47)  sehr  nahe.  Der  Gipfel 
auf  21  war  1698  verschwunden,  aber 
nicht  völlig,  denn  die  Form  der  Curve 
deutet  klar  auf  seine  Betheilignng  an  der 
Zusammensetzung  des  Ganzen  bin. 

Im   nächsten  Jabre    war    der    Fort- 
schritt ein  viel  geringerer.     Die   Gipfel 
auf  26  and  34  und  derjenige  unweit  41 
heben  sich  noch  deutlich  hervor.     Aber 
das  Maximum    der  Strahlenzahl   hat   zu- 
genommen, da  es  in   diesem  Jahre  67 
erreichte.      Gleichzeitig    trat    aber    eine 
weitere  Aenderung  ein.    Denn  zum  ersten 
Male    zeigten    sich    jetzt   ZungenblUtben 
zviscben  den  Röhrenhlüthen  der  Scheibe. 
Und  zwar  nur  an  einer  einzigen  Pflanze 
und  erst  im  Anfang  des  Septembers.  Diese  p-    „„    ™ 
Pflanze  hatte  im  Endköpfchen  66  Strahlen  p^„„.  ' ■E\J^er''aethsKä^Cche'a, 
getragen  und  war  einer  der  beim  Anfang  «eiche  i899  zuerst  wirkliche  Fiii- 
der  BlOthe    ...gewühlten    nnd  «olipten  '-'fCST.,  JSl»'8.'S,""'" 
SameutrSger.    Sie  wnrde,  mit  Ausschluss 
aller    übrigen,    zur   Fortsetzung    der   Cultur    in    1900    gewählt. 

Bekanntlich  besteht  die  Füllung  bei  anderen  Arten  dieser  Gat> 
tong,  z.  B.  bei  Chrysanthemum  indicum  und  bei  C.  inodorum  gerade 
in  derselben  Erscheinung  (Fig.  153).  Inmitten  der  Röhrenblilthen 
(Fig.  153^)  bilden  sich  Zungen  aus  (Fig.  153  B).  Ist  die  Füllung 
sehr  stark,  so  sind  erstere  von  letzteren  völlig  verdeckt  (Fig.  153  C), 
ond  sieht  man  sie  nur,  wenn  man  die  Zungen  einzeln  ausreisst  oder 
ambiegt  Fast  stets  findet  man  dann  nicht  vereinzelte,  sondern  sehr 
zahlreiche  röhrenförmige  und  gelbe  Kronen.  Je  schwächer  die  Fül- 
lung, um  so  deutlicher  fallen  diese  auf,  und  nicht  selten  siebt  man. 
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zu  könneD^  die  zungenformigen,  denen  der  Strahlen  gleichgebanten 
Blüthen,  welche  zwischen  den  kleinen  Röhrenblüthen  stehen,  Scheiben- 
zangen nennen.  Solche  Scheibenzungen  waren  nun  ganz  allgemein. 
Sie  fehlten,  wenn  man  Endköpfchen  und  Seitenblumen  zusammen 
berücksichtigte,  wohl  keiner  Pflanze  völlig.  Doch  war  ihre  Anzahl  im 
höchsten  Grade  fluctuirend.  Im  Allgemeinen  zeigten  Körbchen  mit 
weniger  als  40  Strahlen  keine  Scheibenzungen,  und  nahm  deren  Zahl 
mit  dem  zunehmenden  Reichthum  der  Strahlen  selbst  zu.  So  hatte  das 
Endkörbchen  mit  56  Strahlen  deren  53  im  Umkreis  und  3  im  Innern ; 
dasjenige  mit  74  Strahlen  58  im  Rande  und  16  im  Herzen  u.  s.  w. 
Für  die  Zählungen  der  Tabelle  S.  536  und  der  Fig.  151  sind  beide 
Sorten  von  Zungenblüthen  zusammengezählt  Die  beiden  Endkörbchen 
mit  99  und  101  Zungen  waren  anscheinend  fast  ganz  gefüllt. 

Die  Füllung  wiederholte  sich  an  den  Seitenzweigen.  Als  diese 
in  voller  Bltithe  waren,  habe  ich  die  12  am  besten  gefüllten  Exemplare 
ausgezeichnet  und  alles  übrige  gerodet.  Die  Seitenkörbchen  der  ge- 
rodeten ergaben  eine  Curve,  deren  Gipfel  auf  47  (=13  +  34)  lag, 
entsprechend  den  oben  besprochenen  und  in  Fig.  151  ersichtlichen 
Andeutungen.  Die  schlechteste  Blume  hatte  nur  28,  die  beste 
.  94  Strahlen.  Das  Mittel  von  allen  war  47;  die  Curve  aber,  trotz 
des  Zusammenfallens  von  Mittel  und  Gipfel,  nicht  symmetrisch.  Es 
sind  im  Ganzen  die  Strahlen  von  378  Körbchen  gezählt  worden. 

Die  ausgewählten  Samenträger  zeigten  sich,  wie  zu  erwarten,  in 
der  Füllung  der  Seitenkörbchen  sehr  verschieden.  Auf  einigen  war 
diese  unbedeutend.  Auf  anderen  wurden  im  Mittel  2 — 5,  auf  zwei 
Exemplaren  im  Mittel  1 1  Scheibenzungen  pro  Körbchen  gezählt.  Eine 
Pflanze  trug  nur  völlig  gefüllte  Körbchen.  Es  wurden  auf  sieben 
Körbchen  279,  also  im  Mittel  40  Scheibenzungen  gezählt  Dem- 
entsprechend war  diese  Pflanze  völlig  steril,  sie  gab  mir,  trotz  aller 
Sorge  und  sehr  reichlicher  Blüthe,  keinen  einzigen  Samen.  Aber 
bekanntlich  liefern  auch  bei  C.  inodom/m  plenissimum  die  schönsten 
Exemplare  keine  Ernte.  Ebenso  gaben  auch  die  beiden  Pflanzen, 
deren  Seitenkörbchen  im  Mittel  11  Scheibenzungen  hatten,  gar 
keine  Ernte. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Grenze  erreicht  ist  Jede  etwaige 
weitere  Verbesserung  der  Rasse  wird  nur  die  Anzahl  der  ganz  ge- 
füllten und  dadurch  sterilen  Pflanzen  etwas  vermehren  können.  Die 
Samenträger  wird  man  aber  stets  unter  Pflanzen  mit  demselben 
Grade  der  Füllung  wählen  müssen,  als  wie  in  diesem  Jahre.  In 
dieser  Beziehung   verhält   sich   meine   neue  Rasse   sofort   bei   ihrem 
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dem  Ausroden  der  übrigen  geblüht  hatten,  die  zweite  die  später  ge- 
öffneten. Diese  konnten  also  von  den  sieben  übrigen  Samenträgem 
befruchtet  werden,  welche  aber  sämmtlich  mehr  als  34  Strahlen  im 
Endköpfchen  führten  (die  Zahlen  waren  35  —  36  —  37—  38  —  39—40 
und  46).  Die  beiden  Proben  wurden  getrennt  ausgesät  und  ihre 
Curven  ermittelt;  diese  gaben  weder  in  den  Extremen,  noch  im  Mittel, 
noch  auch  im  ganzen  Verlauf  einen  wesentlichen  Unterschied.  Der 
Stammhalter  mit  66  Strahlen  und  mit  den  1 — 3  Scheibenzungen  in 
den  Seitenköpfchen  gehörte  sogar  der  ersten  Serie  an  (die  6  7  strahlige 
Pflanze  aber  der  zweiten). 

Im  Sommer  1899  sparte  ich  Ende  Juli  17  Samenträger  mit 
48 — 67  Strahlen  im  Endköpfchen.  Auf  ihnen  sammelte  ich  die  Samen 
der  im  Juli  blühenden  Blumen  getrennt  von  denen,  welche  sich  nach 
der  Selection  geöffnet  hatten;  aus  dem  ersteren  Samen  blühten  aber 
nur  drei  Exemplare  (mit  41  —  44  —  47  Strahlen  im  Endkörbchen), 
welche  somit  auf  das  Bild  der  Gruppe  keinen  wesentlichen  Einfluss 
hatten  und  bald  ausgerodet  wurden.  Die  Befruchtung  im  Jahre  1899 
ist  also  wiederum  als  eine  sehr  reine  zu  betrachten. 

Am  Ende  der  Beschreibung  unseres  Versuches  angelangt,  erübrigt 
es  uns,  den  Gang  des  Selectionsverfahrens  in  diesem  Falle  zu  ver- 
gleichen mit  der  gewöhnlichen  Selection  beim  Veredeln  landwirth- 
schaftlicher  Culturgewächse.  Ich  verweise  dazu  auf  das  früher  ge- 
wählte Beispiel,  den  Selectionsversuch  von  Feitz  Müller  mit  dem 
vielreihigen  Mais.     Vergl.  den  Stammbaum  in  Fig.  18  auf  S.  53. 

Der  principielle  Unterschied  wird  nach  unserer  ganzen  Darstellung 
klar  sein.  Beim  Mais  handelte  es  sich  darum,  das  Bassenmerkmal 
(12 — 14  Reihen)  durch  Selection  so  weit  wie  möglich  auszubilden; 
beim  Chrysanthemum  war  die  Aufgabe,  ein  latentes  Merkmal 
hervorzuholen  und  zur  vollen  Entfaltung  zu  bringen.  Im 
ersteren  Falle  sollte  eine  sichtbare,  längst  bekannte  Eigenschaft  mög- 
lichst erstarkt  werden,  im  zweiten  sollte,  wenigstens  nach  der  geläufigen 
Auffassung,  eine  neue  Eigenschaft  hervorgerufen  werden.  Die  26 — 28- 
reihigen  Maiskolben  gehören  dem  Fluctuationsspielraume  der  12 — 14- 
strahligen  Rasse  an,  sie  würden  innerhalb  dieser  auch  ohne  jegliche 
Züchtung  zweifelsohne  aufgetreten  sein,  wenn  man  der  Aussaat  nur 
den  dazu  erforderlichen,  nach  bekannten  Regeln  durch  Rechnung 
leicht  zu  ermittelnden  Umfang  gegeben  hätte  (S.  114). 

Ohne  Zweifel  würde  meine  Aussaat  von  1897  (Fig.  151  S.  537) 
auch  unmittelbar  Blumen  mit  Scheibenzungen  gebracht  haben,  wenn 
sie  nur  gross  genug  gewesen  wäre.  Aber  voraussichtlich  nicht  in 
einer  Menge,  welche  sich  im  Voraus  aus  dem  QuBTELBr'schen  Gesetze 
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fünfter  Ordnung.  Im  Juli  blühen  bei  uns  vorwiegend  die  Blumen 
zweiter^  im  August  und  September  vorwiegend  diejenigen  dritter  und 
vierter  Ordnung. 

Im  Laufe  des  Sommers  und  bei  zunehmender  Höhe  der  Zweig- 
ordnungen nimmt  nun  im  Allgemeinen  die  Variabilität  ab.  Es  werden 
sozusagen  die  Schenkel  der  Curve  eingezogen ;  diese  selbst  wird  enger. 
Dabei  nimmt  dann  die  Abweichung  der  einzelnen  Individuen  vom 
Mittel  ihrer  Basse  ab,  und  es  tritt  demzufolge  dieses  Mittel  schärfer 
und  klarer  zum  Vorschein.  Und  solches  ist  namentlich  dort  von 
Bedeutung,  wo  durch  die  scharfe  Selection  die  Curven  einseitig  ver- 
schoben sind,  wie  in  Fig.  151  S.  537,  und  wo  es  eben  fraglich  bleiben 
kann,  wie  sich  die  Curven  gestalten  würden,  wenn  die  Auslese  nichts 
weiter  gethan  hätte,  als  nur  die  Individuen  der  neuen  Easse  isolirt 

Wir  haben  somit  die  Spätsommercurven  der  13 strahligen,  der 
21  strahligen  und  der  gefüllten  Basse  für  sich  zu  betrachten.  Fangen 
wir  mit  der  ersteren  an. 

Die  Curve  dieser  Basse  wechselte  Anfang  August  zwischen  11 
und  21  Strahlenblüthen  als  äussere  Grenzen.  Allmählich  nahmen 
diese  Zahlen  ab,  bis  im  September  nur  noch  Köpfchen  mit  13  und 
14  Strahlen  gebildet  wurden.  Im  nächsten  Jahre  waren  Ende  Juli 
die  Grenzen  10  —  19,  im  August  aber  12 — 14. 

Die  21  strahlige  Basse  habe  ich  in  dieser  Bichtung  im  Sommer 
1898  untersucht  und  zwar  an  den  zum  Zwecke  des  Samentragens 
gesparten  Individuen.  Ich  fasse  die  für  drei  Pflanzen  gewonnenen 
Curven^  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen. 


Pflanze 

Blüthen 

Anzahl 

Min. 

Med. 

Ma] 

A 

Endblüthe 

1 

48 

— 

1.  September 

32 

29 

33 

45 

10.  October 

42 

18 

27 

36 

1.  November 

28 

19 

26 

31 

B. 

Endblüthe 

1 

35 

1.  September 

36 

24 

28 

36 

10.  October 

33 

16 

22 

27 

1.  November 

23 

15 

21 

25 

C. 

Endblüthe 

1 

46 

1.  September 

14 

26 

28 

85 

10.  October 

18 

18 

26 

30 

1.  November 

8 

21 

23 

28 

*  Over  het  periodisch  optreden  der  anomalien  op  monstreuxe  planten,    Kmid- 
kundig  Jaarboek  Gent    T.  XI.     1899.    S.  57—58. 
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22  Strahlen  aufgefallenen  Exemplare  von  1895  gelang  es 
mir,  durch  Selection  eine  bis  dahin  nicht  vorhandene  ge- 
füllte Rasse  zu  bilden,  das  neue  C.  segetum  plenum  (Taf.  VIII). 
Den  Verlauf  dieses  Processes  stellt  die  Fig.  151  auf  S.  537  dar,  in 
der  X  X  X  X  die  jedesmal  als  Samenträger  gewählten  Individuen 
anweisen.  Das  C.  segetum  plenum  verhält  sich,  in  Bezug  auf 
die  Füllung,  genau  so  wie  die  gefüllten  Handelssorten  der 
übrigen  Arten  derselben  Gattung  (C  inodorum,  C.  indicum  u. s.w.) 
Die  neue  Sorte  wurde  somit  dadurch  gewonnen,  dass 
eine,  in  G.  segetum  grandiflorum  latente  Eigenschaft  zur 
Entfaltung  gebracht  wurde. 

§  19.     Gefällte  Blumen  und  Blüthenkörbchen. 

Der  im  vorigen  Paragraphen  beschriebene  Versuch  gestattet  uns, 
uns  eine  Vorstellung  darüber  zu  machen,  wie  die  bei  den  cultivirten 
Compositen  so  sehr  verbreitete  Erscheinung  der  Füllung  auch  in  den 
übrigen  Fällen  entstanden  sein  mag.  Und  sehen  wir  genauer  zu,  so 
finden  wir  fast  überall  eine  bis  in's  Einzelne  gehende  üebereinstim- 
mung  mit  unserem  Beispiel,  wenigstens  soweit  es  der  Mangel  an 
experimentellen  Beobachtungen  erlaubt. 

Allerdings  giebt  es  einige  abweichende  Arten  der  Füllung,  wie 
die  Ausbildung  von  Nebenköpfchen  {Oinerariä),  die  Umbildung  der 
kleinen  gelben  Scheibenblüthen  in  lange  weisse  Röhrchen  {Pyreihrum, 
vergl.  Fig.  155)  u.  s.  w.  Diese  sollen  hier  aber  ausser  Betrachtung 
bleiben  und  können  einstweilen  als  uneigentliche  Füllung  ausgeschieden 
werden. 

Der  gewöhnliche  Fall  der  Füllung  bietet  aber  bei  den  verschie- 
densten Arten  die  grösstmögliche  Uebereinstimmung  mit  den  für 
Chrysanthemum  segetum  beschriebenen  Verhältnissen.  Andeutungen 
einer  Neigung  zur  Füllung  kommen  sowohl  bei  solchen  Arten  vor, 
von  denen  eine  gefüllte  Varietät  in  den  Handelscatalogen  nicht  auf- 
geführt wird,  als  namentlich  bei  solchen,  von  denen  die  betreffende 
Form  bereits  im  Handel  ist.  So  beobachtete  ich  1892  in  meiner 
Cultur  von  Bidens  grandiflora  vereinzelte,  mehr  oder  weniger  vollständig 
in  Zungenblüthen  umgewandelte  Röhrenblüthen.  In  anderen  Fällen 
sieht  man  die  Variation  nur,  wenn  man  die  Curven  ermittelt  So 
fand  ich  für  Chrysanthemum  coronarium,  eine  äusserst  beliebte  Garten- 
pflanze (Fig.  154),  von  der  man  die  gefüllte  Form  längst  kennt,  die 
folgende  höchst  ungleichschenkeüge  Curve.  Es  war  die  einfache 
Varietät     Es   wurden   130  Blüthen   auf  25  Pflanzen   einer   einzigen 

35* 


OefüUte  Blti/tnen  und  Blüthenkörbchen.  549 

beide  mit  gelber  Scheibe,  sei  es,  dass  diese  rein  ist  (Fig.  153^),  sei 
es,  dass  sie  zerstreute  Zungen  zwischen  den  Röhrchen  fuhrt,  wie  man 
solches  namentlich  bei  Chrysanthemum  indicum  und  Zinnia  elegans  so 
oft  sieht  Auch  die  gefüllte  Beliis  permnis  ist,  falls  aus  Samen  ge- 
zogen, in  dieser  Hinsicht  sehr  fluctuirend.  Diese  beiden  Typen  sind 
fertil  und  stellen  somit  die  Samenträger  der  Varietät  dar;  liefern  die 
Pflanzen  mit  Scheibenzungen  (vergl.  S.  541)  ausreichenden  Samen,  so 
beschränkt  man  die  Ernte  auf  sie;  oft  sind  sie  aber  samenarm  oder 
fast  unfruchtbar. 

Diese  gezwungene  Wahl  der  Samenträger  und  die  oft  unabweis- 
lichen  Schwierigkeiten  der  Selection  sind  die  Ursache,  weshalb  die 
Samenproben  von  gefüllten  Compositen  so  häufig  nur  zum  Theil  die 
gewünschten  Typen  liefern,  wie  solches  schon  längst  bekannt^  und 
auch  jetzt  noch  der  Fall  ist  {Chrysanthemum  coronarium  bisweilen  nur 
50  ^/q,  Centavrea  Oyanus  40 — öO^o»  Tagetes  africana  mit  seltenen  Aus- 
nahmen gefüllt,  u.  s.  w.)* 

Viele  gefüllte  Varietäten  von  Compositen  scheinen  fast  so  alt  zu 
sein,  als  die  Gartencultur  überhaupt  (vergl.  S.  129);  nach  den  ältesten 
Beschreibungen  waren  der  Grad  ihrer  Füllung  und  ihre  Variabilität 
damals  dieselben  als  wie  jetzt 

Schliesslich  erwähne  ich  den  Umstand,  dass  auch  hier,  wie  sonst, 
nicht  selten  Knospen-  und  sectoriale  Variation  gefunden  werden.  Es 
möge  genügen,  von  letzterer  ein  sehr  schönes  Beispiel  anzuführen 
(Fig.  155),  das  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Eknst  H.  Kbelage 
in  Haarlem  verdanke. 

In  ähnlicher  Weise  wie  das  Auftreten  gefüllter  Körbchen  dürfte 
auch  die  Entstehung  gefüllter  Varietäten  bei  anderen  Blumenpflanzen 
aufzufassen  sein.  Ich  beschränke  mich  dabei  auf  die  Füllung  durch 
Umwandlung  der  Staubfäden  in  Blumenblätter  oder  die  Petalodie  der 
Staubgefässe,  indem  ich  für  die  übrigen  Arten  der  Füllung  auf  die 
berühmte  Monographie  Goebel's  verweise.^ 

Einzelne  petalodische  Staubgefässe  kommen  sowohl  in  den  Cul- 
turen  als  im  Freien  gar  nicht  selten  vor;  sie  sind  zu  bekannt,  als 
dass  es  sich  lohnen  würde,  Beispiele  anzuführen.  Sie  bilden  eine 
einseitige  Variation,  ihre  statistische  Curve  ist  eine  sogenannte  halbe, 


*  Z.  B.  Pyrethrum  roseum^  Dahliay  Chrysanthemum  indicumy  nach  Veblot, 
Production  et  fixation  des  varietis,     1865.     S.  83. 

*  Man  vergl.  die  Handelscataloge  von  Yeitch  and  Sons,  London,  Benaby 
Erfdrt,  Haage  und  Schmidt,  ebendaselbst,  Sutton  and  Co.,  u.  s.  w. 

'  K.  GoEBEL,  Beiträge  xur  Kenntniss  gefüllter  Blüthen^  in  Pbinqsbeim^s  Jahrb. 
f.  wisB.  Bot    Bd.  17.     1886.     S.  207. 
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achiedenen  Sorten  von  Begonia,  von   deaen  mau  dann  nur  von  den 
HorbstblumeQ  Samen  gevinnen  kann. 

Die  meisten  gefüllten  Sorten  sind  samenbestäiidig,  auch  wenn  es 
sich  nm  Holzgewächse  handelt  (z.  B.  Pfirsich-  und  Äpfelblilthe), ' 
andere  anscheinend  nur  wenig  oder  gar  nicht  (iVimua  äpinosa).*  Für 
Diardhas  Caryophyüus  fand  ich  z.  B.  80 "/g  angegeben,'  und  gefüllte 
CbnipanWa-Sorten  sollen  stets  einige  einfache  Exemplare  geben.  Bei 
den  gefüllten  Levkojen  kann  man  je  nach  der  Behandlang  und  der 
Samenwahl  entweder  anf  50  7,)i  oder  —  bei  Topfcultnr  u.  s.  w.  — 
bis  60°/g  gefüllter  Exemplare  rechnen.* 

Oft  geht  die  Umwandlung  der  Staubfäden  in  Blomenblätter  so 
weit,  dasB  gar  kein  Pollen  mehr 
gebildet  wird.  Mau  muss  dann 
die  Narben  der  gefüllten  Exemplare 
mit  dem  Staube  einfacher  Blumen 
derselben  Sorte  befruchten  oder 
Tou  Insecten  befruchten  lassen. 
Die  Rasse  bringt  dann  alljährlich 
beide  Formen  hervor.  So  z.  B. 
Papaver  nudicaule  aurantiaeum  ple- 
num,  deren  Samen  in  der  Begel 
etwa  40— 60»/,  gefüllte  Exemplare 
geben.  Umgekehrt  verhält  es  sich 
bei  den  gefüllten  Petunien,  deren 
Fruchtknoten  missgebildet  zu  sein 
pflegen,  welche  aber  einzelne  Staub- 
fäden  ausbilden.  Mit  diesen  be-  Fig.  Ifie.  Anmone  coronaria  „tie  Bri<u: 
frnchtet  man  die  Fruchtknoten  Eioerseito  gefüllt,  wn!ereraeit«wi>fach.  Atis 
.   ,     V       ni  1.     i.  L    den  CulCiuen  der  Heiren  E.  H.  Kbelaoe 

einfacher  Blumen,  am  besten  nach  „„^  g^^,,  -^  HaaTiem. 

Castration.    Die  nach  dieser  Ope- 
ration  gewonnenen  Samen  sollen  etwa  25 — 40  %  gefüllter  Pflanzen 
geben,  um  so  mehr,  je  grösser  die  Sorgfalt  ist,  welche  auf  die  Castration 
verwandt  wird. 

Sectoriale  und  Enospen-Variatiou  giebt  es  auch  bei  gefüllten 
BlQthen.  Der  Genfer  Kastanienbaum  {Aeseulus  HippoctustanutrCj,  der 
während  vieler  Jahrzehnte  einen  einzelnen  Zweig  mit  gefülllien  Blumen 

'  Vbblot,  1.  c.  S.  83.  '  Ibid. 

'  Samencatalog  von  D.  Sacbb,  Quedlinburg.  1690/91.  {Dian&tua  Caryophyllus 
«.  fl.  Margaritat,  Neuheit  1889-) 

*  Ckat£,  Cuiture  pratique  des  Qiroflees.  Nobbe,  Botan.  CeniralblaU.  Bd.  32. 
1887.    S.  253. 
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nicht  der  Fall  war,  so  folgerte  man,  dass  sie  auch  nicht  da  gewesen 
wären,  dass  die  Entstehung  somit  eine  unvermittelte  sei.^ 

Es  leuchtet  aber  ein,  dass  die  directe  Beobachtung  einzig  und 
allein  im  Stande  ist,  den  endgültigen  Nachweis  zu  liefern,  und  femer, 
dass  sie  das  Studium  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  in  ein  neues 
Stadium  überführen  wird,  indem  einerseits  die  Art  und  Weise  der 
Entstehung,  und  andererseits  ihre  äusseren  Bedingungen  oder  rich- 
tiger Veranlassungen  der  Forschung  zugänglich  gemacht  werden. 

Aus  diesem  Grunde  habe  ich  mich  bemüht,  die  Entstehung  der 
Peloria  aus  der  gewöhnlichen  Form  in  meinem  Versuchsgarten  herbei- 
zuführen. Ohne  Zweifel  hängt  das  Gelingen  eines  solchen  Versuches, 
wenigstens  zum  ersten  Male,  wesent- 
lich vom  Zufall  ab ,  und  dieser 
lässt  sich  nur  durch  umfangreiche 
Culturen  und  möglichst  abgewechselte 
Lebensbedingungen  beeinflussen.  Mir 
aber  hat  das  Glück  insoweit  gedient, 
dass  ich  nach  siebenjähriger  Arbeit 
mein  Ziel  erreicht  habe.  In  der 
fünften  und  sechsten  Generation  mei- 
ner Cultur  trat  die  Peloria  auf,  und 
zwar  unvermittelt 

Zum  richtigen  Verständniss  dieser 
Beobachtung  schicke  ich  eine  kurze 
Darstellung  der  Sachlage  voraus,  in- 
dem ich  für  die  vollständige  Zusam- 
menstellung der  Literatur  auf  den  folgenden  Paragraphen  und  auf 
Pbnzig's  Teratologie  verweise.* 

Bekanntlich  wurden  die  Pelorien  von  Linaria  vulgaris^  zum  ersten 

^  Ueber  Pelorien  von  Linaria,  namentlich  von  L.  spuria^  vergleiche  man 
H.  VöCHTiiia,  üeber  Blüthenanomalien.  Jahrb.  f&r  wies.  Bot  Bd.  XXXI.  Heft  3. 
1893  and  L.  Jobt,  Blüthenanomalien  bei  Linaria  spuria.  Biolog.  Centralblatt 
Bd.  XIX.  1899.  S.  145.  Femer  J.  H.  Wakker,  Over  pelorien^  Ned.  Kruidk,  Archief, 
2.  V.  p.  1,  Juli  1889  m.  PI.  X.  P.  Vuillemin,  MonstruositSs  chez  le  Linaria  vul- 
garis^ Bull.  Soc.  Sc.  Nancy.  Dec.  1893  avec  1  Planche  (T.  13.  1894.  p.  33). 
W.  and  A.  Bateson,  On  variations  in  the  floral  symmetry,  Joum.  Linn.  Soc.  Bot 
Vol.  28.     1871.     p.  381. 

*  0.  Pbnzio,  Pflanxen-Teratologie.    Bd.  II.     S.  195. 

•  Die  Pelorien  haben  fünf  Sporne:  Peloria  nectaria.  Es  kommt  aber  auch 
eine  Peloria  anectaria  vor,  deren  sämmtliche  Blüthen  regelmässig  sind,  aber  ohne 
Sporne.  Vergl.  Penzio,  1.  c.  und  Veblot,  Prodtiction  des  vari6tes  p.  90.  Auch 
diese  Varietät  ist  nahezu  steril,  mit  seltenen  Samen,  aus  denen  aber  wiederum 
die  Peloria  anectaria  erhalten  wurde. 


Fig.  157.     Af  B  Linaria  vulgaris, 
C,  D  Pelorische  Blüthen  derselben. 
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Erst  später  entdeckte  man,  dass  auch  an  der  gewöhnlichen  Linaria 
vulgaris  von  Zeit  zu  Zeit  vereinzelte  pelorische  Blüthen  gefunden 
werden.  Auch  würden  ausser  dem  ersten  im  Laufe  der  Jahre  noch 
eine  'Reihe  weiterer  über  die  meisten  Länder  Europas  zerstreuter 
Fundorte  der  echten  Peloria  entdeckt 

Mehrere  Forscher  haben  solche  Pflanzen  in  Cultur  genommen; 
sie  erhielten  sich  dort  constant  und  vermehrten  sich  durch  die  zahl- 
reichen Wurzelknospen.  In  den  vereinzelten  Fällen,  wo  die  Exemplare 
anscheinend  zu  der  einspomigen  Form  zurückkehrten,  bleibt  es  un- 
sicher, ob  zwischen  den  Wurzeln  der  Peloria  vielleicht  einzelne  Wur- 
zeln der  L,  vulgaris  mit  übergepflanzt  würden.  Beschreibungen  der 
Blüthen  liegen  so  zahlreich  in  der  Literatur  vor,  dass  ich  auf  ihre 
Anführung  oder  Wiedergabe  glaube  verzichten  zu  dürfen.  Die  Fig.  158 
giebt  aber  ein  Bild  unserer  Pflanze,  und  zwar  von  einem  sehr  reich- 
lich verzweigten  Exemplar.  Zum  Vergleich  gebe  ich  in  Fig.  159  eine 
normale  Traube  der  Linaria  vulgaris. 

Nach  der  übereinstimmenden  Erfahrung  aller  Forscher  sind  die 
Blüthen  der  Peloria  in  hohem  Grade  steril.  Der  Pollen  ist  schlecht 
ausgebildet,  aber  auch  der  Fruchtknoten  ist  meist  atrophisch.  Jedoch 
nicht  in  solchem  Grade,  dass  nie  keimfähige  Samen  entstehen  würden, 
wie  einige  Forscher  meinen.  ^  Denn  es  gelang  bisweilen,  solche  Samen 
zu  ernten.  Willdenow  berichtet  über  einen  Versuch,  in  welchem 
aus  diesem  Samen  fast  ausschliesslich  reine  Pelorien  hervorgegangen 
sind.' 

Die  Peloria j  oder  Linaria  vulgaris  peloria,  zeichnet  sich  dadurch 
aus,  dass  sämmtliche  Blüthen  pelorisch  sind.  Freilich  ist  dieses 
Merkmal  bedeutender  fluctuirender  Variation  unterworfen,  indem 
namentlich  in  der  Zahl  und  der  Ausbildung  der  Sporne  viel  Ab- 
wechselung herrscht  Normale  einspomige  Blüthen  fand  ich  aber 
darunter  nicht,  obgleich  ich  seit  1894  jährlich  einige  Hunderte,  in 
den  besten  Jahren  mehrere  Tausend  pelorische  Blüthen  in  meinen 
Culturen  beobachten  konnte. 

Neben  dieser  Peloria  findet  man,  wie  erwähnt,  auf  der  gewöhn- 
lichen Linaria  vulgaris  bisweilen  einzelne  pelorische  Bildungen,  gleich- 
falls mit  starker  fluctuirender  Variabilität  (Fig.  160).  Meist  ist  es 
nur  eine  einzige  Blüthe  auf  einer  ganzen  Pflanze,  und  wiederholt  sich 
die  Erscheinung  im  Laufe  des  Sommers  nicht  wieder.  Bisweilen  fand 
ich   auf  derselben  Pflanze  zwei  oder  gar  drei  Pelorien,   sowohl  im 

*  Vbblot,  Production  et  fixation  des  varietis,  p.  90. 

'  DE  Candolle,  Physiologie  vegitcUe,  T.  II.  p.  692.  Mit  Willdenow's  Er- 
fahnmg  Btimmt  die  meinige  völlig  überein.    Vergl.  S.  562. 
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In  meinem  Vaterlande  wird  auch  die  echte,  vollständige  Peloria 
(Fig.  158)  von  Zeit  zu  Zeit  im  Freien  beobachtet  In  den  Floren 
finden  sich  einige  wenige  Fundorte  aufgezählt  Ich  selbst  erhielt 
solche  Pflanzen  nur  im  Jahre  1874  und  zwar  von  einer  Stelle  unweit 
Zandvoort;  seitdem  sind  sie  dort  aber  nicht  wieder  gefunden.  In 
den  letzten  Jahrzehnten  ist  mir  nur  ein  Fund  bekannt  geworden, 
dieser  lag  in  der  Nähe  von  Oldenzaal  (1896).  Ob  an  diesen  ver- 
schiedenen Stellen  die  Peloria  spontan,  d.  h.  unabhängig  von  anderen 
Fundorten  entstanden  ist,  weiss  man  selbstverständlich  nicht,  aber 
wegen  der  grossen  Schwierigkeit  der  Samenbildung  darf  es  ohne 
Zweifel  als  sehr  wahrscheinlich  betrachtet  werden. 

Zu  meinen  Versuchen  habe  ich  im  Sommer  1886  Exemplare  aus 
dem  Freien  in  meinen  Garten  übergepflanzt  Ich  wählte  solche  mit 
einzelnen  pelorischen  Blüthen  und  reinigte  ihre  Wurzeln  möglichst 
sorgfältig  von  solchen  Wurzeltheilen,  deren  Herkunft  von  der  Hemi- 
peloria  nicht  sicher  war.  Die  Pflanzen  stammten  aus  dem  Gooiland. 
Gleichzeitig  sammelte  ich  auch  die  Linaria  vulgaris  mit  Catacorollaj^ 
und  erhielt  von  Herrn  Dr.  Wakkeb  die  dreispomige  Varietät  (vergl. 
§  8  S.  470).  Diese  drei  Formen  blühten  im  nächsten  Sommer  zu- 
sammen in  meinem  Garten. 

Die  zweite  Generation  säte  ich  aus  den  1887  gesammelten  Samen 
im  Frühling  1888;  die  Pflanzen  blühten  aber  erst  1889,  und  ebenso 
1890.  Sie  trugen  neben  den  zahllosen  einspomigen  Blüthen  im  ersten 
Blüthenjahre  eine  einzelne,  im  zweiten  aber  zwei  pelorische  Bildungen. 
Die  Samen  sammelte  ich  1889. 

Aus  diesen  erhielt  ich  die  dritte  Generation  im  Jahre  1890. 
Auch  jetzt  trat  das  Blühen  erst  im  zweiten  Jahre  ein,  und  gab  es 
unter  einigen  Tausenden  von  normalen  Blumen  wiederum  eine  pe- 
lorische. Von  dieser  sammelte  ich  die  Frucht  getrennt,  sie  lieferte 
mir  hinreichenden  Samen  für  die  Cultur  von  1892. 

In  diesem  Jahre  habe  ich  zum  ersten  Male  die  Aussaat  in  einer 
Schüssel  mit  guter  Gartenerde  im  Gewächshaus  meines  Laboratoriums 
vorgenommen.  Bis  dahin  hatte  ich  einfach  im  Freien  ausgesät;  dazu 
bedarf  man  aber  ein  viel  grösseres  Quantum  von  Samen.  Die  Keim- 
linge wurden,  sobald  sich  eine  hypocotyle  Knospe  zu  entwickeln  anfing, 
einzeln  in  Töpfe  mit  stark  gedüngter  Erde  ausgepflanzt,  zunächst 
unter  Glas  gehalten  und  erst  im  Juni  auf  das  Beet  gebracht  Die 
Folge  war,  dass  sie  bereits  im  ersten  Jahre  blühten,  und  zwar  sehr 
üppig.     Es  waren  im  Ganzen  etwa  zwanzig  Individuen.     Auf  diesen 


1  Vergl.  Kap.  II.  diesee  Abschnittes  §  4  S.  432. 
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H  und  h  =  Hemipeloria;  p  und  P  =  Peloria. 
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Die  weitere  Beschreibung  des  Versuches  fängt  somit  mit  der 
Mutterpflanze  der  pelorischen  Rasse  H  an  (1893).  Da  ich  selbst- 
verständlich bis  dahin  noch  nichts  Besonderes  bemerkt  hatte,  säte  ich 
von  ihren  Samen  nur  einen  kleinen  Theil  aus.  Es  geschah  dieses, 
wie  später  auch  stets,  in  Schüsseln  im  Gewächshaus;  die  jungen 
Pflänzchen  kamen  in  Töpfe  mit  gedüngter  Erde,  bis  sie  im  Juni  aus- 
gepflanzt wurden.  Sie  blühten  demzufolge  sämmtlich  im  ersten  Jahre. 
Es  blühten  58  Pflanzen;  von  ihnen  waren  45  dicotyl  und  13  tricotyl. 
Unter  den  Dicotylen  gab  es  elf  Exemplare,  welche  je  eine,  zwei  oder 
drei  pelorische  Blüthen  trugen;  in  einem  Falle  ersetzte  eine  solche 
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dieser  Familie  erhalten  werden.  Ich  habe  dieses  theils  1895  aus 
den  Pflanzen  von  1894,  theils  1897  aus  denen  von  1896  gemacht; 
die  Samenträger  hatten  dazu  in  Pergaminbeutelchen  geblüht  und 
waren  theils  mit  ihrem  eigenen  Pollen,  theils  unter  sich  künstlich 
von  mir  befinichtet  worden. 

In  beiden  Fällen  hat  sich  die  Mutation  wiederholt  Es 
sind  aus  hemipelorischen  Vorfahren  wiederum  total  pelorische  Indivi- 
duen entstanden.  Und  zwar  trotz  der,  durch  die  geringen  Ernten 
bedingten,  ganz  kleinen  Aussaaten. 

Im  Jahre  1895  erhielt  ich  aus  den  Samen  einer  der  S.  559  er- 
wähnten dicotylen  Pflanzen  17  blühende  Individuen,  von  denen  zwei 
völhg  pelorisch  waren;  ihre  sämmtlichen  Blüthen  gehörten  diesem 
Typus  an.  Im  Jahre  1897  säte  ich  Samen  einer  sehr  schönen,  oben 
erwähnten  hemipelorischen  Pflanze  von  1896  und  erhielt  nur  sieben 
blühende  Exemplare,  unter  diesen  war  wiederum  eine  total  pelorisch, 
die  übrigen  einspomig. 

Ich  komme  jetzt  zur  Behandlung  der  Frage,  ob  die  Mutanten 
sofort  samenbeständig  sind.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  stösst 
auf  die  äusserst  geringe  Fruchtbarkeit,  die  nahezu  völlige  Sterilität 
der  Peloria.  Mit  ihrem  eigenen  Blüthenstaub  ist  fast  nichts  zu  machen, 
unter  sich  künstlich  bestäubt  setzen  weitaus  die  meisten  Blüthen 
dennoch  keine  Frucht  an.  Tausende  von  Blüthen  habe  ich  im  Laufe 
einiger  Jahre  befruchtet,  um  im  Ganzen  wenig  über  hundert  keim- 
fähige Samen  zu  erhalten.  Unter  diesen  Umständen  sind  Fehler  off'en- 
bar  äusserst  schwer  zu  vermeiden  und  können  mitunter  einzelne  Pollen- 
kömer  von  entfernten  Gruppen  normaler  Pflanzen  durch  Insecten  oder 
beim  Ausführen  der  Operation  auf  die  Narben  gelangen.  ^  Auf  unvoll- 
ständige Erblichkeit  darf  somit  nur  mit  dieser  Reserve  geschlossen  werden. 

Von  den  total  pelorischen  Pflanzen  von  1896  bildeten  nur  drei 
in  demselben  Jahre  Samen.  Daraus  gingen  acht  Pflanzen  hervor, 
fünf  einspomige  und  drei  total  pelorische.  Ich  habe  dann  die  Peloria 
von  1896  überwintert  und  mir  1897,  wie  erwähnt,  viele  Mühe  gegeben, 
sie  unter  sich  zu  befruchten.  Jeden  zweiten  Tag  befruchtete  ich 
sämmtliche  geöffnete  Blumen  mit  dem  Staube  ihrer  Nachbarn.  Ich 
erhielt  eine  geringe  Samenemte,  grösstentheils  taub  (0*2  ccm).  Es 
keimten  etwa  100;  einige  Pflänzchen  waren  aber  so  schwach,  dass 
sie  bald  zu  Grunde  gingen.  79  Exemplare  gelangten  zur  Blüthe, 
die  meisten  von  ihnen  waren  äusserst  kräftig  und  reich  an  Stengeln. 
Es   waren  75   völlig  pelorische  tind  4  einspornige  Pflanzen,   welche 


^  Solche  Befiruchtangen  geben  einspomige  Pflanzen,  vergl.  den  zweiten  Band. 
DB  Vriv,  Matation.    I.  36 
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7.  Die  Mutanten  sind  in  hohem  Grade,  aber  nicht  völlig, 
samenbeständig.  Der  Grad  der  Erblichkeit  betrug  etwa 
90  7o>  ^elleicht  mehr. 


Wir  wenden  diese  Ergebnisse  zunächst  an  zur  Erklärung  des 
Vorkommens  der  Peloria  in  der  freien  Natur.  Hier  wurde  sie  von 
zahlreichen  Botanikern  und  in  den  verschiedensten  Gegenden  gefunden. 
Aber  soweit  die  Angaben  in  der  Literatur  es  zu  beurtheilen  gestatten, 
stets  nur  vereinzelt  und  vorübergehend.  Sie  erhält  sich  während 
einer  längeren  oder  kürzeren  Reihe  von  Jahren  durch  ihre  Wurzel- 
knospen, bildet  vielleicht  einen  spärlichen  Samen  aus,  kann  sich  aber 
mittels  dieser  nicht  verbreiten  oder  einen  neuen  Standort  gewinnen. 
Wo  man  sie  findet,  muss  sie  also  autochthon  sein,  d.  h.  an  Ort  und 
Stelle  entstanden. 

Ich  denke  mir,  dass  dieses  Auftreten  im  Grossen  und  Ganzen 
überall  denselben  Gesetzen  gehorcht,  und  dass  es  also  in  derselben 
Weise  stattfindet,  wie  in  dem  einzelnen,  von  mir  beobachteten  Falle, 
d.  h.  also  aus  der  Linaria  vulgaris  hemipeloria,  und  aus  dieser  jedes- 
mal plötzlich.  Dazu  stimmt  erstens  das  sehr  allgemeine  Vorkommen 
dieser  Rasse,  und  zweitens  die  Thatsache,  dass  Zwischenformen  zwischen 
ihr  und  der  völlig  ausgebildeten  Peloria  von  keinem  Forscher  erwähnt 
worden  sind. 

Ist  diese  Auffassung  richtig,  so  haben  wir  hier  eine  Muta- 
tion vor  uns,  welche  nicht  an  eine  Periode  gebunden  ist, 
sondern  im  Laufe  der  Jahrhunderte  von  Zeit  zu  Zeit,  und,  was  die 
äusseren  Ursachen  anbelangt,  gewiss  unabhängig  von  den  anderen 
Fällen  und  somit  polyphyletisch  auftritt 

Dafür  spricht  auch,  dass  sie  nicht  ein  Glied  aus  einer  bestimmten 
Gruppe  von  Mutationen  darstellt,  wie  die  Unterarten  von  Draba  vema, 
Viola  tricolor  und  anderen  bekannten  Beispielen.  Allerdings  kommen 
auch  andere  Abweichungen  von  Linaria  vulgaris  ziemlich  häufig  vor, 
wie  die  Peloria  anectaria  und  die  CatacoroUa,  welche  beide  auch  in 
meinen  Culturen  mehrfach  an  einzelnen  Blüthen  auftraten.  Jedoch 
ist  von  einer  Beziehung  zwischen  diesen  und  der  beschriebenen  Peloria 
nedaria  nichts  bekannt. 

Vergleichen  wir  unsere  Ergebnisse  mit  denjenigen,  welche  wir 
oben  für  Antirrhinum  majus  striatum  (§14  S.  504)  beschrieben  haben, 
so  haben  wir  die  Linaria  vulg,  hemipeloria  offenbar  als  eine  Halbrasse  und 
die  L,  vulg.  peloria  wegen  ihrer  unvollkommenen  Samenbeständigkeit  als 
dem  gestreiften  Löwenmaul  analog  und  also  als  eine  Mittelrasse  zu 

36» 
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neue  Merkmal  der  letzteren  als  „Varietät"  bei  sehr  zahlreichen  anderen, 
theils  gar  nicht  verwandten  Pflanzen  vor.  Endlich  tritt  die  Mutation 
der  Linaria  nicht  mit  anderen  zugleich,  örtlich  und  zeitlich  be- 
schränkt auf,  sondern  vereinzelt  und  zerstreut  über  vielleicht  das 
ganze  Gebiet  der  Mutterform,  und  wahrscheinlich  über  die  ganze 
Dauer  des  Lebens  dieser  Rasse. 

Die  Mutationen  von  Oenothera  Lamarekiana  erforderten 
die  Annahme  einer  bestimmten  Prämutation,  die  Entstehung 
der  Peloria  verhält  sich  offenbar  anders. 

Die  Pelorien  werden  häufig  als  Beispiele  von  Atavismus  be- 
trachtet^ Die  Berechtigung  dieser  Auffassungsweise  hängt  offenbar 
zunächst  davon  ab,  ob  man  diese  Bezeichnung  in  einem  engeren  oder 
in  einem  weiteren  Sinne  nimmt  Der  Atavismus  ist  der  Rückschlag 
zu  vorelterlichen  Merkmalen;  im  engeren  Sinne  zu  dem  vollständigen 
Typus  bestimmter  Vorfahren,  im  weiteren  bezieht  er  sich  nur  auf 
einzelne  Eigenschaften.  Nun  ist  es  klar,  dass  die  Sporne,  welche  ein 
Merkmal  der  Gattung  Linaria  sind,  viel  älter  sind,  als  die  Art  L.  mU^ 
garis\  Vorfahren  ohne  Sporne  und  mit  den  sonstigen  Eigenschaften 
der  Art  kann  diese  somit  nicht  gehabt  haben ;  somit  kann  der  L.  vuU 
garis  anectaria  kein  Platz  in  der  Vorfahrenreihe  zukommen.  Viel  älter 
ist  die  Symmetrie;  reguläre  L.  vulgaris  hat  es  unter  den  Vorfahren 
gewiss  nie  gegeben.  Schliesslich  widerspricht  auch  die  Sterilität  dieser 
Annahme. 

Will  man  die  Pelorien  als  Atavismus  auffassen,  so  heisst  das 
somit  weiter  nichts,  als  die  Behauptung,  dass  sie  durch  Verlust  oder 
Latenz  eines  Merkmales  aus  der  gewöhnlichen  Linaria  entstanden  sind. 
Es  handelt  sich  somit  um  eine  retrogressive  Mutation  und 
es  fragt  sich  dann,  in  wie  weit  die  Unterschiede  von  den  progressiven 
Mutationen,  wie  wir  sie  bei  Oenothera  kennen  gelernt  haben,  darin 
ihre  Erklärung  finden.  Diese  ist  nun  eine  so  auffallend  einfache, 
dass  sie  sich  aus  der  oben  gegebenen  Zusammenstellung  von  selbst 
ergiebt  Hervorzuheben  ist  nur,  dass  die  wichtigste  Vorbedingung  zu 
einem  Latentwerden  der  Besitz  des  fraglichen  Merkmales  ist,  und 
dieses  erklärt,  weshalb  die  Peloria  im  ganzen  Verbreitungsbezirke  der 
Art  so  wiederholt  auftritt  Weder  eine  Prämutation,  noch  eine  Mu- 
tationsperiode ist  dazu  erforderlich. 

Trifft  der  Verlust  oder  die  Latenz  (denn  die  innere  Anlage  geht 
offenbar  nicht  verloren,   sondern  wird  nur  inactiv)  einzelne  Blüthen, 


*  Vergl.  hierüber  L.  Jost,  Biolog,  CentralbL    1899.    S.  149. 
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Neben  den  genannten  Beispielen  giebt  es  eine  sehr  grosse  Reihe 
von  erbhchen  Pelorien,  welche  theils  als  seltene  Anomalien  auftreten, 
theils  bekannte  Gulturrassen  sind,  welche  die  Abweichung  regelmässig 
und  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Exemplaren  jährlich  wiederholen.^ 
In  beiden  Fällen  ist  aber,  wie  gewöhnlich  so  auch  hier,  die  Aus- 
bildung der  Anomalie  in  hohem  Grade  von  äusseren  Einflüssen  ab* 
hängig. 

Wie  im  vorigen  Paragraphen  bereits  hervorgehoben  wurde,  giebt 
es  verschiedene  Sorten  von  Pelorien,  je  nachdem  die  eine  oder  die 
andere  Petalenform  der  Mutterart  in  der  Abart  die  ausschliessliche 
geworden  ist.  Bei  den  spomtragenden  Arten  unterscheidet  man  sie 
als  Peloria  nectaria  und  anectaria.  Beide  sind  von  äusserst  geringer 
Fertilität,  aber,  soviel  man  weiss,  erblich.  Pelorien  ohne  Sporne  kennt 
man  namentlich  von  Linaria^  und  Antirrhinum,^  femer  von  Viola* 
und  Tropaeolum^  u,  a.® 

Erbliche  pelorische  Bässen  giebt  es  ausser  den  genannten  eigent- 
lich nur  wenige.  Die  bekanntesten  sind  die  Corydalis  solida  peloria, 
welche  in  den  Versuchen  Godron's  sich  durch  eine  Reihe  von  Gene- 
rationen erblich  zeigte^  und  Digitalis  purpurea  monstrosa  (Fig.  161). 
Diese  letztere,  die  pelorische  Glockenblume,  ist  seit  alten  Zeiten 
eine  beliebte  Culturrasse  und  war  zu  wiederholten  Malen  Gegen- 
stand morphologischer  Untersuchungen.  Die  ältesten  Beschreibungen 
und  Abbildungen  rühren  wohl  von  meinem  Vorgänger  G.  Veolik  her, 
dessen  Präparate  auch  jetzt  noch  eine  Zierde  der  Amsterdamer  Samm- 
lung sind.®  In  unserem  botanischen  Garten  ist  die  Sorte  seitdem 
mehr   oder   weniger  regelmässig   cultivirt   und  auch  jetzt  noch  vor- 


'  Ob  es  daneben  auch  Pelorien  giebt,  welche  ihr  Auftreten  nur  äusseren 
Einflüssen,  ohne  Mitwirkung  einer  entsprechenden  inneren  Anlage,  verdanken, 
ist  wenigstens  sehr  fraglich. 

*  C.  BiLLOT,  Armotations  ä  la  Flore  de  France  et  d'Allemagney  citirt  in 
BoL  Zeitung.     1872.     S.  278. 

*  J.  T.  C.  Ratzebubo,  Animadversiones  ad  peloriarum  indolent,  1825.  Taf.  I, 
Fig.  64—76. 

*  J.  C.  CosTEBUS,  PSlories  du  Viola  tricolor^  Archiv  N^erl.  T.  24.  S.  142. 
Taf.  II;    DE  Candolle,  Organographie,    PL  45. 

*  E.  V.  Fbeyhold,  lieber  Pelorienbildung  bei  Tropaeolum  aduneum.  Botan. 
Zeitung.     1872.     S.  725  und  Tafel  IX. 

*  D.  A.GrODBON,  Mem,Acad,Stanislas,  1865  u.  1868  (Delphinium  ckinense  u.  a.). 
'  GrODEON,  1.  c.    1868.    S.  3—8,  Culturen  von  1862—68  mit  über  fünfzig  pe- 

lorischen  Pflanzen. 

*  G.  Vrolik,  üeber  eine  sonderbare  Wucherung  der  Blumen  bei  Digitalis 
purpurea,  Flora  1844.  S.  1.  Taf  I  u.  II.  —  Derselbe,  Fortgeseixte  Beobachtungen 
über  die  Prolifieation  von  Digitalis  purpurea.    Flora  1846.    S.  97.    Taf.  I  u.  II. 
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Linaria  vulgaris  kem^eloria(Pig.  160S.  556),  ^n(MTA»t»uwt  »iayue(Fig,  162) 
a.  a.  lehren.  Wichtig  ist  auch  der  bis  jetzt  noch  wenig  berÜckBichügte 
Umstand,  dass  bei  Digitalis  und  einigen  anderen  die  peloriache  End- 
blQthe  sich  zu  allererst  öSiaet,  während  sonst  die  BlUthenfolge  der 
Traube  eine  normale,  acropetale  ist. 

Als  zufällige  Anomalien  kommen  Felorien  bei  einer  grossen  Zahl 
TOD  Pflanzen  vor.  Aeusserst  zahlreich  trägt  sie  eine  seit  einem  Jahr- 
zehnt von  mir  cultivirte  FSanze  von  Scnythutaria  nodosa.  Dagegen 
lieferten  meine  Culturen  von  Antirrhinum  majus  trotz  zwölQähriger 
Dauer  und  beträchtlicher  Ausdehnung  nur  zwei  pelorische  Blumen, 
von  denen  eine  in  Fig.  162^  abgebildet  ist.  Beide  saBsen  in  der  Hitte 
ihrer  Traube,  also  seitenständig. 
Gelegen  tlichePelorien  beobachtete 
ich  femer  an  Aesmdvs  3ijg)ocasia- 
num,  Melampyrum  pratense,  Oro- 
banehe  Galii,^  Cytisus  Labumum 
u.  a.  In  meinen  Culturen  trat 
1892  eine  pelorische  Blüthe  an 
einer  Traube  von  Lupintis  Ivieus 
auf  Sehr  bekannt  sind  auch  die 
rChrenförmigen  Felorien  der  cul- 
tivirten  Cakeolari^fn.  Untersuchun- 
gen über  die  Erblichkeit  sind 
Ober  diese  und  ähnliche  Fälle 
»o»h  «izuslellen.  Wichtig  i,t  i„  S^ ...''l'r»™  Äo^^oSS 
dieser  Hinsicht  die  Beobachtung  Traube,  Aug^ut  1899.  Zwei  Zipfel  der 
TOn  PbtbitsOH,  dass  die  Felorien  ^"^^  '*^''*°  aofwcht,  die  drei  uideren  sind 
'  .  .        umgebogen.     B   Eine   normale  Blüthe  der- 

Ton  Leonurus  Carduiea,  emer  ein-  selben  Traabe. 

jährigen  Labiate,  aus  Samen  sich 

wiederholen,  und  zwar  sowohl  aus  den  Samen  der  pelorischen,  als 
anch  aus  jenen  der  normalen  Bltlthen. 

Zu  den  besten  und  wichtigsten  Arbeiten  Über  die  Felorien  ge- 
hören diejenigen  von  Fetbitsch,  welche  namentlich  filr  die  Labiaten 
eine  fast  vollständige  Monographie  bilden.'  In  seinen  Werken  ist 
auch  der  Einäuss  der  Lebenslage  auf  diese  Anomalien,   namentlich 


*  Vergl.  auch  W.  F.  R.  SnRtNOAB,  Orobanch«  Qalii.  Ned.  Krnidk.  Arcbief. 
1874.    T.  I.    S.  330.    Taf.  18. 

*  J.  PETSiTgcH,  Uebcr  Felorien  bei  Labiaten.  Sitzber.  d.  k.  Akad.  d.  Wisa. 
Wien.  Bd.  40,  1.  Abth.  1669.  S.  34S.  Taf.  I— VI  und  Bd.  42,  1.  Abth.  1870. 
8.  497.    Taf.  I— Vin. 
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man  dabei  den  bekannten,  aber  unbewiesenen  Hülfssatz  an^  dass  die 
fluctuirende  Variabilität  in  Folge  des  Selectionsverfahrens  zunehme, 
so  ist  gar  nicht  einzusehen ^  weshalb  in  einem  gegebenen  Falle  die 
Züchtung  einer  gewünschten  Basse  nicht  gelingen  würde. 

Aber  diese  Betrachtungen  sind  nach  meiner  Ansicht  auf  die  Lehre 
von  der  gewöhnlichen,  fluctuirenden  Variabilität  zu  beschränken;  hier 
stimme  ich  gern  der  herrschenden  Meinung  beL  Anders  verhält  es 
flieh  in  dem  Reiche  der  Mutabilität.  Hier  entstehen  die  Arten,  Unter- 
arten, Varietäten,  Bässen  u.  s.  w.  durch  Mutationen,  deren  Charakter 
darin  liegt,  dass  eine  bis  dahin  latente  oder  semilatente  Eigenschaft 
activ  gemacht  wird.  Es  ist  somit  für  eine  gewünschte  Mutation  eine 
erste  Bedingung,  dass  die  fragliche  Eigenschaft  bereits  latent  oder 
semilatent  da  sei.  Ohne  dieses  kann  man,  wenigstens  beim  jetzigen 
Stande  der  Wissenschaft,  nichts  machen.  Und  nur  im  Falle  der 
Semilatenz  können  wir  uns  stets  von  der  Anwesenheit  der  gewünsch- 
ten Eigenschaft  überzeugen.  Im  Gartenbau  geben  die  Züchter  be- 
kanntlich fortwährend  darauf  Acht,  ob  sich  irgendwo  eine  solche  An- 
deutung erkennen  lasse.  ^ 

Die  Anwesenheit  einer  latenten  Eigenschaft  genügt  aber  nach 
meinen  Erfahrungen  an  sich  keineswegs  als  Ausgangspunkt  eines 
glücklichen  Selectionsversuches.  Denn  mancher  Versuch  misslingt, 
trotz  vieljähriger  Arbeit. 

Das  würde  allerdings  nichts  beweisen,  da  es  ja  oft  durch  Mangel 
an  ausreichender  Erfahrung  bedingt  sein  kann.  Und  diese  Erfahrung 
erzielt  man  eigentlich  nur  dadurch,  dass  man  in  einem  entsprechenden 
Falle  bereits  einen  gelungenen  Züchtungsversuch  gemacht  hat  Mit 
anderen  Worten,  wenn  man  genau  denselben  Versuch  bereits  mit 
einer  verwandten  Pflanze,  am  liebsten  mit  einer  anderen  Art  der- 
selben Gattung,  durchführen  konnte. 

Aus  diesem  Grunde  habe  ich  mir  mehrfach  zur  Aufgabe  gestellt, 
solche  Bässen  durch  Züchtung  zu  gewinnen,  wie  sie  bei  verwandten 
Arten  derselben  Gruppe  entweder  bereits  im  Handel  sind,  oder  doch 
schon  in  meinen  Culturen  aufgetreten  waren.  Die  Erfahrung  hat  mich 
gelehrt,  dass  die  Aufgabe  sich,  je  nach  Umständen,  das  eine  Mal  mehr, 
das  andere  Mal  weniger  leicht  lösen  lässt,  dass  sie  aber  in  vielen  Fällen 
auf,  wenigstens  anscheinend,  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stösst 

Einen  sehr  klaren  und  einfachen  Fall  bildet  die  Aufgabe,  eine 
ftbifblätterige  Basse  des  Inkarnatklees  {Trifolium  incamaium)  her- 
zustellen, analog  meinem,  in  §  5  S.  435  beschriebenen  fünfblätterigen 


^  Vergl.  den  ersten  Abschnitt  §  25  S.  133  und  §  2  dieses  Abschnittes  S.  416. 
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mir  unmöglich,  ohne  solche  Hülfe  zu  der  Ueberzeugung  zu  gelangen, 
dass  über  irgend  eine  Erscheinung  auch  keine  einzige  E^ähnung 
gemacht  würde. 

Bei  der  Aufgabe,  für  rein  wissenschaftliche  Zwecke  künstlich 
Rassen  und  Varietäten  zu  erzeugen,  handelt  es  sich  offenbar  in  erster 
Linie  darum,  zu  wissen,  ob  eine  fragliche  Abweichung  bereits  be- 
obachtet wurde,  und  falls  ja,  ob  sie  selten  oder  häufig  ist  Ich  vertrete 
in  diesem  Buche  die  Ansicht,  dass  die  häufigeren  Anomalien  erbliche 
Rassen  mit  oft  hoher  Erblichkeitsziffer  (oft  etwa  30 — 40  ^/^  oder  mehr) 
darstellen,  dass  die  selteneren  aber  die  gelegentlichen  Aeusserungen 
latenter  bezw.  semilatenter  Eigenschaften  sind.  Auch  diese  sind  in 
ihrem  latenten  Zustande  erblich,  und  wenn  sie  sich  hier  und  dort 
zeigen,  weist  dieses  auf  ein  sehr  verbreitetes  Vorkommen  hin. 

Wäre  das  Trifolium  incamatum  mehrfach  mit  vierzähligen  Blättern 
erwähnt  worden,  so  würde  die  Möglichkeit  vorliegen,  dass  auch  von 
ihm  eine  erbliche  fünfblätterige  Rasse  in  der  Natur  vorhanden  sei, 
wenn  auch  ebenso  wenig 
vom  gewöhnlichen  Inkarnat- 
klee getrennt,  als  dieses 
beim  Rothklee  der  Fall  ist 
Solches  schien  mir  aber 
durch  Penzig's  Riesenarbeit 

aUSffeSChlossen.  ^S-  ^^^*  Trifolium  incarnatum.  Vierzählig^  Blätter, 

^r  .  ^r  ,  ,     das  mittlere  mit  unvoUkommener  Abspaltung?  eines 
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sind  latente  Eigenschaften 

häufig  älter  als  die  Arten,  welche  sie  tragen.  Im  gegebenen  Falle 
halte  ich  die  Vierblätterigkeit  für  eine  sogenannte  atavistische  Er- 
scheinung, und  denke  ich,  dass  das  latente  Vermögen  so  alt  ist,  als 
die  ganze  Gruppe  der  Kleearten  mit  ihren  Dreiblättern  {Trifolium, 
Medicago,  Melilotus  u.  s.  w.),  somit  älter  als  die  einzelnen  Gattungen 
dieser  Gruppe.  In  vielen  Arten  mag  das  Vermögen,  vierblätterige 
Blätter  hervorzubringen,  gänzlich  verloren  gegangen  sein,  denn  von 
verhältnissmässig  sehr  wenigen  Arten  ist  es  in  Penzig's  Buch  erwähnt 
worden.  In  anderen  ist  es  aber  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben. 
Sind  die  dreiblätterigen  Eleeformen  von  Papilionaceen  mit  gefiederten 
Blättern  abzuleiten,  so  sind  ihre  gelegentlichen  mehrscheibigen  Blätter 
atavistische  Erscheinungen.  Und  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung 
zeigt  sich  in  den  viel  selteneren  Fällen,  wo  statt  der  gewöhnlichen 
mehrscheibigen  Blätter  in  den  betreffenden  Rassen  gefiederte  auf- 
treten. Solches  habe  ich  von  Zeit  zu  Zeit  bei  meinem  Trifolium 
praiense    quinquefolium    beobachtet    (Fig.   165),    und    dasselbe   wurde 
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Bisweilen  findet  man  im  Freien  Pflanzen  von  T.prcUense,  welche 
zwei  oder  mehr  vier-  und  mehrscheibige  Blätter  tragen.  Ich  fand  eine 
solche  im  Jahre  1866  auf  dem  Gute  Cronesteyn  unweit  Leiden^  und 
später,  1886,  ein  anderes  Exemplar  unweit  Loosdrecht.  Das  erstere 
hatte  mehrere  Vierkleeblätter,  dazu  auch  5 — 6  scheibige.  Ich  habe  es 
zwar  gesammelt,  aber  nicht  cultivirt  Das  letztere  bildete  den  Ausgangs- 
punkt meiner  Easse.  Und  nach  den  später  gemachten  Erfahrungen 
nehme  ich  an,  dass  ich  in  beiden  Fällen  die  Rasse  fertig  im  Freien  vor- 
gefunden habe.  Der  herrschenden  Betrachtungsweise  gemäss  ist  ferner 
anzunehmen,  dass  die  Easse  vermuthlich  an  Ort  und  Stelle  neu  gebildet 
worden  war,  oder  wenigstens  doch  in  nicht  all  zu  grosser  Entfernung.  ^ 

Ob  man  nun  aus  den  seltenen  Funden  von  vereinzelten  Vierklee- 
blättem  auch  diese  Rasse  erhalten  könnte,  weiss  ich  nicht  Ich  ver- 
muthe,  dass  solches  bisweilen  gelingen  würde,  bisweilen  aber  nicht 
Werden  spätere  Versuche  diese  Meinung  bestätigen,  so  wird  man 
innerhalb  derselben  Art  die  beiden  Rassen  nachweislich  neben  einander 
haben.  Vorläufig  muss  es  genügen,  die  an  anomalen  Blättern  reiche 
Rasse  beim  Rothklee  und  beim  Weissklee,  die  das  Merkmal  nur  semi- 
latent führende  Rasse  beim  Inkarnatklee  zu  kennen. 

Zu  der  Beschreibung  dieser  letzteren  gehe  ich  also  jetzt  über. 

Im  Winter  1894/95  kaufte  ich  ein  Kilo  Samen  vom  gewöhnlichen 
Inkarnatklee,  und  säte  davon  einen  Theil  auf  einem  Beete  von  etwa 
5  Quadratmetern.  Es  zeigten  sich  zwei  tricotyle  und  eine  tetracotyle 
Keimpflanze,  welche  sobald  wie  möglich  auf  ein  besonderes  Beet 
gepflanzt  wurden,  in  der  Hoffnung,  dass  gerade  sie  die  gewünschte 
Abweichung  zeigen  würden.  Diese  Hofinung  begründet  sich  in  den 
Prinzipien  der  Correlation  zwischen  verschiedenartigen  Anomalien;^ 
zeigt  eine  Pflanze  in  früher  Jugend  eine  solche,  so  darf  man  erwarten, 
dass  sie,  leichter  als  ein  beliebiges  anderes  Exemplar  derselben  Cultur, 
später  auch  andere  Abweichungen  hervorbringen  wird.  Im  gegebenen 
Falle  hat  diese  Erwartung  mich  nicht  getäuscht,  denn  das  tetracotyle 
Exemplar  entwickelte  im  Laufe  des  Sommers  ein  vierscheibiges  und 
ein  fünfiächeibiges  Blatt.  Solche  wurden  auf  keiner  anderen  Pflanze 
gefunden,  weder  während  der  Cultur,  noch  als  diese  Ende  Juli  in 
voller  Blüthe  ausgerodet  und  genau  ausgesucht  wurde.  Es  waren 
etwa  tausend  Pflanzen. 

Die  drei  ausgewählten  Pflanzen  liess  ich  zusammen  blühen  und 


^  Also  eine  polyphyletische  Entstehung,  wie  bei  der  Ldnaria  vulgaris  peloria. 
S.  563. 

'  JEine  Methode^  Zwangsdrehungen  aufzusuchen.  Ber.  d.  d.  bot.  Qea,  Bd.  XU. 
1894.     S.  25. 
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Die  58  normalen  Pflanzen  wurden  ausgerodet;  von  den  übrigen 
fielen  vier  Exemplare  weg,  da  sie  zu  schwach  waren,  und  es  blieben 
28,  welche  zusammen  blühten,  deren  Samen  aber  flir  jede  Pflanze 
und  unter  Angabe  der  Anzahl  der  von  ihr  getragenen  vier-  bis  flinf- 
scheibigen  Blätter  geemtet  wurden. 

Im  März  1897  säte  ich  einen  Theil  dieser  Samen  in  Schüssehi 
aus,  und  zwar  für  jede  Mutter  besonders.  Es  hatte  dies  den  Zweck, 
zu  ermitteln,  ob  in  der  Ernte  der  einzelnen  Samenträger  sich  ein 
Unterschied  im  Gehalt  an  Erben,  d.  h.  an  solchen  Exemplaren,  welche 
die  Anomalie  wiederholen,  finden  würde.  In  den  Schüsseln  zeigte 
es  sich,  dass  schon  an  dem  ersten  Blatte  der  Keimpflanze,  dem  so- 
genannten Primordialblatte,  die  Abweichung  hier  und  dort  entwickelt 
war.  In  der  übergrossen  Mehrzahl  der  Fälle  war  dieses  allerdings 
normal,  einscheibig,  wie  in  der  ganzen  vorhergehenden  Generation. 
In  einigen  Fällen  trug  es  aber  zwei  oder  drei  Blättchen  (Fig.  166  B — (7). 
Solches  kam  in  der  Ernte  von  6  der  *21  Pflanzen  vor,  von  denen 
Samen  ausgesät  waren.  Auf  je  etwa  300  Keimpflanzen  hatten  fünf 
Proben  deren  1 — 2;  nur  eine  hatte  auffallend  viele  und  zwar  14  auf 
835  Keimlingen,  also  etwa  4  7o*  Merkwürdig  war,  dass  die  Mutter 
dieser  Samenprobe  selbst  nur  zwei  vierscheibige  Blätter  getragen  hatte, 
und  also  durch  Nichts  eine  so  auffallend  bessere  Nachkommenschaft 
hatte  erwarten  lassen.  Ueberhaupt  fand  ich  zwischen  der  Anzahl 
der  anormalen  Blätter  auf  den  Samenträgem  und  dem  Procentgehalt 
ihrer  Samen  an  Erben  keine  Beziehung.  Die  Pflanze  mit  neun  vier- 
bis  f&nfscheibigen  Blättern  gab  auf  300  Keimpflanzen  keine  einzige 
Anomalie. 

In  der  Thierzucht  ist  es  allgemein  bekannt,  dass  die  sichtbaren 
Eigenschaften  eines  Individuums  in  Bezug  auf  den  Werth  für  die 
Züchtung  nur  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommen,  trotzdem  sie 
chronologisch  die  ersteren  sind.  Weit  wichtiger  für  die  Bestimmung 
des  Werthes  eines  Zuchtthieres  sind  die  Eigenschaften  der  Kinder, 
welche  es  bis  dahin  hatte. 

Nach  der  Wahl  der  Keimpflanzen  wurden  im  Juni  1897  auf  das 
Beet  die  14  Erben  der  Mutter  mit  4  %,  und  femer  sieben  der  sonst 
besten  Pflanzen  ausgepflanzt  Die  letzteren  bildeten  sehr  wenig,  die 
ersteren  0 — 1,  in  drei  Fällen  aber  9 — 9  und  4  vier-  bis  flinfscheibige 
Blätter  pro  Pflanze.  Ein  Fortschritt  war  also  in  dieser  Beziehung 
dem  Vorjahre  gegenüber  nicht  bemerklich. 

Ebenso  wenig  fand  sich  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Ernte 
jenes  Jahres.  Der  Procentgehalt  an  Erben  unter  den  Keimlingen 
schwankte  1898  zwischen  1—4®/^  und  erreichte  in  einem  Falle  6  7o- 
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Aber  in  Bezug  auf  die  Bildung  von  Blättern  mit  mehr  als 
fünf  Scheiben  blieb  meine  Hoffnung  unerfiillt  Solche  erhielt  ich, 
trotz  wiederholten,  fleissigen  Suchens  nicht  Und  ebenso  wenig  In- 
dividuen, welche  reich  an  Vierkleeblättem  sein  würden,  denn  es  gab 
deren  nicht  mehr  als  vier  pro  Pflanze. 

Aus  diesen  Gründen  habe  ich  dann  die  Aussicht  aufgegeben,  aus 
diesem  Material  eine  an  Vierkleeblättem  reiche  Sasse,  entsprechend 
meinem  7W/b/iww  prcUense  quinquefolium,  zu  gewinnen. 

Es  fällt  in  diesem  Versuche  auf,  dass  zwischen  dem  Fortschritt 
der  Anomalie  auf  den  erwachsenen  Pflanzen  und  demjenigen  auf  den 
Keimpflanzen  ein  anscheinend  ganz  irrationelles  Verhältniss  besteht 
Denn  dem  Beichthum  an  mehrscheibigen  Primordialblättem  entspricht 
die  Armuth  an  späteren  Vierkleeblättem  durchaus  nicht. 

Dieses  Miss  verhältniss  hat  mich  zu  der  Entdeckung  einer 
äusserst  merkwürdigen  Beziehung  zwischen  der  Grösse  der 
Samen  und  der  Variabilität  geführt  Denn  die  kleinsten 
Samen  sind  diejenigen,  welche  am  zahlreichsten  die  zu- 
sammengesetzten Primordialblätter  enthalten. 

Die  kleinen  Samen  keimen  etwas  später  als  die  grösseren,  auch 
liefern  sie  schwächere  Pflänzchen.  Es  war  mir  nun  wiederholt  auf- 
gefallen, dass  die  Wahl  der  schönsten  Erben  unter  den  Keimpflanzen 
mehrfach  dadurch  erschwert  wurde,  dass  viele  Exemplare  mit  zu- 
sammengesetztem Primordialblatt  zu  schwach  waren,  um  ausgepflanzt 
zu  werden,  oder  doch  bald  nach  dem  Versetzen  eingingen.  Femer 
fiel  mir  auf,  dass  die  Keimpflanzen  einer  Schüssel  nicht  alle  zu  der- 
selben Zeit  beurtheilt  werden  können.  Anscheinend  keimen  die 
Pflänzchen  sehr  regelmässig  und  zu  Hunderten  entfalten  sie  in  der- 
selben Schüssel  gleichzeitig  ihr  erstes  Blatt  Sodann  werden  sie  ge- 
zählt und,  sofern  dieses  Blatt  einfach  ist,  in  der  Regel  alle  ausgezogen. 
Die  gesparten  sind  dann  meist  schwächer,  niedriger,  etwas  später 
erwachsen.  Mehrere  haben  das  erste  Blatt  noch  nicht  entfaltet,  und 
unter  diesen  findet  man,  wenn  man  die  Prüfung  nach  einigen  Tagen 
wiederholt,  die  meisten  der  gewünschten  Erben. 

Sodann  habe  ich  mich  durch  einen  einfachen  Versuch  von  der 
Richtigkeit  dieser  Folgerungen  überzeugt  Es  kam  ja  nur  darauf  an, 
die  grossen  und  die  kleinen  Samen  in  einer  Probe  auszusuchen  und 
getrennt  zu  säen.  Aber  da  es  zwischen  beiden  gar  keine  Grenze 
giebt,  musste  man  im  Voraus  wissen,  wie  viel  Samen  als  die  kleinsten 
auszuscheiden  seien.  Und  dieses  konnte  nur  durch  den  Gehalt  an 
Erben,  d.  h.  an  Samen  mit  zusammengesetztem  Primordialblatt  ge- 
schehen.   Ich  wählte  daher  eine  Samenprobe,  von  der  ich  den  Gehalt 
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Ich  habe  mit  der  Ernte  von  1899  den  erwähnten  Versuch  wieder- 
holt,  und  zwar  mit  den  Samen  von  vier  verschiedenen  Müttern«  Da 
ich  aber  den  Gehalt  jetzt  im  Voraus  nicht  kannte,  fiel  der  Unterschied 
nicht  80  bedeutend  aus.  Die  grossen  Samen  gaben  2 — 4,  die  kleinen 
3 — 13  7o  Erben.  Im  Ganzen  wurden  die  Keimpflanzen  von  2758 
grossen  und  617  kleinen  Samen  gezählt 

Es  drängen  sich  bei  der  Besprechung  dieser  Versuche  zwei  Fragen 
auf.  Erstens,  lässt  sich  der  Ort  ermitteln,  wo  die  kleinen  Samen 
an  der  Pflanze  vorwiegend  entstehen?  Und  zweitens,  werden  die 
Keime  der  kleinen  Samen  vielleicht  besser  ernährt,  erhalten  sie  z.  B. 
ebenso  viele  Nährstoffe  zugefiihrt,  als  die  grösseren  Keime,  müssen 
sie  diese  aber,  wegen  des  engen  Raumes,  in  anderer  Weise  ver- 
werthen?^ 

Indem  ich  diese  Fragen  für  das  weitere  Studium  empfehle,  be- 
merke ich  nur,  dass  beim  Inkarnatklee  unter  den  kleineren  Samen 
viel  zahlreichere  monströse  Exemplare  gefunden  werden,  als  unter 
den  grösseren.  Die  letzteren  sind  meist  fast  alle  durchaus  normal 
entwickelt  Die  kleinen  Samen  bringen  aber  oft  Pflänzchen  mit  über- 
zähligen Samenlappen,  oder  mit  zwei  bis  mehreren  einfachen  Primordial- 
blättem  (statt  eines  einzigen)  oder  mit  Gabelungen  der  Achse,  Blatt- 
symphysen  und  sonstigen  Missbildungen  hervor  (Fig.  167j.  Leider  hält 
es  meist  schwer,  solche  Individuen  am  Leben  zu  erhalten  und  zur 
Blüthe  zu  bringen. 

Ueberblicken  wir  zum  Schluss  noch  einmal  unseren  ganzen  Versuch. 

Durch  die  Wahl  von  tricotylen  und  tetracotylen  Keimlingen  liess 
sich,  den  Correlationsgesetzen  entsprechend,  eine  Pflanze  mit  Vier- 
kleeblättern auffinden.  Diese  Anomalie  ergab  sich  als  erblich  und 
erhielt  sich  bis  jetzt  in  sechs  Generationen  (1895 — 1900).  Sie  liess 
sich  durch  Selection  verbessern,  jedoch  innerhalb  sehr  enger  Grenzen. 
Pflanzen  mit  mehr  als  fünf  Scheiben  auf  einem  Blatte  entstanden  bis 
jetzt  nicht,  ebenso  wenig  Individuen  mit  zehn  oder  mehr  vier-  bis  funf- 
scheibigen  Blättern.  Und  unter  den  Samen  sind  es  fast  nur  die  „kleinen", 
welche  Keimlinge   mit  zusammengesetztem  Primordialblatt  enthalten. 

Namentlich  aber  entstand  das,  nach  Analogie  mit  Trifolium  pratense 
quinquefolium  gewiss  mögliche,  an  Vierkleeblättem  reiche  „T.  iricama- 
tum  quinquefolium*'  nicht  ^ 


^  Bei  den  Levkojen  entstehen  nach  Chat£,  Culture  des  Oiroflees,  die  Samen 
fflr  die  gefiiiltblüthigen  Exemplare  in  grosserer  Menge  in  der  unteren  Hälfte  der 
Schoten  der  kräftigsten  Trauben,  als  sonst  auf  der  Pflanze. 

'  Ebenso  verhält  es  sich  gewiss  in  vielen  anderen  Fällen.  Bisweilen  gelingt 
68,  ans  gelegentlichen  Anomalien  erbliche,  an  der  betreffenden  Abweichung  reiche 
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von  Amsterdam  fehlt,  soweit  mir  bekannt,  diese  Varietät  Dagegen 
findet  man  gewöhnlich,  in  sandigen  Gegenden,  wo  die  Pflanze  sehr 
bäuäg  zu  wachsen  pflegt,  BlUthen  mit  in  geringem  Maaese  erhöhter 
Anzahl  von  Blumenblättern. 

In  solchen  abweichenden  Blütben  sieht  man  meist  sechs,  selten 
sieben,  und  noch  seltener  mehr  Fetalen;  mehr  als  10 — 12  fand  ich 
bis  jetzt  äusserst  selten.  Es  sind  meist  gewöhnliche  Blnmenblätter, 
bisweilen  kommen  aber  auch  viel  schmälere  und  kleinere  vor,  welche 
offenbar  durch  Umwandlung  der  Staubblätter  gebildet  wurden.  Diese 
Umwandlung  ist  oft  nur  eine  theil weise,  die  bekannten  Zwischen- 
bildungen darbietend.  Die  verbildeten  Staubgefässe  gehören  den 
äusseren  Kreisen  an,  sind  aber  nicht  noth- 
wendiger  Weise  die  äussersten,  auf  die  Fetalen 
zunächst  folgenden.' 

Das  Vermögen  der  Füllung  ist  somit  in 
den  wildwachsenden  Fflanzen  der  fraglichen 
Art  in  unserer  Oegend  in  semilatentem  Zu- 
Stande  vorhanden.  Ich  nenne  sie  somit  in 
dieser  Beziehung  eine  Halbrasse,  im  Gegen- 
satz zu  der,  mir  nur  aus  der  Literatur  be- 
kannten, normal  gefüllten  Basse.  Offenbar 
sind  beide  durch  dieselbe  Eigenschaft  gekenn- 
zeichnet; diese  ist  aber  in  der  einen  activ,  in  Fig-  IM-  SaavHcuiui  bttl- 
der  anderen  latent  oder  semilatent  l^arsi^e^iB^tera^lhfüt 

Es  schien  mir  eine  wichtige  Aufgabe,  zu  weise  petalodiBcheo  Staub- 
unterauchen,   ob  es  gelingen  würde,  aus  der  ^'A'^^L  ^'*  e*"^'^  *"u 

■  -,  ,.        T.  int  4425BlütlieQ:   Sie  fand  siuh 

Halbrasse  die  gefüllte  Basse  durch  Züchtung  ^uf  einem  quatemären  Zwei- 
zu  eevnnnen.  Der  in  diesem  Werke  vertretenen  P*  meioer  Cuitur  im  October 

....  ,  ,   ,  „   ,.   ,  .        1892.   Vertfl.  die Znhlenreilie 

Ansicht    nach     muss     solches    möglich    sein,  ,„f  g.  ggg 

es  braucht  aber  nicht  bei  jedem  Versuche  zu 

gelingen.  Wenn  es  aber  gelingt,  muss  die  Omwandlung  plötzlich 
stattfinden,  und  also,  unter  gewöhnlichen  Culturbedingungen,  im  Laufe 
weniger  Jahre  sieb  völlig  zeigen.  So  muss  nach  meiner  Ueberzeugung 
im  Freien  von  Zeit  zu  Zeit  die  gefüllte  Sorte  entstanden  sein,  so 
würde  auch  vielleicht,  bei  genügender  Ausdauer,  die  hiesige  Halbrasse 
sich  umbilden  lassen. 

Diese  Umbildung  aber  kann  nicht  einfach  das  Resultat  sorg- 
fältiger Züchtung  sein.  Sie  würde  eine  Mutation  darstellen.  Ueber 
ihre   Ursachen    wissen    wir   ebenso    wenig,   als    über    die    Mittel,   sie 


'  Vergl.  GoBBEL,  Jokrb.  f.  icüs.  Bot.    Bd.  XVII.    S.  211—219. 
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Beide  BeiheD^  stimmen  so  genau  überein,  wie  man  es  nur  er- 
warten kann,  und  ebenso  war  es  in  den  anderen  Jahren.  Die  Cnrve 
(vergl.  Fig.  170  J?)  gipfelt  auf  der  normalen  Blumenblätterzahl,  und 
fallt  dann  sehr  steil  herab.  Sie  bildet  eine  halbe  Galton -Curve. 
Blüthen  mit  weniger  als  fünf  Fetalen  kommen  an  jenem  Standorte 
nicht  vor. 

Der  sehr  steile  Gipfel  dieser  Curve  rührt  daher,  dass  an  vielen 
Pflanzen  an  den  Beobachtungstagen  überhaupt  keine  pleiopetalen 
Blüthen  gefanden  wurden.  Solches  ist  aber  nicht  so  aufzufassen, 
dass  etwa  die  Halbrasse  mit  einer  rein  ftinfpetaligen  Sorte  vermischt 
wäre.  Denn  die  betreffenden  Pflanzen  sind  entweder  Schwächlinge, 
oder  sie  zeigen  an  anderen  Tagen  pleiopetale  Blumen.  Häufig  konnte 
ich  beobachten,  dass  an  vielen  Exemplaren  die  sechsblätterigen  Blumen 
den  einen  Tag  vorkommen  und  den  anderen  nicht  Die  6 — 7petaligen 
Blüthen  findet  man  schon  von  Anfang  der  Blüthezeit  an,  die  höheren 
Zahlen  kommen  erst  später,  wie  Aehnliches  ja  auch  bei  anderen  ge- 
füllten Blüthen  der  Fall  zu  sein  pflegt 

Im  Jahre  1887  pflanzte  ich  einige  Exemplare  mit  gut  ausge- 
bildeter Anomalie  in  meinen  Garten  über,  wo  sie  im  nächsten  Sommer 
wiederum  blühten  und  Samen  trugen.  Sie  bildeten  die  erste  Gene- 
ration meiner  Cultur.  Seitdem  säte  ich  jährlich.  Allerdings  treibt 
nur  ein  Theil  der  Pflanzen,  bisweilen  die  Hälfte,  bisweilen  zwei  Drittel, 
im  ersten  Jahre  Stengel,  und  habe  ich  mich  stets  auf  diese  beschränkt, 
und  die  nicht  blühenden  im  Laufe  des  Sommers  ausgerodet  Von  den 
besten  Exemplaren  der  Halbrasse  habe  ich  bisweilen  einige  zu  Neben- 
versuchen überwintert,  doch  komme  ich  hierauf  bald  zurück. 

In  den  Jahren  1889 — 1892  hatte  ich  in  dieser  Weise  die  zweite 
bis  fllnfte  Generation  der  Halbrasse,  und  zwar  bei  allmählich  zu- 
nehmendem  umfang  der  Cultur.  Ich  erntete  meine  Samen  stets  von 
den  besten  Erben,  und  suchte  diese  in  der  Art  aus,  dass  ich  die  fünf- 
petaligen  Blumen  sämmtlich  abschnitt  Je  nach  dem  Jahre  wurden 
diese  dabei  für  die  einzelnen  Pflanzen  aufgeschrieben  oder  nicht 
Die  Befruchtung  überliess  ich  den  Hummeln  und  Bienen,  irgend  ein 
wesentlicher  Einfluss  der  Kreuzbefruchtung  auf  die  Versuchsergebnisse 
hat  sich  dabei  nicht  gezeigt 

Die  beiden  ersten  Selectionsjahre  (1889,  1890)  bedürfen  nur  einer 
kurzen  Erwähnung.     Die  Pflanzen  ohne  oder  mit  nur  wenigen  pleio- 


*  lieber  halbe  Oalton-Curven  als  Zeichen  discontinuirlicher  Variation.  Ber. 
d.  d.  bot  Gresellsch.  Bd.  XII.  1894.  S.  197,  wo  auch  einige  der  unten  vor- 
zuführenden Zahlenreihen  mitgetheilt  sind. 


11     I  .*,      .... 
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holte  Selection,  theils  aber  dadurch,  dass  vor  dem  Zählen  die  an 
pleiopetalen  Blüthen  ärmsten  Exemplare  ausgerodet  worden  waren. 
Nachdem  diese  Curve  ermittelt  war,  traf  ich  noch  eine  weitere 
Selection.  Mehrere  Exemplare  hatten  keine  einzige  Blüthe  mit  mehr 
als  sieben  Fetalen  aufgewiesen.  Diese  wurden  Mitte  August  entfernt, 
und  dann  die  Beobachtungen  mit  den  übrigen  fortgesetzt.  Es  waren 
18  Pflanzen,  welche  als  die  besten  Stammhalter  der  Kasse  zu  Samen- 
trägem auserwählt  wurden.  Vom  15.  bis  31.  August  zählte  ich  alle 
ihre  Blüthen  und  fand  die  folgende  Reihe  :^ 

Anzahl  der  Fetalen:        5       6       7       8       9     10     11     12     13     14 
„         „     Blüthen:        9     17     39    64     45     37     15       9       6       2 

Summa  243.  Die  Curve  (Fig.  170  ^1891)  ist  jetzt  eine  zwei- 
schenkelige  geworden.  Sie  hat  keinen  Gipfel  mehr  auf  5,  sondern 
einen  sehr  deutlich  ausgesprochenen  auf  8  Fetalen.  Sie  umfasst 
18  Pflanzen,  welche  von  einander  nur  wenig  abweichen.  Solche  In- 
dividuen gab  es  weder  auf  dem  wilden  Standorte,  noch  auch  im  An- 
fange in  meiner  Cultur. 

Die  Aussaat  von  1892,  aus  den  Samen  jener  auserlesenen  In- 
dividuen, gab  etwa  300  Exemplare,  welche  vom  21.  Juli  bis  zum 
31.  August  zu  blühen  anfingen.  Auf  diese  bezieht  sich  die  Curve 
für  1892  in  Fig.  170.  Die  später  blühenden  wurden  gesondert  unter- 
sucht und  sollen  nachher  besprochen  werden.  Zwischen  den  genannten 
Tagen  zählte  ich  auf  allen  sich  öffnenden  Blüthen  die  Fetalen,  und 
schrieb  die  Zahlen  für  jede  Fflanze  einzeln  in  mein  Notizbuch  ein. 
Ich  gebe  jetzt  die  Summe,  welche  4425  Einzelblüthen  umfasst  Auf 
diesen  waren  die  Fetalenzahlen  in  der  folgenden  Weise  vertheilt: 

Fetalen:         5         6         7        8         9       10       11       12     13     14     15    16—31 
Blüthen:     409     532     638     690     764     599     414     212     80     29     18       20 

Diese  Curve,  welche  jetzt  den  Entwickelungsgrad  der  ganzen 
Rasse  vorstellt,  stimmt  ziemlich  genau  mit  derjenigen  der  auserwählten 
Samenträger  des  vorigen  Jahres  (1891)  überein,  wie  die  Fig.  170  in 
^1891  und  1892  ohne  Weiteres  zeigt.  Aber  der  Gipfel  ist  um  ein 
ganzes  Blumenblatt  vorgerückt.  Es  hat  keine  Regression  stattgefunden, 
wie  bei  der  Selection  activer  Eigenschaften,  sondern  eine  Frogression, 
wie  sie  ja  der  Auslese  semilatenter  Merkmale  eigenthümlich  ist 

Wichtig  ist  auch  die  Veränderung  im  rechten  Schenkel  der  Curve, 


^  In  der  oben  erwähnten  vorläufigen  Mittheilung  ist  diese  Gruppe  in  zwei 
Curven  getrennt,  indem  der  beste  Erbe  von  den  übrigen  gesondert  wurde. 
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beziehen  sich  auf  drei  kleine  Gruppen  von  Individuen,  derart 
ausgewählt,  dass  die  Curven  der  einzelnen  Pflanzen  innerhalb  der 
Gruppe  keine  erheblichen  Abweichungen  vom  Mittel  zeigten.  Ä  ist 
die  Curve  von  zwölf  Atavisten,  aus  der  ganzen  Beobachtungsreihe 
ausgesucht;  alle  hatten  den  Gipfel  auf  5  Blumenblättern.  M  ist  die 
Curve  für  zehn  Pflanzen,  welche  aus  den  Samen  einer  einzigen  Mutter 
hervorgewachsen  waren.  V  ist  die  Curve  von  allen  Pflanzen,  deren 
Gipfel  oberhalb  zehn  lag;  im  Ganzen  22  Exemplare;  sie  gipfelten  mit 
nur  drei  Ausnahmen  auf  11;  diese  drei  gipfelten  auf  12  und  13, 
hatten  aber  keinen  merklichen  Einfluss  auf  den  Lauf  der  mittleren 
Curve  für  die  ganze  Gruppe. 

Vergleicht  man  die  Fig.  171  mit  der  Fig.  170,  so  sieht  man 
eine  sehr  auffallende  üebereinstimmung.  Die  eine  Figur  giebt  die 
Zusammensetzung  meiner  Culturrasse  nach  viermaliger  Selection  an, 
die  andere  aber  ihre  Entwickelungsgeschichte  während  jener  Periode. 
Beide  sind  namentlich  darin  einander  ähnlich,  dass  die  anfängliche 
halbe  Curve  (Fig.  170  -ff  1887)  auch  später  in  der  Rasse  vertreten 
bleibt;  wenn  auch  etwas  abgeflacht;  sie  findet  sich  noch  im  Jahre 
1891  (Fig.  170  ^1891)  und  ebenso  1892  (Fig.  171  Ä).  Die  atavistische 
Fluctuation  bleibt  somit,  trotz  der  wiederholten  Auslese,  in  der  Rasse 
vorhanden.^  Die  Curve  M  hat  eine  mehr  normale  Form,  als  die 
entsprechende  Curve  „1892"  in  der  Fig.  170,  was  offenbar  daher 
rührt,  dass  die  erstere  eine  einheitliche  Gruppe  vertritt,  während  die 
letztere  eine  alle  Gruppen  umfassende  Summationscurve  ist.  Die 
Curve  V  verhält  sich  zu  if  in  der  auch  für  die  gewöhnliche  Variabili- 
tät üblichen  Weise,  sie  ist  einfach  durch  die  Selection  seitwärts  ver- 
schoben. * 

Ohne  Zweifel  würde  man,  durch  Aussaat  der  Samen  der  auf  11 
gipfelnden  Samenträger,  die  Rasse  noch  etwas  verbessern,  d.  h.  ihre 
Curve  noch  etwas  weiter  nach  rechts  verschieben  können.  Ich  habe 
solche  Aussaaten  seit  1892,  wenn  auch  mit  Unterbrechungen,  gemacht, 
aber  stets  in  einem  kleinen  Maassstabe,  und  nicht  zu  dem  Zwecke 
der  Fortsetzung  des  Versuches.  Der  Reichthum  an  Blumenblättern 
nahm  dabei  noch  etwas  zu,  aber  ohne  den  Typus  wesentlich  zu 
ändern.  Von  einem  Auftreten  von  wirklich  geftdlten  Blüthen  sah 
ich  dabei  niemals  eine  Spur. 

Um  zu  erfahren,   ob  irgend  welche  ausreichende  Aussicht  vor- 


^  Während   bei   der  Selection    activer  Merkmale  einfach  die  ganze  Curve 
verschoben  wird,  vergl.  S.  53  Fig.  18  und  den  dritten  Abschnitt. 
*  Vergl.  die  Fig.  116  auf  S.  384. 
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Blameublätterzahl  auf  der  einzelnen  Pflanze  gehorcht  Ist  diese  Zahl 
durch  den  Sitz  der  Blüthe  oder  durch  äussere  Einflüsse,  oder  durch 
beides  bestimmt?  In  Bezug  auf  den  Sitz  der  Blüthe  unterschied 
bereits  Braun  in  seiner  „Verjüngung"  das  erstarkende  und  das  er- 
schwachende  Verzweigungssystem.  Im  ersteren  nehmen  die  Sprosse 
mit  zunehmendem  Grade  der  Verzweigung  an  Stärke  zu,  wenn  auch 
oft  nur  wenig;  im  letzteren  ist  jeder  Seitenzweig  im  Mittel  schwächer 
als  der  Ast,  von  dem  er  getragen  wird.  Eanunculus  bulbosus  gehört 
zu  dem  ersteren  System  (vergL  Fig.  168  auf  S.  582).  Der  Haupt- 
stengel (JE')  wird  überragt  von  den  kräftigen  Seitenstengeln  {S),  welche 
direct  aus  der  Knolle  hervorgehen,  und  diese  wiederum  von  ihren 
eigenen  (tertiären)  Zweigen  (T  in  der  Figur).  Beim  weiteren  Wachs- 
thum  verhält  es  sich  ebenso,  bis  zuletzt  wiederum  schwächere  Zweig- 
lein hervorbrechen.  Je  kräftiger  ein  Zweig,  um  so  grösser  und  stärker 
ist  im  Allgemeinen  die  Blüthe,  welche  er  trägt. 

Vergleicht  man  nun  den  Reichthum  der  Blüthen  der  Halbrasse 
an  Fetalen  mit  ihrem  Sitz  auf  den  Zweigen  verschiedener  Ordnung, 
so  glaubt  man  oft  auf  den  ersten  Blick  eine  bestimmte  Beziehung 
zu  finden.  Solches  rührt  aber  nur  daher,  dass  solche  Fälle  einen 
lebhafteren  Eindruck  zu  machen  pflegen,  als  die  entgegengesetzten. 
Denn  bei  genauerem  Zusehen  kommen  die  anderen  wenigstens  ebenso 
häufig  vor.  Im  September  1892  habe  ich  auf  82  Pflanzen  meiner 
Beete  für  1197  Einzelblüthen  ihren  Sitz  und  die  Anzahl  ihrer  Blumen- 
blätter notirt,  und  für  jeden  „Sitz"  eine  Curve  construirt  Ich  gebe 
hier  aber  nur  die  Mittelzahlen. 

Anzahl  der 
Blüthen  Fetalen  pro  Blüthe 

A.  Am  Hauptstengel: 

1.  Endblüthe  75  697  9-3 

2.  Secundftre  Blüthen  221  2005  9-1 

3.  Tertiäre          „  134  1237  9-3 

B.  Aus  der  Knolle: 

4.  Secandäre  Blüthen     259  2419  '9-3 

5.  Tertiäre  „  397  3716  9-4 

6.  Quatemäre     „  111  1014  91 


Summa     1197  11118  9-3 

Wie  man  sieht,  ist  keine  Gruppe  vor  den  anderen  in  Bezug  auf 
die  Anzahl  der  Fetalen  bevorzugt.^ 


*  Bei  erschwacheuder  Verzweigung  pflegt  solches  im  Gegentheil  wohl  der 
Fall  zu  sein,  z.  B.  in  meinen  Culturen,  bei  Saponaria  officinalis  mit  5 — 10  Blumen- 
blättern, bei  Chrysanthemum  segetum  (§  18)  u.  s.  w. 
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im  Mai  und  Juni,  die  Pleiopetalie  vom  Witterungszostande  beeinäusst 
wird,  dass  namentlich  bei  schönem  Wetter  die  Bliithenanlagen,  welche 
sich  gerade  in  der  empfindlichen  Periode  ihrer  Ausbildung  befinden, 
mehr  Blumenblätter  bekommen  würden,  und  solches  unabhängig  von 
der  Ordnung  des  Zweiges,  auf  dem  sie  stehen. 

Zu  derselben  Folgerung  führt  noch  eine  andere  Beobachtung. 
Im  September  1892  waren  die  Blüthen  im  Allgemeinen  reicher  an 
Fetalen,  als  im  August  desselben  Jahres.  Oder  richtiger  gesagt,  es 
war  dieser  Reichthum  grösser  auf  jenen  Pflanzen,  welche  ihre  erste 
Blume  erst  im  September  öflFneten,  als  auf  jenen,  welche  schon  im 
Juli  und  August 
zu  blühen  ange- 
fangen hatten. 
Die  Anzahl  der 
Individuen  der 
ersteren    Gruppe      5       6       7       8       o       jo      11       12     13      14^      is 

betrug  77,  sie  öflF-  Fig.   172.     Ranunculus  bulbosus  semiplenus.     A   Curve   der  im 

neten  bis  Anfang  -A^ugust  blühenden  Pflanzen.  S  Curve  der  im  September  blühenden. 

\r  k  ^     k  ^^^  Zahlen  am  Fasse  geben  die  Anzahl  der  Blumenblätter  pro 

INOVemOer,     a.    n.  Blume  an. 

bis  zum  Schlüsse 

meiner  Zählungen   1134  Blüthen.     Die  erstblühenden  waren  295  an 

der  Zahl,  mit  4425  Blumen.     Die  Vertheilung  war  die  folgende:^ 


Blumenblätter: 
Aelteste  Pflanzen: 
September-Pflanzen : 


5        6        7        8        9      10      11      12    13    14    15    16—31 
409    532    638    690   764    599    414    212    80    29    18        20 
40      52    126    165    204   215    177    104    35      8      4  0 


Diese  Zahlen  sind  in  Fig.  172  graphisch  dargestellt,  wobei  sie, 
zur  bequemeren  Vergleichung,  auf  eine  ungefähr  gleich  grosse  Anzahl 
von  Beobachtungen  reducirt  worden  sind.  Der  Gipfel  liegt  für  die 
erstbltLhenden  Pflanzen  auf  neun ;  es  ist  dieselbe  Curve,  welche  schon 
in  Fig.  170  auf  S.  586  für  das  Jahr  1892  gegeben  wurde.  Die 
andere  aber  erhebt  sich  bis  zur  Ordinate  von  zehn  Blumenblättern, 
und  bleibt  auch  weiterhin  oberhalb  der  ersteren. 

Die  Ursache  dieses  Unterschiedes  kann  nur  in  der  späteren  Kei- 
mung gelegen  sein.  Entweder  sind  die  später  keimenden  Samen  an 
sich  bessere  Erben, ^  me  die  kleinen  spätkeimenden  Körner  des 
Incamatklees,  oder  die  Keimung  im  Hochsommer,  bei  besserem  und 


*  Vergl.  oben  S.  587  und  Fig.  170  (1892). 

'  £8  wäre  in  dieser  Hinsicht  von  Interesse,  bei  dieser  und  bei  anderen 
Pflanzen  den  Grad  der  Anomalie  bei  solchen  Individuen  zu  kennen,  welche  erst 
im  zweiten  oder  dritten  Jahre  nach  der  Aussaat  keimten. 
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Blumenblätter:  5  6  7  8  9  10  11  12  13  14 
Ohne  Danger:  12  15  25  21  12  10  3  1  1  0 
Mit  Guano:  14     15     17    21     14      9      4      3       2       1 

Ohne  Dünger  lag  der  Gipfel  der  Carve  auf  sieben  Fetalen  und 
gab  es  nur  wenige  Blüthen  mit  mehr  als  elf  Blättern;  mit  Dünger 
lag  der  Gipfel  auf  acht,  nnd  gab  es  merklich  mehr  reich  aus- 
gestattet« Blüthen. 

Die  Control-Exemplare  waren  in  diesen  beiden  Versuchen  andere 
Pflanzen  als  die  der  Hanptreihe.  Man  kann  aber  auch  dieselbe 
Pflanze  abwechselnd  günstigen  oder  ungünstigen  Einflüssen  aussetzen, 
und  erhält  dann  wiederum  dasselbe  Resultat.  Zu  diesem  Zwecke 
habe  ich  im  Frühjahr  1893  eine  Reihe  der  besten  Pflanzen  von  1892 
in  einen  trockenen  Boden  übergepflanzt  und  sie,  bei  anhaltend  trocke- 
nem Wetter,  ohne  Begiessen  sich  selbst  überlassen.  Sie  litten  hierunter 
sichtlich  und  brachten  zum  Theil  sogar  weniger  Blüthen  herror  wie 
in  dem  vorigen  Sommer.  Aus  meinen  oben  besprochenen  Tabellen 
kannte  ich  für  jede  Pflanze  von  1892  die  Petalenzahl  aller  einzelnen 
Blumen;  in  derselben  Weise  wurden  sie  1893  imtersucht  Ich  gebe 
Aber  hier  nur  die  mittleren  Zahlen  der  Blumenblätter  pro  Blüthe. 


Pflanze  Anzahl  der  Blüthen 

1892  1893 

Nr.  1  25      H 

2  43       9 

3  9      14 

4  44       5 

5  12      18 

6  16  21 


1» 

»» 
»» 


Mittlere  Anzahl  der 

TVIiX*-. 

Fetalen 

pro 

Blüthe 

Diffei 

1892 

1893 

11 

9 

2 

9 

5 

4 

10 

6 

4 

8 

5 

3 

10 

8 

2 

9 

8 

1 

Auf  jeder  einzelnen  Pflanze  hatte  die  Anomalie  somit  in  Folge 
des  Verpflanzens  auf  trockenen  Boden  sehr  wesentlich  abgenommen. 

Blicken  wir  jetzt  auf  diese  Versuche  zurück,  so  ergiebt  sich, 
dass  die  Hervorbringung  yon  mehr  als  fünf  Blumenblättern  in  einer 
Blüthe  Yon  dem  Sitze  dieser  Blüthe  auf  der  Pflanze  im  We- 
sentlichen unabhängig  ist,  dagegen  im  höchsten  Grade  abhängig 
Ton  den  äusseren  Einflüssen,  unter  denen  die  betreffende  Blüthe 
ihre  früheste  Jugend,  d.  h.  die  empfindliche  Periode  ihrer  Entwicke- 
lung  durchläuft  Je  kräftiger  die  Pflanze,  je  günstiger  der  Boden  in 
Bezug  auf  Feuchtigkeit  und  Ernährung,  je  milder  die  Jahreszeit,  und 
wohl  auch  je  sonniger  die  Tage  in  jener  Periode  sind,  um  so  höher 
iällt  die  Zahl  der  Petalen  aus. 
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Cultur  und  Selection  wirken  in  der  Richtung  des  Zieles; 
sie  führen  die  Halbrasse  in  dieser  Richtung  messbar  weiter, 
sie  sind  aber  an  sich  nicht  im  Stande,  das  Ziel  zu  er- 
reichen. Die  Halbrasse  bleibt  Halbrasse,  trotz  aller  Mühe  und  Sorgfalt, 
die  semilatente  Eigenschaft  äussert  sich  öfter  und  öfter,  es  gelingt 
ihr  aber  nicht,  den  normalen,  activen  Eigenschafben  ebenbürtig  zu 
werden,  d.  h.  sich  ohne  Hülfe  weiterer  Selection  und  weiterer  günstiger 
Culturbedingungen  als  mittlere  Eigenschaft  der  Rasse  auszuprägen 
und  zu  behaupten. 

Dazu  bedarf  es  also  eines  ganz  anderen  Vorganges.  Die  Selections- 
theorie  nimmt  an,  dass  man  das  Ziel  erreichen  würde,  wenn  man  den 
Versuch  in  derselben  Weise  durch  Jahrzehnte  oder  Jahrhunderte  fort- 
setzen könnte.  Dafür  spricht  aber  der  Verlauf  des  Versuches  nicht; 
dieser  deutet  vielmehr  darauf  hin,  dass  dasjenige,  was  durch  Selection 
und  Ernährung  überhaupt  erreicht  werden  kann,  thatsächlich  in  den 
fünf  Culturgenerationen  im  Wesentlichen  erreicht  wurde.  Und  er- 
reicht wurde  eine  „Zuchtrasse",  deren  Blüthen  im  Mittel  unter  den 
obwaltenden  günstigen  Culturbedingungen  neun  Fetalen  führen,  welche 
aber  je  nach  der  Lebenslage  einerseits  bessere  Varianten  (mit  im 
Mittel  11 — 13  und  wohl  vielleicht  etwas  mehr  Fetalen)  und  anderer- 
seits Atavisten  mit  halber  GALTON-Curve  hervorbringt  (vergl.  Fig.  171 
auf  S.  588). 

Meines  Erachtens  aber  würde,  bei  fortgesetzter  Cultur  der  Halb- 
rasse, die  gefüllte  Rasse  einmal  plötzlich  auftreten,  und  dann  nach 
kurzer,  entsprechender  Isolirung  wiederum  als  constante,  wenn  auch 
sehr  variable  Rasse  dastehen.^ 


§  24.    Die  Bnntblätterigkeit. 

Zu  den  beliebtesten  Varietäten  des  Gartenbaues  gehören  ohne 
Zweifel  die  buntblätterigen  Gewächse.  Dabei  haben  sie,  durch  ihre 
grosse  Unbeständigkeit,  sehr  viel  zur  Ausbildung  des  gärtnerischen 
Begriffes  der  Varietäten  beigetragen.  Denn  sie  wechseln  ihre  bunte 
Mannigfaltigkeit  stets  und  in  jeder  Beziehung.  Fast  keine  zwei  Blätter 
derselben  Pflanze  sind  einander  gleich,  und  manche  Art  hat  eine 
ganze  Reihe  verschiedener  gescheckter  und  gefleckter  Varietäten. 
Auch  haben  sie  das  Typisohe,  dass  sie  fortwährend  und  unter  den 
Augen  eines  Jeden  zu  der  Art,   zu  der  sie  gehören,    zurückkehren. 


'  Ich  melue  als  eine  Mittelrasse  mit  grosser  Variationsamplitade,   welche 
aber  im  Laufe  der  Generationen  sich  nicht  ändert 
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Aber  hier  und  dort  ein  gescheckter  Ast,  und  namentlich  die  banten, 
meist  fast  völlig  weissblätterigen  Stammesausschläge  verrathen,  dass 
die  betreffende  Pflanze  anfänglich  eine  buntblätterige  war.  Ueber- 
haupt  sind  in  zahlreichen  Fällen  vereinzelte  bunte  Zweige  an  grünen 
Sträuchem  und  Bäumen  nicht  als  etwas  Neues,  sondern  als  eine  Er- 
innening  an  längst  vergangene  Zeiten,  an  eine  frühere,  sehr  all- 
gemeine Mode  aufzufassen. 

Man  unterscheidet  verschiedene  Sorten  von  Buntblätterigkeit. 
Erstens  die  gelbbunten  und  die  weissbunten  Varietäten.  Den  ersteren 
fehlt  nur  die  genügende  Ausbildung  des  Chlorophylls,  den  letzteren 
auch  jene  des  Xanthophylls  oder  Carotins,^  und  mit  dem  Mangel 
beider  Farbstoffe  geht  häufig  eine  mehr  oder  weniger  kümmerliche 
Ausbildung  der  Chlorophyllkömer  selbst  Hand  in  Hand.^ 

Femer  unterscheidet  man  buntgeränderte,  buntfleckige  und 
buntgestreifte  Sorten.  Die  ersteren  scheinen  eine  Varietät  für  sich 
zu  bilden,  welche  viel  seltener  ist  als  die  letztere;  sie  scheinen  gute 
Rassen  zu  sein,  so  beständig  wie  andere  gute  Gartenvarietäten.  Auf 
sie  werde  ich  in  diesem  Paragraphen  nicht  oder  doch  nur  sehr  ge- 
legentlich  Rücksicht  nehmen;  das  beste  und  am  meisten  bekannte 
Beispiel  für  sie  liefert  die  bereits  oben  besprochene  geränderte  Stech- 
palme.^ 

Ob  eine  Pflanze  buntfleckig  oder  buntgestreift  erscheint,  hängt 
im  Allgemeinen  von  der  Nervatur  ihrer  Blätter  ab.  Viele  bunte 
Monocotylen  haben  gestreifte  Blätter  {Agave,  Convallaria  majalis,  Phor- 
miwn  tenax,  Tradescantia  repens  u.  s.  w.),  während  die  Dicotylen  meist 
gescheckt  oder  gesprenkelt  sind.  Ob  die  mosaikartige  Buntblätterig- 
keit der  Ähutilon'^VsXtQT  eine  andere  Ursache  hat,  als  das  gewöhnliche 
Bunt^  ist  noch  zu  untersuchen. 

Die  mangelhafte  Ausbildung  des  Chlorophyllfarbstofifes  bedingt 
selbstverständlich    eine    ungenügende   Assimilation   der   Kohlensäure. 


*  Vergl.  T.  Tammes,  Ueber  Carotin.    Flora  1900. 

'  Ueber  die  anatomischen  Verhältnisse  vergleiche  man  die  ausführlichen 
Stadien  von  A.  Zimmebmann,  üeher  die  Chromatophoren  in  panackirten  Blättern^ 
in  den  Beiträgen  zur  Morphologie  und  Physiologie  der  Pflanzenzelle.  Heft  II.  1891. 
8.  81—111,  und  Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  VIII.  1890.  p.  95  und  H.  Timpe,  Beiträge 
zur  Kenniniss  der  Panaehirung.    Inaug.-Diss.     Göttingen  1900. 

'  Es  ist  eine  geläufige  Behauptung,  dass  geränderte  Sorten  beständiger  sind 
als  gefleckte.  Bereits  Morben  {Heredite  de  la  panachure,  Bull.  Acad.  roj.  Belg. 
T.  XIX,  2.  Serie,  p.  225)  hat  solches  betont  (1865).  Jedoch  ist  Verlot  {Des 
Varietis.  1865.  p.  74)  anderer  Meinung.  Vergl.  über  die  bunten  Hülsensorten 
{Hex)  auch  Focke,  Äbh,  d  Naturw,  Ver.  xu  Bremen,    Bd.  V.    S.  401 — 404. 
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Wir  gelangen  jetzt  zu  der  wichtigen  Frage  der  Erblichkeit,  dem 
Grade  der  Fixirung,  wie  man  es  gewöhnlich  nennt  Dabei  schliesse 
ich,  wie  bereits  hervorgehoben,  weissbunte^  und  geränderte  Sorten 
aus,  und  beschränke  mich  auf  den  gewöhnlichen  Fall  gelbgescheckter 
Blätter.  Und  indem  ich  erst  weiter  unten  die  zahlenmässigen  Belege 
geben  werde,  ist  hier  zunächst  Stellung  zu  nehmen  zu  der  Frage, 
ob  die  buntblätterigen  Sorten  Halbrassen  oder  Mittelrassen 
seien,  im  oben  angedeuteten  Sinne  (Kap.  II  dieses  Abschnittes). 

Nach  meiner  Ueberzeugung  handelt  es  sich  bei  den  Garten- 
varietäten meist  um  Mittelrassen  (z.  B.  Barbarea  vulgaris)^  bei  den  zu- 
fällig bunt  gefundenen  Pflanzen  aber  gewöhnlich  um  Halbrassen.  Daför 
spricht  namentlich  die  Mannigfaltigkeit  und  Unbeständigkeit  der  Formen. 
Und  nur  die  Häufigkeit  gescheckter  Sorten  und  das  hervorragende 
Interesse,  das  sich  an  sie  knüpft,  scheinen  mir  die  Ursachen  zu  sein, 
weshalb  sie  gewöhnlich  als  den  besten  Varietäten  ebenbürtig  behandelt 
werden.  Dazu  kommt  die  allgemein  herrschende  Meinung,  dass  eine 
völlige  Ausbildung  der  gelben  Farbe  zwar  den  Typus  der  constanten 
Varietät  darstellen,  aber  gleichzeitig  die  Pflanze  nothwendig  zum 
Tode  verurtheilen  würde.  Fast  überall  betrachtet  man  die  Bunt- 
blätterigkeit als  eine  unvollendete  Anomalie,  deren  vollendeter  Zustand 
auf  die  Dauer  existenzunfähig  sein  würde. 

Aber  mit  Unrecht*  Völlig  gelbe  Varietäten  sind  nicht  nur  mög- 
lich und  existenzfähig,  sondern  auch  im  Gartenbau  wohlbekannt 
Allerdings  in  einer  verhältnissmässig  kleinen  Reihe  von  Beispielen. 
Die  Samen-  und  Pflanzencataloge  führen  vor  allen  Sambiicus  nigra 
aurea  und  Braodrms  excelsior  aurea  an,  femer  die  ^wrea- Varietäten  von 
Chrysanthemtmi  carinatum,  Mirabilis  Jalapa,  Scainosa  atropurpurea,  Bu- 
mtUus  japonicus  (lutescens)  u.  s.  w.  Diese  Pflanzen  sind,  soweit  ich  sie 
kenne,  meist  gelbgrün  bis  goldgelb.^  Auch  scheinen  sie  sehr  beständig 
zu  sein,  und  nicht  oder  nur  selten  zum  grünen  Typus  zurückzukehren. 
So  säte  ich  in  verschiedenen  Jahren  versuchsweise,  im  Gewächshause 
meines  Laboratoriums  grössere  Mengen  von  Samen  von  dem  gewöhn- 
lichen goldgelben  Chrysanthemum  Parthenium^  {Matrioaria  eocimia  nana 


*  Ueber  diese  —  Älbicatio,  Albinismits  —  habe  ich  selbst  keine  Versuche 
gemacht,  und  die  Literatur  reicht  zu  einem  sicheren  ürtheile  nicht  aus.  Viel- 
leicht würde  sich  für  Versuche  der  prachtvolle  weissbunte  Uumulus  japonieus 
variegcUus  empfehlen. 

«  Vergl.  §  3  dieses  Abschnittes  (S.  422-428). 

'  Einige  der  Genannten  habe  ich  noch  nicht  cultivirt;  auch  deutet  der  Name 
aureus  nicht  immer  auf  einfarbige  Sorten,  z.  B.  Agave  striata  aurea, 

*  ViLMORiN^s  Blumengärtnerei.     Bd.  II.     S.  509. 
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erachten,  während  die  Äureae  vielleicht  ebenso  constant  sind,  wie 
die  Varieiates  discoideae  und  überhaupt  wie  die  besten  elementaren 
Arten. 

Das  sehr  verbreitete  Vorkommen  bunter  Pflanzen  spricht  dafür, 
dass  das  latente  Vermögen  der  Panachirung  im  Pflanzenreich  ganz 
allgemein  verbreitet  sei.  Noch  mehr  spricht  dafür  der  Umstand,  dass 
man  sowohl  im  Freien  als  im  Garten  alljährlich  bei  neuen  Arten 
bunte  Triebe  oder  bunte  Exemplare  antriflft  Dabei  sind  weiss  oder 
gelb  geränderte  sowie  weissbunte  verhältnissmässig  sehr  selten.  Ich 
beobachtete  von  ersterer  Sorte  ein  Beispiel  im  Freien  an  der  Oeno- 
thera  Lamarckiana  (1887,  vergl.  S.  345),  und  fand  von  der  letzteren 
z.  B.  Spiraea  Ulmaria,  Calluna  vulgaris  j  Trifoliu/m  pratense,  Lychnis 
diuma,  in  den  Jahren  1886  und  1887  in  der  Umgebung  von  Hilversum. 
Von  gelbbunten  Pflanzen  fand  ich  daselbst  in  den  beiden  genannten 
Jahren:  Plantago  major,  Phalaris  arundinacea^  Bhinanthits  major,  Erica 
Täralix,  Urtica  urens,  Hypericum  perforatum,  Trifolium  pratense,  Hieracium 
PHosella,  Rubus  fruiicosuSf  Polygonum  Convolvulus  und  Oeum  urbanum. 
Von  Amica  montana  fand  ich  1869  ein  schön  buntes  Exemplar  im 
Thüringerwald  y  und  später  von  Plantago  lanceolata  in  der  Sächsischen 
Schweiz  und  von  Thymus  Serpyllum  unweit  Wyk  aan  zee  (Fig.  173). 
Auch  später  habe  ich  sehr  häufig  einzelne  bunte  Exemplare  von  wild- 
wachsenden Arten  beobachtet.  Genau  so  traten  sie  in  meinen  Culturen 
auf,  wo  es  sicher  ist,  dass  sie  durch  Reihen  von  Generationen  nur 
grüne  Vorfahren  hatten.  So  z.  B.  Chrysanthemum  segetum,  Antirrhinum 
majus,  Polygonum  Fagopyrum,  Linaria  vulgaris,  Silene  noctiflora  u.  s.  w. 

Wegen  der  sehr  ansehnlichen  Ausdehnung  meiner  Culturen  habe 
ich  namentlich  bei  Oenothera  Lamarckiana  das  Auftreten  bunter  Exem- 
plare verfolgen  können.  Sie  erscheinen  hier,  aus  grünen  Vorfahren- 
reihen, fast  alljährlich  und  in  den  verschiedensten  Gulturfamilien  und 
elementaren  Arten.  ^  Ich  fand  sie  in  dieser  Weise  in  den  Haupt- 
familien der  Lamarckiana  erstens  im  Freien  am  ursprünglichen  Fund- 
orte, dann  1889,  1890,  1892,  1895,  1898,  1899  in  meinen  Culturen, 
deren  Samenträger  stets  grüne  Pflanzen  waren.  Ebenso  in  0.  rubri» 
nerois  1891,  1893,  1894;  in  0.  laevifolia  1891,  1894  und  1899;  in 
0.  sublinearis  1896;  in  O.  lata  1890  und  1899;  in  0.  naneüa  1890, 
1896  und  1899;  in  0,  sciniillans  1898,  u.  s.  w.  Femer  aus  Kreu- 
zungen von  0.  lata  X  0.  crudata,  von  0,  Lamarckiana  X  0.  Lam. 
cruciata,  u.  s.  w.  Im  Jahre  1899  entstanden  in  meiner  ganzen  Cnl- 
tur  von  über  5000  Oe»o/Äera-Pflanzen  acht  bunte  Exemplare,   somit 


»  Vergl.  auch  Abschn.  II  S.  345. 
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Gewächse  häufig  ein  Aeusseres,  das  von  demjenigen  ihrer  Mutterart 
durchaus  verschieden  ist.  Tritt  dann  Rückschlag  durch  Knospen- 
variation  ein,  so  verschwinden  alle  diese  ahgeleiteten  Merkmale  wie 
mit  einem  Schlage;  die  grünen  Blätter  sind  flach  ausgehreitet,  von 
normaler  Gestalt  und  oft  doppelt  so  gross  als  wie  die  hunten.  Sie 
fallen  dann  bereits  von  Weitem  auf.  Solches  beobachtete  ich  in  sehr 
schöner  Weise  namentlich  bei  Castanea  vesca  und  Ulmus  campestris, 
aber  auch  Kerria  japonica  und  viele  andere  Arten  zeigen  dasselbe. 

Es  ist  vielfach  die  Frage  ventilirt  worden,  welche  Knospen  vor- 
zugsweise zu  atavistischen  Trieben  werden.  Namentlich  die  Ehizom- 
knospen  und  die  Adventivknospen  auf  Wurzeln  wurden  dabei  berück- 
sichtigt. So  bildet  Olechoma  hederaceum  variegatum^  oft  grüne  Aus- 
läufer,^ während  das  bunte  Tussilago  Farfara  aus  seinen  Ausläufern 
sich  echt  erhält  Von  RuJbus  fnUicosus  besitze  ich  seit  mehr  als  zehn 
Jahren  ein  buntes  Exemplar,  welches  aus  seinen  Wurzelknospen,  je 
nach  Umständen  und  je  nach  den  Jahren,  das  eine  Mal  vorwiegend 
grüne  y  das  andere  Mal  vorwiegend  bunte  Pflänzchen  emporspriessen 
lässt  Es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  die  schwächeren  Knospen  im 
Allgemeinen  zum  Atavismus  neigen;  da  sie  dann  aber  grüne  Triebe 
hervorbringen,  welche  viel  kräftiger  wachsen,  als  ihre  bunten  Nach- 
barn, entzieht  sich  dieses  Yerhältniss  meist  der  Beobachtung.^ 

Bunte  Zweige  an  grünen  Pflanzen  kommen  fast  ebenso  häufig 
vor.  Im  Gartenbau  nimmt  man  allgemein  an,  dass  die  zahlreichen 
buntblätterigen  Varietäten  von  Holzgewächsen  mit  nur  wenigen  Aus- 
nahmen in  dieser  Weise  entstanden  sind.  Zu  diesen  Ausnahmen 
zählt  Weigdia  amabüis  variegata,  welche  von  van  Hoütte  aus  Samen 
der  grünen  Sorte  erzogen  wurde,  ^  und  ebenso  ein  bunter  Weinstock, 
den  Knight  gewann.*  In  vielen  Fällen  ist  der  erste  Fund  auf- 
gezeichnet So  beschreibt  Wolff,*^  dass  er  an  einem  Strauche  von 
Spiraea  opuXifolia  einen  buntblätterigen  Trieb  fand.  Die  Blätter  waren 
weisslichgrün  mit  schwefelgelbem,  häufig  durch  dunkelgrüne  Flecken 
unterbrochenem  Kande.  Die  neue  Form  war  durch  Stecklinge  leicht 
zu  vermehren  und  kam  als  Sp.  op.  heterophyüa  fol.  aur,  marg,  in  den 
Handel. 


*  Verlot,  1.  c.  S.  78. 

'  In  der  Literatur  findet  man  vielfach  die  Meinung,  dass  gerade  die  stärksten 
Triebe  grün  werden  würden;  solches  beruht  aber  wohl  grossentheils  auf  der  oben 
angedeuteten  Verwechselung  von  Ursache  und  Folge. 

*  Verlot,  1.  c.  S.  74. 

*  DE  Candolle,  Physiologie,    II.     S.  734. 

*  Oartenflora.    Vol.  39.     1890.    S.  9. 
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bunt  ist  hier  in  Wirklichkeit  nicht  so  gross,  wie  er  auf  den  ersten 
Blick  zu  sein  scheint 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  Besprechung  des  Einflusses  äusserer 
Umstände  auf  den  Grad  der  Buntblätterigkeit.^  Die  Literatur  ist 
hier  überaus  reich  an  sich  widersprechenden  Angaben.  Diese  rühren, 
wie  schon  erwähnt,  hauptsächlich  daher,  dass  die  grünen  Theile  so 
erheblich  kräftiger  wachsen,  als  die  bunten.  £s  muss  Jedem  sofort 
auffallen,  dass  sie  die  stärkeren  sind,  und  die  Folgerung  liegt  somit 
nahe,  zu  meinen,  dass  die  kräftigsten  Theile  der  bunten  Pflanzen  am 
leichtesten  grün,  die  schwächsten  Triebe  grüner  Gewächse  am  ehesten 
bunt  werden.  Jedoch  täuscht  hier  die  Schlussfolgerung.  Die  be- 
obachteten Verhältnisse  werden  von  der  Anomalie  bedingt,  ob  sie 
diese  auch  selber  bedingen,  geht  daraus  keineswegs  hervor.  Soweit 
meine  Erfahrung  reicht,  ist  das  Umgekehrte  der  Fall,  und  bildet  die 
Buntblätterigkeit  keine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Begel  für  semi- 
latente Eigenschaften,  dass  günstige  Lebensbedingungen  den  Grad 
der  Anomalie  erhöhen. 

Das  schönste  Beispiel  bildet  der  bunte  Meerrettig  {Cochlearia 
Jrmoracea  variegata),  der  bekanntlich  bei  schlechter  Behandlung  nahezu 
igrün,  unter  Glas  oder  im  warmen  Mistbeet  häufig  völlig  weiss  aus- 
treibt Freiland -Pflanzen  sind  an  sonnigen  Stellen  oft  schön  bunt, 
während  sie  an  beschatteten  Orten  viel  stärker  grün  sind.  Solches 
berichtet  z.  B.  Schlechtendahl  von  Pledogyne  variegata ,  auf  deren 
Blättern  durch  Versetzen  willkürlich  mehr  oder  weniger  schöne  weisse 
Streifen  hervorgerufen  werden  können.*  Fragaria  indica  variegata  ist 
eine  beliebte  Hangpflanze;  wünscht  man  sie  schön  bunt  zu  haben, 
80  muss  sie  in  gute  trockene,  nicht  zu  lehmige  oder  in  kalkhaltige 
Erde  gepflanzt  werden.^  Dasselbe  gilt  von  den  panachirten  Sorten 
gewöhnlicher  Erdbeeren,  bei  denen  „la  panachure  petä  s^obstenir  pour 
ainsi  dire  d  volontS*',  wie  Veblot  sagt,^  es  kommt  nur  darauf  an,  sie 
in  trockener  Lage  zu  cultiviren.  Die  trockene  Lage  ist  aber  zu 
gleicher  Zeit  die  sonnige,  die  feuchte  aber  die  schattige.  Versuche, 
welche  ich  mit  dieser  und  mehreren  anderen  buntblätterigen  Sorten 
der  verschiedensten  Arten  anstellte,  um  in  voller  Sonne  durch  täg- 
lich reichliche  Bewässerung  einen  Einfluss  auf  die  Buntblätterigkeit 
auszuüben,   blieben   durchaus  ohne  Erfolg.    Dagegen  gelang  es  mir 


^  £.  Laübent,  Sur  Torigine  des  varietes  panacheea.  Bull.  Soc.  R.  Bot.  Belgique. 
T.  89.     1900.     S.  6—9. 

•  Bot.  Zeitung,     1855.     S.  558. 

•  Vilmorin-Akdrieüx,  Fleura  de  pleine  terre.    S.  408. 

•  Vkblot,  1.  c.  S.  76. 
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trieben,  während  die  bunten  abstarben.  Im  Winter  waren  sie  dann 
stets  völlig  grün,  aber  sobald  im  Frühling  das  Leben  wieder  erwachte, 
fingen  sie  wieder  an  gefleckte  Blätter  zu  treiben,  und  den  ganzen 
Sommer  über  waren  sie  dann  wieder  schön  bunt  So  verhielten  sie 
sich  jeden  Winter  ihres  Lebens,  umgekehrt  ist  eine  Varietät  des 
Zierkohles  mit  gelbgeaderten  Blättern  im  Spätherbst  und  im  Winter 
schön  bunt,  im  Frühling  und  Sommer  aber  völlig  grün.^ 

Bei  allen  diesen  Beobachtungen  war  die  Knospenvariation  aus- 
geschlossen. Ueber  ihre  Ursachen  weiss  man  sehr  wenig.  Dagegen 
ist  es  Jedem  bekannt,  dass,  wenn  ruhende  Knospen  an  bunten  Pflanzen 
zum  Austreiben  und  zum  kräftigen  Wachsthum  gebracht  werden,  sie 
gar  häufig  zu  völlig  weissen  oder  gelben,  sogenannten  chlorotischen 
Zweigen  auswachsen.  Es  sind  dieselben  Knospen,  welche  unter  ähn- 
lichen Veranlassungen  an  grünen  Sorten  zu  kräftigen  Wassertrieben 
werden  würden.  Aber  die  Chlorose  stellt  bald  ihrer  Entwickelung  ein 
ZieL  Adventive  Knospen  am  Stamme  wenig  oberhalb  des  Bodens 
bilden  gerne  solche  chlorotische  Triebe,  sei  es,  dass  der  Stamm  ab- 
gehauen war,  sei  es,  dass  er  von  Schnecken  oder  anderen  thierischen 
Feinden  entblättert  war,  sei  es,  dass  eine  andere  Ursache  die  Veran- 
lassung zu  ihrem  Wachsthume  gab.  Aesculus  Hippocastanum  ist  wohl 
das  bekannteste  Beispiel,  ebenso  Evonymus  japonicus,  Pelargonium  zonale, 
Axalia  japonica,  Aucuba  japonica,  Bex  Aquifolium,  Femer  Spiraea  ccUlosa, 
Kenia  japonica,  Vinca  major, ^  Hydrangea  hortensis,^  Fagus  sylvcUica^^ 
ülmus  campestrisj^  Camus  sanguinea,^  Sambucus  nigra,^  Myrtus  communis 
taranüna,^  Zea  Mays  u.  a.^ 

Die  Vererbung  der  Buntblätterigkeit  durch  Samen  gehört  zu  den 
interessantesten  Erscheinungen,  welche  die  ganze  Gruppe  uns  bietet. 
Die  bunten  Sorten  sind  wohl  alle  mehr  oder  weniger  erblich,  oft  in 


'  H.  M0LI8CH,  Ueber  die  Panachüre  des  Kohls,  Berichte  d.  d.  bot  Gesellsch. 
Bd.  XIX.     1901.    S.  82. 

•  Verlot,  1.  c.  S.  75,  hier  auch  Olechoma  hederaeea, 

'  MoRREM,  Heridite^  1.  c.  S.  230,  hier  auch  Petargonium  inquinans, 

^  Nach  ScHLEiDEN,  nach  Beschädigung  durch  Schnecken,  ciÜrt  von  Morben, 

1.  c.  S.  227. 

^  ülmus j  Comus  und  Sambuct^  nach  eigener  Beobachtung.    Ich  sah  solche 

Triebe  selbst  auch  mehrfach  bei  den  meisten  oben  genannten  Sorten. 

•  G.  Arcangeu,  Bull,  Soe,  Bot  ItaL     1895.     S.  16—18. 

'  Ueber  die  beim  Propfen  bunter  Sorten  vielfach  beschriebenen  Ansteckungs- 
erscheinungen zwischen  Edelreis  und  Wildstamm  vergleiche  man  den  zweiten 
Band.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  Vertheilung  der  gelben  Flecken  in  einem 
und  demselben  Blatte  auch  zum  Theil  auf  Ansteckung  beruht,  und  nur  zum 
anderen  Theil  auf  ontogenetischem  Wege  zu  erklären  ist  Doch  sind  hier  ein- 
gehende entwickelungsgeschichtliche  Untersuchungen  ein  dringendes  Bedür&iss. 

DB  Vbibs,  MaUtion.    L  39 
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Blätter  cultivirt  Sie  ist  zweijährig  und  ausreichend  samenbeständig, 
und  wird  gewöhnlich  durch  Samen  vermehrt,  obgleich  man  dazu  auch 
ihre  Wurzelschösslinge  verwenden  kann.  Sät  man  den  Samen  aus^ 
80  findet  man  nur  einen  geringen  Procentsatz  der  Keimlinge  bunt. 
Ich  fand  auf  einige  Tausend  Keimlinge,  aus  Samen,  welche  ich  selbst 
von  isolirten  schön  bunten  Exemplaren  geemtet  hatte,  nur  1  ^/^  bunte, 
keine  weissen  oder  gelben,  und  99  7o  Exemplare,  deren  Cotylen  und 
erste  Blätter  rein  grün  waren.  Von  den  grünen  entwickeln  sich 
selbstverständlich  eine  grössere  Menge  später  noch  zu  bunten 
Pflanzen.^  Aber  völlig  fixirt  kann  man  die  Sorte  bei  Weitem  nicht 
nennen. 

Zahllose  buntblätterige  Varietäten,  namentlich  von  ein-  und  zwei- 
jährigen Pflanzen,  sind  samenbeständig.  Murren,  Cabri£:r£'  und  andere 
Autoren  haben  darüber  Listen  zusammengestellt,  in  den  Handels- 
catalogen  kann  man  jährlich  ausgedehnte  Angaben  finden.  Es  handelt 
sich  dann  selbstverständlich  nur  um  praktische,  nicht  um  absolute 
Constanz:  die  Ernten  geben  eine  hinreichende  Sicherheit,  unter  den 
Keimpflanzen  eine  gewisse  Menge  bunter  Individuen  zu  finden.  An- 
gaben über  die  Grösse  dieses  Verhältnisses  sind  selten.  Godbon  fand 
Acer  striaium  variegatum  nur  in  ^j  der  Keimpflanzen  erblich.*  Viviand- 
MoREL  fand  auf  500  Keimlingen  von  Hedera  Helix  variegaia  und  auf 
50  von  bunten  Yucca  nur  einzelne  bunt,  die  meisten  blieben  grün.^ 
PfiiPiK  sagt,  dass  von  Sopkora  japonica  foliis  variegatis  die  Samen  stets 
mehr  bunte  als  grüne  Pflanzen  geben.  ^  Bei  diesen  und  ähnlichen 
Angaben  weiss  man  in  der  Regel  aber  nichts  über  die  Frage  nach 
der  Isolirung  der  die  Samen  liefernden  Individuen.  Pollock  säte 
Samen  einer  im  Freien  gefundenen  bunten  Pflanze  von  Ballota  nigra; 
er  erhielt  30^0  bunte  Keimpflanzen.  Aus  deren  Samen  aber  ergab 
die  folgende  Generation  60%  panachirte  Individuen.^  Jetzt  ist  die 
Pflanze  im  Handel,  und  aus  den  Handelssamen  erhielt  ich  25  ^/^  bunte 
und  75^0  grüne  Pflanzen.  Die  Samen  eines  in  der  Nähe  von  Amster- 
dam gesammelten  bunten  Ekemplares  von  Chrysanthemum  inodorum 
lieferten  mir  auf  65  Pflanzen  57o  bunte  Keimpflanzen  und  17% 
Exemplare,   welche   im   Laufe   des  Sommers   noch   gefleckte  Blätter 


»  Nach  MoRBEN,  Heredite,  1.  c.  S.  229  werden  etwa  70— 90®/o  der  Sämlinge 
im  späteren  Leben  bant 

'  £.  A.  CARBiiaB,  Production  et  fixalion  des  variitis,     1865.    S.  14. 
'  Mem.  Acad,  Stanislas.     1873. 

*  Lyon  horticoU.    1893.     S.  144. 

*  Ybrlot,  1.  c.  S.  75. 

*  Darwim,  Variations  of  Animals  and  plante,    I.    S.  409. 
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1300  der  zweiten  Gruppe,  folgende  Procente  an  gelben  oder  bunten 
Keimpflanzen: 

Procentgehalt  an  bunten  Keimen: 
Pflanze  ^^.^^^  Zweige  Bunte  Zweige 

Nr.  1  0—0  1 

«2                         -  3 

„     3  0—0  4—12—18 

„     4  0—0  6—9—45—100 

Jede  Zahl  .  bezieht  sich  auf  einen  besonderen  Ast.  Die  sechs 
grünen  ergaben  also  nur  grüne  Keimlinge;  die  bunten  aber  alle  mehr 
oder  weniger  bunte  Pflänzchen.  Die  Zahlen  1  —  3  —  4  und  45  % 
beziehen  sich  auf  schwach  bunte  Zweige;  die  übrigen  auf  stark  bunte; 
die  letzteren  gaben  also  einen  grösseren  Procentgehalt  an  bunten 
Nachkommen.  Die  „bunten''  Keimlinge  hatten  theils  gelbe^  theils  ge- 
fleckte Cotylen,  theils  grüne  Cotylen  und  gefleckte  Blätter,  und  zwar 
im  Ganzen  68  7o  d^r  ersteren,  12^0  der  zweiten  und  20%  der  dritten 
Gruppe.  Je  mehr  eine  Samenprobe  von  den  gelben  Keimen  enthielt, 
um  so  mehr  bunte  Keime  führte  sie  in  der  Regel  daneben.  Von 
einer  gelben  Frucht  sammelte  ich  die  Samen  für  sich;  es  keimten 
deren  nur  elf,  diese  hatten  aber  alle  rein  gelbe  Cotylen.  Grün  ge- 
streifte Früchte  hatten  dagegen  sehr  wechselnde  Procente  an  bunten 
Keimen,  ebenso  gestreifte  Fruchtfächer,  wenn  ich  ihre  Samen  getrennt 
geemtet  hatte.  Dagegen  gaben  die  Samen  grüner  Fruchtfächer  bis 
jetzt  nur  grüne  Keime. 

Die  Farbe  der  Keime  wird  somit  sehr  wesentlich  von  der  Farbe 
des  Theües  der  Mutterpflanze  bedingt,  auf  dem  der  Same  (und  der 
Blüthenstaub)  entstanden  waren. 

Ich   untersuchte   femer   bei   verschiedenen  Arten  die  Keimlinge 

aus  Samen  von  grünen  und  von  bunten  Zweigen  derselben  Pflanze 

bei  künstlicher  Isolirung,  sei  es  mittels  Pergaminbeuteln,  sei  es  durch 

Verpflanzen   der  Theile   in   ausreichender  Entfernung,   sei   es   durch 

'angleichzeitiges  Blühen.  ^    Ich  fand  die  folgenden  Procente  an  bunten 

und  chlorophylllosen  Keimlingen: 

Samen  von 

m        bunten  Zweigen 
90  o/o 
100  „ 

3  „ 

4  „ 
(84  „  ) 

'  Nor  bei  Silene  nootiflora  war  die  Bestäufoung  eine  freie. 


A.    Kftuf liehe  bunte  Rassen: 

grünen  Zwei 

ArabU  alpina 

2—10  ^U 

HelianÜtus  annuus 

0      „ 

B.    ZuflBlUige  Funde: 

Lamtum  album 

0      „ 

Oeum  urbanum 

0.3     „ 

Silene  nocüflora 

(5       „) 

(U 
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Bei  vielen  anderen  Arten  fand  ich  bis  jetzt  nur  etwa  1 — 2  % 
gelber  Keime  in  den  Samen  einzelner  Samenträger.  Vermuthlich  wird 
diese  extreme  Variation^  neben  der  erblichen  Anlage ,  von  ähnlichen 
Ursachen  bedingt,  wie  die  Varianten  in  den  kleinen  Samen  von  Tri- 
folium inoamaium  (S.  579). 

In  einigen  Fällen,  z.  B.  Polygonum  Fagopyrum  und  Trifolium  in- 
camatum  fiel  es  mir  auf,  dass  die 
höheren  Erbzahlen  häufiger  waren 
als  die  niederen.  Namentlich  war 
dies  der  Fall  bei  Papaver  rupifragum, 
unter  den  Kindern  einer  einzigen 
Mutter.  Diese  Mutter  war  aus 
durch  Tausch  erhaltenem  Samen 
als  tricotyle  Pflanze  ausgewählt, 
blühte   1898  völlig  isolirt  und  gab 

in   ihrer  Ernte  6%   gelhe    Keime.      

Von  den  grünen  pflanzte  ich  etwa     ^^    ^      ^     9     i?    fs     in    2t   2'i. 

60  aus,  welche  1899  zum  grössten  a'lf  sll'en  AT  g^^Äan^'a^ 

Theile    blühten.      Ich    überlieSS    die    gelben    Keimen.      Die    Pflanzen    selbst 

Befruchtung  den  Insecten,  sammelte  !^"«°  ^.^«^ «'"«'  einigen    grünen 

°  .    '  Mutter.     Die    beiden    ersten    Ordinaten 

die    Samen     aber    für    jede    Pflanze  sind  in  etwas  abweichendem  Maassstabe 

getrennt,    und    zählte    dann    auf   je  gezeichnet.    Die  Zahlen  3  —  6  — 9  u.s.w. 

o/\/\  TT  •     1-  j»     ry  1  1    j  11-  bedeuten  2 — 4,5 — 7,  8— 9®/©  gelbe  Keim- 

300  Keimungen  die  Zahl  der  gelben.  il^ge  u.  s.  w. 

Ich  fand: 

G.  K.:     0    1    2    8    4    5    6    7    8    9    10    11    12    13    U    15    16    17    22    24    27    80 
Ex.:       27    6111    0   0011281      124031001 

Oder:    27    63  0  4  5  6  31001 

Es  bedeutet  6.  E.  Gelbe  Keime  pro  Samenprobe  und  Ex.  die 
Anzahl  der  Exemplare,  welche  in  ihrer  Ernte  diesen  Gehalt  aufwiesen. 
In  der  unteren  Linie  sind  diese  von  2  ^/^  an  in  Gruppen  voti  je  drei  zu- 
sammengefasst,  um  die  Uebersicht  zu  erleichtem.  Die  Zahlen  dieser 
letzteren  Zeile  sind  in  Fig.  174  graphisch  dargestellt  worden.  Diese  Curve 
stimmt  mit  derjenigen  der  Monstrositäten  nach  mehrjähriger  Selection 
überein,^  sie  besteht  wie  diese  in  einer  halben  und  einer  zweischenkeligen 
Curve.  Sie  deutet  somit  auf  eine  Auslese  einer  latenten  Eigen- 
schaft hin,  welche  Auslese  in  der  Wahl  einer  tricotylen  Pflanze,^ 
verbunden  mit  einem  glücklichen  Zufall,  ihren  Ausgangspunkt  hatte. 

'  Yergl.  den  zweiten  Band  und  Sur  les  courbes  gaÜoniennes  des  monstruosilis. 
BulL  Scdela  France  et  de  la  Belgique,  publik  par  A.  Giard.  T.  27,  Avril  1896.  p.  896. 

'  Vergl. :  Heber  eine  Methode^  Zwangsdrehungen  aufxusuehen.  ßer.  d.  d.  bot. 
Gea.    Bd.  XII.     1894.    S.  25. 
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Angaben  darüber  zu  entscheiden  gestatten,  ist  das  Verhältniss  der 
Schösslinge  stets  annähernd  dasselbe  geblieben.  Wir  dürfen  also 
wenigstens  für  diesen  Fall  wohl  behaupten,  dass  die  Selection,  was 
sie  in  wenigen  Jahren  nicht  zu  erreichen  vermag,  auch  auf  die  Dauer 
nicht  zu  Stande  bringen  kann. 

Diese  Ueberzeugung  ist  bei  den  praktischen  Landwirthen  sehr 
verbreitet  Sie  suchen  stets  nach  Mitteln,  um  das  Samenschiessen  zu 
bekämpfen,  aber  die  einfache  Selection  zweijähriger  Rüben  scheint 
ihnen  dabei  aussichtslos.  Rimpau  hat  es  versucht,  das  Ziel  zu  er- 
reichen, indem  er  aus  einzelnen  Exemplaren,  welche  im  zweiten  Jahre 
noch  nicht  geblüht  hatten,  den  sogenannten  Trotzern,  eine  dreijährige 
Basse  züchtete,^  die  meisten  Landwirthe  begnügen  sich  damit,  die 
Culturbedingungen  für  das  Aufschiessen  möglichst  ungünstig  zu 
machen.  ^ 

Die  erwähnten  Trotzer  bilden  gewissermaassen  ein  Seitenstück 
zu  den  Schösslingen,  da  sie  bei  der  normalen  Selection  seit  den  ersten 
Zeiten  der  Cultur  ebenso  vollständig  ausgeschlossen  und  dennoch 
nicht  ausgerottet  worden  sind. 

Nach  der  jetzt  herrschenden  Auffassung  des  Stammbaumes  des 
Pflanzenreiches  ist  anzunehmen,  dass  die  Vertreter  der  grossen  Linien 
dieses  Baumes  zumeist  perennirende  Gewächse  waren.  Aus  ihnen 
müssen  in  den  verschiedenen  Familien  und  Gruppen,  unabhängig  von 
einander,  die  zwei-  und  einjährigen  Formen  entstanden  sein.  Es 
liegt  dabei  auf  der  Hand  vorauszusetzen,  dass  zuerst  die  ersteren, 
und  aus  ihnen  die  einjährigen  sich  gebildet  haben.  Dieser  Auffassung 
gemäss  wäre  ein  Variiren  von  einjährigen  Pflanzen  zur  Zweijährigkeit, 
und  von  den  einmal  Frucht  tragenden  Sorten  zu  den  mehrjährigen 
als  Atavismus  zu  betrachten.^  Solcher  Atavismus  scheint  im  Pflanzen- 
reiche sehr  allgemein  vorzukommen,  aber  auch  die  fortschreitenden 
üebergänge,  d.  h.  jene  in  der  umgekehrten  Bichtung,  sind  nicht  all 
zu  selten.^ 


*  W.  RiMPAü,  Das  Aufschiessen  der  Runkelrüben.  Landwirthsch.  Jahrbücher. 
Bd.  Y.  1876.  S.  31  und  Bd.  IX.  1880.  S.  191.  Derselbe,  Das  Sammschiessen 
der  Rüben.   Deutsche  Landw.  Presse.  Jahrg.  XXI.  Nr.  102.  22.Dec.  1894.  S.  984. 

'  Die  wichtigste  Literatur  findet  sich  zusammeDgestellt  in  von  R&mkeb,  Die 
Zuekerrübenxüchtung  der  Gegenwart.  Blätter  für  Zuckerrübenbau.  1894.  S.  22—23. 

'  Doch  findet  auch  die  entgegengesetzte  Ansicht  mehrere  Vertreter.  Vergl. 
Dabwih,  Das  Variiren,    iL     S.  41  und  Rimpau,  a.  a.  O. 

^  Vergl.  namentlich  die  einschlägigen  Arbeiten  von  Irmisch  und  Wabmüto. 
Femer  Uildbbrand  in  Enqleb's  botan.  Jahrb.  II.  1882.  S.  51 — 135.  In  Bezug 
auf  die  Runkel-  und  Zuckerrübe:  F.  Schindler  in  dem  Botan.  CentralbL  1891. 
Kr.  14  u.  15,  und  die  dort  angeführte  Literatur. 


Am  4«  nkUMlü««  Utantvf   UW  Mk  htm  n«  fak 


/Im.  (/t. LI  ta>  Ui  M>  aiM  i^iltol«!  niiii 

•W  hnab«  au»  M^«  Wand  WIM  *>  ■«  M •< 

durk   dl«   SAB   dw  PluM  IMJMlllI  ■■rtw  taaa     Tw  Wm*. 
•ntH,  d*a  wir  41«  Knallte  dlai«  Kirnt ilBHg  MtdiaAi«,  kM  b» 

narjkkn««   £»«apUn   ffvvMMa.*    «ad    tm   mmimtm   Vai 


Vu<  WmmD  MfHt  bi«K  da«  «v  U»  «•  M  dw 
>  yafiaaM  An  la  «iaa  aaaaalla  far  «m  kahak*   Ba 


la»  laiMaa.  ja  UraaUaa  na  «Ua*  aid  MB  («mm  Mala  I 
ttaiM  n  laiBK'    Ka  nr  da«  »iiiilllit  ka>  irfiilirtil. 
d»   ■■larH^iaJi  B«U   aaek   a«k  la  dia  DiAa  «««ik*   aad  I 
Ikna   aaaM  OaaaUnaiM  d»   iitjilMtikn    UM»«   «M  lai*M 
•ad  Milii  KlWKdln  la  Mdi  -"-»- 

pMillaMiiiiüM  l»WtalirnlM«*«i»Aart«»M»Maif 


IMto   »tkaal    aX'     Vm   »Mm   ali^UMfM   Ahm   taaMa 
Miuilif^  aad  fflnaalfMd»  ITif  n  Mr,  «4a  b  &  ma  ^■tfM 

.r1.,.!„,       »■.,...-.  ^        ,.  .       „,„..,„      1,1,     „, ■    .., 

I,    •■■•         ;      !       ;.   .      V.l. t.i, ..■..,   I.,.     ■,,iv.-.     ,.    i     ,.■•       ■ 


..  .  -  !     II  ■      Ik;    \Xli 


FacuUaiive  Ein-  und  Ztveijährigkeii,  619 


Umgekehrt  können  viele  perennirende  Pflanzen,  welche  unter 
normalen  Bedingungen  im  Freien  im  zweiten  Jahre  nach  der  Aus- 
saat zu  blühen  pflegen,  durch  eine  gute  Cultur  veranlasst  werden, 
bereits  im  ersten  Sommer  zu  blühen,  sei  es  in  allen,  oder  doch  in 
einer  erheblichen  Zahl  der  Individuen.  In  dieser  Weise  werden  im 
Gartenbau  viele  ausdauernde  Arten  als  einjährig  behandelt,  und  habe 
ich  selbst  in  meinen  Versuchen  eine  ganze  Reihe  mehr  oder  weniger 
regelmässig  als  solche  cultivirt,  z.  B.  Achülea  MülefoHum,  Hesperis 
matronalis,  Lychnis  vespertina  glabra,  Picris  hieradoidea ,  TVifolitim  pra-- 
tense  quinquefolium  u.  a. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  komme  ich  jetzt  zu  meinem 
eigentlichen  Gegenstände,  der  Erscheinung,  dass  viele  Arten  theils  in 
einjährigen,  theils  in  zweijährigen  Individuen  vorkommen.  Von  den 
beschreibenden  Systematikern  werden  solche  Pflanzen  als  zweijährige 
betrachtet,  wie  dieses  z.  B.  der  Name  Oenothera  biennis  L.  beweist. 
Denn  bei  der  im  Allgemeinen  wenig  günstigen  Lebenslage  im  Freien 
sind  weitaus  ihre  meisten  Exemplare  zweijährig. 

Nach  meiner  Meinung  ist  diese  Auffassung  durchaus  richtig,  be- 
sitzen aber  die  betreffenden,  zweijährigen  Arten  das  Vermögen  der 
Einjährigkeit  im  semilatenten  Zustande.  Auch  scheinen  sie  dieses 
Vermögen  keineswegs  ausnahmslos,  sondern  nur  in  bestimmten,  localen 
Rassen  zu  besitzen.  So  nennen  z.  B.  Koch's  Synopsis  JFlorae  Oerma- 
nieae  ei  Hüveticae  (3.  Aufl.  1857)  und  Gbenieb  &  Gt)DBON,  tlore  de 
France  (1852)  Dipsacus  sylvestris  einjährig,  während  ich  bis  jetzt  aus 
Samen  der  verschiedensten  Bezugsquellen  nur  eine  zweijährige  Rasse 
habe  erziehen  können,  ohne  jegliche  Spur  einjähriger  Exemplare. 
Und  solches  trotzdem  ich  die  Cultur  in  jeder  denkbaren  Richtung 
abgewechselt  habe,  um  sie  einjährig  zu  machen.  Ohne  Zweifel  giebt 
es  von  vielen  anderen  Arten  in  bestimmten  Gegenden  rein  zweijährige, 
in  anderen  gemischte,  und  wiederum  in  anderen  vielleicht  auch  rein 
einjährige  Rassen.^ 

Soweit  somit  die  Zweijährigkeit  als  das  Merkmal  der  Art,  und 
die  Einjährigkeit  als  die  Anomalie  zu  betrachten  ist,  muss  letztere 
der  allgemeinen  Regel  folgen,  nach  der  die  Ausbildung  der  Anomalie 
durch  die  bessere  Lebenslage  begünstigt  wird.  Und  die  Versuche, 
welche  ich  in  diesem  Paragraphen  zu  beschreiben  habe,  bestätigen 
die  Richtigkeit  dieses  Ausspruches. 

Allerdings   giebt   es   hier   scheinbar   einen    Widerspruch.     Denn 


^  Beispiele  bei  J.  Costantin,  Les  vegetaux  et  les  milieux  cosmiques,  Paris  1898. 
S.  28  folg. 
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wie  der  Winter.  Allgemein  ist  es  bekannt,  dass  der  Procentsatz  an 
Schösslingen  um  so  höher  ausfällt,  je  früher  man  seine  Aecker  bestellt; 
spät  besäte  Aecker  sind  mitunter  von  diesem  Uebel  ganz  frei.  Eimfau 
zeigte,  dass,  wenn  man  auf  einem  früh  bestellten  Acker  auf  einem 
kleinen  Theil  in  jeder  Nacht,  welche  auf  einen  Frost  Aussicht  giebt, 
mit  einem  Laken  die  jungen  Pflänzchen  bedeckt,  das  Vorkommen  von 
Schösslingen  ganz  erheblich  vermindert  wird.  In  einem  Versuche  von 
etwa  7  ®/q  auf  4  ^j^,  ^  Andere  Erfahrungen  sind  damit  in  Ueberein- 
stimmung. 

Heüzü,  in  seinem  sehr  lesenswerthen  Büchlein  über  die  Oel- 
pflanzen,^  sagt  vom  Raps  {Brass^ica  Napus  oleifera),  da^s  man  ihn  in 
Nord-Frankreich  nicht  vor  Mitte  Juli  und  nicht  nach  Mitte  August 
säen  darf.  Denn  im  letzteren  Falle  würden  die  Pflanzen  zu  schwach 
sein,  um  den  Winter  zu  überleben;  im  ersteren  würde  ein  erheblicher 
Theil  schon  im  ersten  Jahre  in  Samen  schiessen.  So  verhält  es  sich 
bei  einer  ganzen  Reihe  weiterer  zweijähriger  Arten,  sowohl  unter  den 
cultivirten  als  unter  den  wilden  Pflanzen:  die  spätkeimenden  werden 
zweijährig,  von  den  frühkeimenden  aber  wird  ein  um  so  grösserer 
Theil  einjährig,  je  früher  die  Aussaat,  bezw.  das  Keimen  stattfand. 

In  diesen  Fällen  handelt  es  sich  nicht  um  eine  Auslösung  des 
Aufschiessens  durch  Nachtfröste  oder  durch  irgend  einen  anderen 
Beiz.  Wir  haben  hier  eiuen  Fall  erblicher  Variabilität  vor  uns.  Auch 
die  Rübe  besitzt  diese  Variabilität,  bei  ihr  sind  die  Verhältnisse  da- 
durch sehr  complicirt  Dass  es  sich  um  eine  erbliche  Erscheinung 
handelt,  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  einjährige  Form  durch  Selection 
leicht  flxirt  werden  kann,  wenn  auch  nicht  bis  zur  völligen  Reinheit 
RiMPAU  säte  die  Samen  von  Schösslingen^  und  erzielte  durch  Fort- 
zucht von  einjährig  gereiften  Samen  in  vierter  Generation  eine  Rübe, 
welche  bei  Bestellung  am  31.  März  völlig  einjährig  und  in  fünfter 
Generation  bei  Bestellung  am  5.  April  fast  ebenso  constant  einjährig, 
wie  die  gleichzeitig  bestellte  normale  Rübe  zweijährig  war.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  anderen  Arten.  Samen  vom  wilden  Daucus  Carola, 
auf  einjährigen  Pflanzen  gesammelt,  gaben  mir  vorwiegend  einjährige, 
von  überwinterten  Exemplaren  geerntet  aber  grossentheils  zweijährige 
Individuen.  Andererseits  scheint  Selection  nicht  zu  rein  einjährigen 
Rassen  ohne  Atavismus  zu  fuhren.    Meine  Oenothera  Lamarckiana  und 


^  W.  RiMPAU,  Das  Äufsekiessen  der  Runkelrüben,  Landwirthsch.  Jahrbücher. 
1880.    S.  192. 

'  L.  Hecz£,  IjCs  pianies  ol6agineuses  in  BibliothSque  da  cultivatear,  Paris, 
2.  &L    S.  16. 

»  A.  a.  0.  S.  197. 
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Maass  für  die  Dichte  des  Standes.    Jedes  Beet  umfasste  13  Quadrat- 
meter.   Es  wurden  gezählt: 

Beet  Pflanzen  Pflanzen  pro  Quadratmeter  Procent  Schösslinge 

Nr.  1  1350                               ±  100                                    23  \ 

„    2  u.  3  630  +  650                           ±    50                                     43  „ 

„    4  880                                 ±    30                                     58  „ 

Also  je  dichter  die  Pflanzen  bei  einander  stehen  und  je  weniger 
Baum  jede  einzelne  dadurch  zu  der  Entfaltung  ihrer  Blätter  hat,  um 
so  geringer  ist  die  Zahl  der  einjährig  blühenden  Individuen. 

Im  nächsten  Jahre  habe  ich  diesen  Versuch  wiederholt,  jetzt  aber 
mit  Samen  von  einjährigen  Exemplaren.  Das  Resultat  war  aber  das- 
selbe. Auf  dem  einen  Beet  von  13  Quadratmetern  standen  1188 
Pflanzen,  also  etwa  90  pro  Quadratmeter.  Davon  waren  20^0  ^i^" 
jährig.  Auf  dem  anderen  ebenso  grossen  Beete  standen  348  Pflanzen 
(oder  27  pro  Quadratmeter)  mit  etwa  54^0  Schösslingen. 

Ebenso  1890,  aus  den  Samen  einer  einjährigen  Pflanze  von  1889. 
Auf  dem  einen  Beete  wuchsen  etwa  40  Exemplare  pro  Quadratmeter; 
darunter  waren  1 7  ^/^  einjährig.  Auf  dem  Controlebeete  standen  auf 
gleicher  Fläche  nur  10  Pflanzen,  von  denen  72^0  ^^  ersten  Sommer 
einen  Stengel  bildeten.    Umfang  der  Beete  je  5  Quadratmeter. 

In  einem  Versuche  mit  Oenothera  laevifolia  untersuchte  ich  1891 
den  Einfluss  eines  sehr  dichten  Standes  auf  Pflanzen,  welche  aus 
Samen  einer  durch  drei  Generationen  selectirten  einjährigen  Basse 
(S.  192)  aufgingen.  Die  beiden  Beete  waren  gleich  gross,  hatten  die- 
selbe Lage  und  denselben  Boden  und  erhielten  beide  einen  gleichen, 
ausgiebigen  Zusatz  von  Guano  als  Düngung.  Sie  wurden  Mitte  Mai 
an  demselben  Tage  bestellt,  hatten  aber  Ende  Juli  195  bezw.  638 
Pflanzen  (auf  je  6*5  Quadratmeter).  Dementsprechend  hatte  das  Beet 
mit  dem  weiten  Stande  162,  dasjenige  mit  dem  engen  Stande  aber 
nur  145  Schösslinge.  In  Procenten  der  ganzen  Cultur  ist  der  Unter- 
schied selbstverständlich  ein  viel  bedeutenderer,  83  7o  gegenüber  etwa 
20  ^/q.  Aber  man  sieht,  dass  pro  Quadratmeter  bei  einer  weiteren 
Saat  absolut  mehr  einjährige  Exemplare  erhalten  werden,  als  bei 
grösserem  Quantum.  Und  in  dieser  Form  enthält  das  Ergebniss  eine 
wichtige  Vorschrift  für  die  Saatweite  der  Versuchsculturen  überhaupt. 

Versuche  über  die  Beschattung  stossen  auf  die  Schwierigkeit, 
dass  die  jungen  Pflanzen  diese  nicht  gut  ertragen,  auch  wenn  es  sich 
nur,  wie  in  meinem  Versuche,  um  Baumschatten  handelt  Der  Ver- 
such wurde  gleichzeitig  mit  dem  obigen  von  1890  und  in  ähnlicher 
Ausdehnung  angestellt  und  gab  bei  sehr  weitem  Stande  etwa  46^0 
Schösslinge  (gegen  72^0  ^^  Controleversuch,  wie  erwähnt). 
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Für  die  Sandcultur  habe  ich  in  meinem  Versuchsgarten  ein  Beet 
von  18  Quadratmetern  einen  halben  Meter  tief  ausgraben  und  mit 
gewöhnlichem  feinen  Sand  ausfüllen  lassen.  Auf  diesem  Beete  und 
auf  dem  gleichgrossen  benachbarten  wurde  im  Sommer  1889  eine 
vergleichende  Cultur  mit  Oenoihera  LamarcMana  ausgefiihrt.  Das 
Controlebeet  wurde  nicht  gedüngt,  bestand  aber  aus  sehr  fruchtbarer 
Erde.     Die  Aussaat  fand  Mitte  April  statt 

Der  Sand  des  Beetes  grenzte  unmittelbar  an  die  gute  Erde  des 
umgebenden  Pfades.  ^  Die  Pflanzen,  welche  am  Rande  standen,  konnten 
also  ihre  Seitenwurzeln  theilweise  in  diese  hineinschicken  und  sich 
somit  besser  ernähren  als  die  mittleren  Reihen.  Dieser  umstand 
zeigte  sich  im  Laufe  des  Juni  als  sehr  wichtig,  denn  im  Rande  sah 
man  viele,  in  der  Mitte  fast  keine  Stengel.  Erst  im  Juli  fing 
auch  hier  das  Durchschiessen  an,  und  zwar  plötzlich,  in  nahezu  allen 
Schösslingen  zu  gleicher  Zeit  Mitte  August  waren  von  den  Pflanzen 
des  Randes  (82  Ex.)  etwa  60  ^/^  geschosst,  während  in  der  Mitte  auf 
203  Pflanzen  133  Rosetten  von  Wurzelblättem  vorkamen.  Also  etwa 
34  ®/jj  Einjährige.  Wie  man  sieht,  war  der  Stand  in  diesem  Ver- 
suche ein  äusserst  weiter  und  günstiger,  denn  es  gab  auf  13  Quadrat- 
meter nur  285  Pflanzen.  Diese  berührten  einander,  auch  am  Ende 
des  Sommers,  so  gut  wie  gar  nicht.  Im  Controlversuche  gab  es  bei 
nahezu  gleichweitem  Stande  etwa  ebenso  viele  Schösslinge  wie  am 
Rande  des  Sandbeetes,  sogar  noch  etwas  weniger  (53  ^j^  auf  348  Ex.). 

Betrachten  wir  noch  einmal  diesen  Versuch,  so  bildet  der  Gegen- 
satz zwischen  den  centralen  Pflanzen  des  Sandbeetes  einerseits  und 
den  Randpflanzen  dieses  Beetes  mit  der  Controlcultur  zusammen  das 
Hauptergebniss  (34^0  gegenüber  53 — 60^0  Schösslinge).  Aber  ebenso 
auffallend  war  die  plötzliche  Veränderung  in  dem  Benehmen  der 
centralen  Pflanzen  im  Juli.  Diese  deutete  auf  eine  bestimmte  Ur- 
sache hin.  Ich  vermuthete,  dass  sie  mit  dem  Längenwachsthum  der 
Wurzeln  zusammenhing  und  dass  diese  etwa  um  jene  Zeit  die  Sand- 
schicht bis  unten  durchlaufen  und  in  die  fruchtbare  Erde  darunter 
sich  verzweigt  und  ausgebreitet  hatten.  Als  ich  dann  die  Wurzeln 
am  Schlüsse  des  Versuches  ausgrub,  konnte  ich  mich  überzeugen, 
dass  sie  thatsächlich  länger  als  ^2  ^^ter  und  unterhalb  des  Sandes 
reichlich  verzweigt  waren. 

Um  nun  zu  erfahren,  ob  dieses  wirklich  die  Ursache  des  Schossens 
war,  habe  ich  1891  einen  Versuch  angestellt  mit  einem  Beete,  dessen 


'  In  späteren  Jahren  habe  ich  Sand  und  Erde  durch  eine  Wand  von  Brettern 
getrennt 
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yni.  Ernährnsg  nnd  Znchtwahl  semilatenter  Eigenschaften. 

§  26.     Gute  Emähning  begünstigt  die  Anomalie. 

Die  fluctuirende  Variabilität  ist  eine  Ernährungs- 
erscheinung, die  Mutabilität  wird  von  derzeit  unbekannten 
Ursachen  bedingt  (S.  411).  Diesen  Ausspruch,  der  den  Gegensatz 
zwischen  der  fluctuirenden  oder  continuirlichen  Variabilität  und  den 
gelegentlichen  stossweisen  üebergängen  von  der  einen  Art  in  eine 
andere  neue  wohl  am  schärfsten  betont,  habe  ich  im  Laufe  meiner 
Erörterungen  bereits  zu  wiederholten  Malen  berührt.  Er  gilt  ebenso 
gut  für  die  Variabilität  der  semilatenten  als  für  jene  der 
normaleo  Eigenschaften.  Auch  hierauf  habe  ich  schon  mehrfach 
hingewiesen,  und  namentlich  in  diesem  vierten  Abschnitte  manche  Bei- 
spiele dafür  besprochen.  Ernährung  und  Variabilität  hängen  ja  überall 
so  innig  zusammen,  dass  eine  physiologische  Behandlung  der  letzteren 
ohne  gleichzeitige  Berührung  der  ersteren  kaum  möglich  erscheint 

Die  Zuchtwahl  ist  die  Wahl  der  am  besten  ernährten 
Individuen,  wenn  man  wenigstens  nicht  nach  der  negativen  Seite, 
rückwärts,  züchtet  (S.  100).  Ich  habe  für  unsere  erste  Beweisführung 
über  diesen  Satz  im  ersten  Abschnitt  gerade  einen  Versuch  mit  einer 
semilatenten  Eigenschaft  angeführt.  Die  Anzahl  der  Nebencarpelle 
von  Papaver  somniferum  polycephcdum  war  einerseits  von  der  Auslese, 
aber  andererseits  wenigstens  ebenso  deutlich  von  der  Ernährung  ab- 
hängig. Im  dritten  Abschnitt  wurde  dann  für  die  Curve  der  Frucht- 
länge von  Oenothera,  sowie  für  die  Strahlencurven  einiger  Umbelliferen 
und  Compositen,  die  ganz  gleichsinnige  Wirkung  der  beiden  fraglichen 
Factoren  dargethan.  Active  und  semilatente  Eigenschaften  verhalten 
sich  ihnen  gegenüber  somit  in  derselben  Weise. 

Da  aber  die  ausserordentliche  Variabilität  semilatenter  Eigen- 
schaften, wie  in  §  2  dieses  Abschnittes  S.  416  aus  einander  gesetzt 
wurde,  eine  sehr  wichtige  Stütze  der  Selectionslehre  ist,  so  scheint 
es  mir  keineswegs  überflüssig,  ihre  Beziehung  zur  Ernährung  noch 
ausführlicher  klar  zu  legen.  Ich  werde  deshalb  in  diesem  letzten 
Kapitel  eine  Reihe  von  Thatsachen,  theils  aus  der  Literatur,  theüs 
aus  meiner  eigenen  Erfahrung  vorführen,  welche  alle  mit  geringerer 
od^r  grösserer  Bestimmtheit  die  Abhängigkeit  semilatenter 
Merkmale  von  der  Lebenslage  darthun. 

Aeussere  Einflüsse  wirken  auf  die  Ausbildung  der  Organe  wäh- 
rend deren  Jugend,  in  der  sogenannten  empfindlichen  Periode.  Ist 
in  dieser  die  Entscheidung  getroffen,  so  ändert  die  spätere  Entwickelung 
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zeigen  üeberverlängeruDg  und  zu  geringes  Holzwachsthum,  die  Blätter 
bilden  nur  kleine  Fiederblättchen  aus,  und  bei  ganz  ungünstigen 
Bedingungen  beobachtete  ich  nicht  selten  eine  Unterbrechung  in  der 
Blattformenreihe  am  Stengel;  es  wurden  oberhalb  von  leierförmigen 
Blättern  wieder  einfache  gebildet,  und  es  fing  die  Reihe  so  zu  sagen 
wieder  von  vorne  an.^ 

Viel  schöner  gestalten  sich  dieselben  Verhältnisse  in  jenen  Fällen, 
wo  die  ersten  Blätter  mehr  zusammengesetzt  sind  als  die  späteren. 
So  z.  B.  bei  den  phyllodientragenden  Acacien,  wo  die  wichtigen  Unter- 
suchungen Goebel's  uns  ausführlich  über  die  Beziehung  der  Jugend- 
formen zu  der  Lebenslage  belehrt  haben.'  Ich  habe  hierauf  schon 
oben  hingewiesen,  erinnere  aber  jetzt  an  die  Figur  einer  Keimpflanze 
von  Acacia  verticülata^  welche,  nachdem  sie  bereits  zur  Phyllodien- 
bildung  gelangt  war,  unter  ungünstigen  Bedingungen  die  doppelt- 
gefiederte Form  der  Jugendblätter  wiederholte.  Ebenso  hängt  die 
Ausbildung  von  linearen  oder  pfeilförmigen  Blättern  bei  Sagittaria 
sagitHfolia,  die  Ausbildung  der  durchlöcherten  Blätter  von  Monstera 
deliciosa  u.  s.  w.  von  der  Lebenslage  ab.  Schlechte  Ernährung  erhöht 
dabei  stets  die  Aussicht,  zur  Jugendform  zurückzukehren,  und  es  ist 
dabei  Nebensache,  ob  diese  die  einfachere  oder  die  complicirtere  ist. 
Die  von  Goebel  studirte  Campanula  rotundifolia,  deren  Blüthenstengel 
aus  der  schmalen  zu  der  herzförmigen  Blattgestalt  zurückkehren,^ 
dürfte  jetzt  wohl  das  am  allgemeinsten  bekannte  Beispiel  sein.  Für 
die  Coniferen  hat  ferner  Beissner  gezeigt,  dass  sie  bei  schlechter 
Ernährung,  z.  B.  bei  Topfcultur,  zeitlebens  ihre  Jugendformen  behalten 
können.^  Bei  Eticalyptus  Globulus  und  Acacia  comigera  treiben  die 
Stämme  nach  Beschneiden  Sprosse,  welche  die  Jugendform  mit  un- 
gestielten bezw.  ungedomten  und  ameisenbrotlosen  Blättern  wieder- 
holen. * 

Genau  so  verhält  es  sich  mit  den  Anomalien,  d.  h.  jenen  Eigen- 
schaften, welche  sich  im  gewöhnlichen  Leben  nicht,  oder  nur  aus- 
nahmsweise zeigen.  Auch  hier  scheint  es  ganz  gleichgültig,  welcher 
Natur  sie  sind.  Sowohl  schädliche  als  unschädliche  werden  durch 
die  gute  Lebenslage  in  ihrer  Ausbildung  gefördert;  von  ersteren  bilden 


^  Vergl.  auch  £.  Roqe,  La  transmission  des  formes   ancestraies  dans   les 
vigetaux,    Journ.  d.  Bot    Ann^e  X.    Nr.  1,  2.     1896. 

•  K.  GoBBEL,  Organographie  der  Pflanxen,    I.     8.  150  Fig.  105. 

•  Goebel,  Flora.     1896.    Bd.  62.     Heft  I. 

^  L.  Beissner,    Handbuch  der  Nadelhohkunde,    Vergl.  auch   Bot.  Zeitung. 
1890.     8.  589. 

'  F.  Hildebrand,  Botan.  Zeitung.     1892.    S.  5. 
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Ich  möchte  zum  Schlüsse  die  Beziehang  zwischen  der  Variahilität 
scmilatenter  Eigenschaften  and  der  Lebenslage  noch  durch  ein  Schema 
erläutern,  und  wähle  dazu  als  Beispiel  die  Blattstellung  von  Lysi' 
machia  vulgaris  (Fig.  176 — 178).  Bekanntlich  ist  diese  normal  eine 
kreuzweise,  wechselt  aber  vielfach  mit  dreigliederigen  und  viergUede- 
rigen  Wirtein  ab.  In  Bezug  auf  diese  Eigenschaft  verhält  sich  diese 
Art  also,  wenigstens  in  hiesiger  Gegend,  als  eine  Halbrasse. 

Untersucht  man  im  Frühling  das  Rhizom,  so  findet  man  die 
Enospen  für  die  Stengel  aufrecht  unter  der  Erdkruste,  oder  im  Moos, 
und  ganz  fertig  ausgebildet.  Man  überzeugt  sich  dann,  dass  sie 
sämmtlich  am  nnteren  Ende  kreuzweis  gestellte  Blattachuppen  tragen 
(Fig.  178).  Aber  oben,  innerhalb  der  Knospen,  ist  die  Blattstellung 
eine  verschiedene;   hier  ist  sie  jene,    welche  der  erwachsene  Stengel 


A^f- 


-<m 


Fig.  177.    Schema  ftlr  die  Beziehung  zwi-  Fig.  173.     Lgtimachia  mUgarU.     RhiKom- 

Bcnen  Lebenslage  und  Anomfilie.  Vemchie-  knoepen,  welche  zu  StengBln  auswaduen 

bong  des  Gipfels  der  Curve.    A  Wirkung  wUrden.    A  Dick,  mit  TJergliederiger  Eiid- 

gater  EmShrung.    B  Wirkung  ungünstiger  knospe.   B  Dünner,  mit  dreizähligen  Kräu- 

Einflllsse.     a,   b  Curveo   der  Blattatellung  zeu   im   InoereD   der  Knospe.     Die  sicht- 

au  den  Stengeln  von  I^timachia  vulgaria,  huren  Schuppen  sind  in  beiden  kreuzweise 
a  nach  guter,  b  nach  schlechter  Ernährung,  gestellt. 

Vergl.  die  Zahlen  auf  S.  BSS. 

im  Sommer  zur  Schau  tragen  wird.  Je  nach  der  Dicke  des  senk- 
rechten unterirdischen  Sprosses  wird  auch  der  betreffende  Stengel 
verschieden  stark  sein,  and  damit  hängt  wiederum  die  Blattstellung 
eng  znsammen.  Die  schwächeren  Triebe  sind  zweizählig,  die  stärkeren 
dreizählig,  die  stärksten  aber  haben  die  Blätter  in  vierzähligen  Wirteln. 
Man  kann  an  der  Dicke  des  Sprosstheiles  fast  mit  Sicherheit  im 
Voraus  bestimmen,  was  die  mikroskopische  Prüfung  der  Knospe  er- 
geben wird.  Genau  so  verhält  es  sich  selbstverständlich  im  Sommer, 
wo  die  fraglichen  Beziehungen  Einem  sofort  auffalten.  Dabei  sieht 
man  dann,  dass  die  Seitenzweige  auch  der  drei-  und  vierzähligen 
Stämme  fast  ausnahmslos  zweizählig  sind;  sie  sind  ja  viel  schwächer 
als  jene. 

Nimmt  man  die  Pflanze  in  Cultur,   so  gelingt  es  leicht,   durch 
gute  Behandlung  das  Yerhältniss  der  verschiedenen  Sorten  von  Stengeln 
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§  27.     EinfluBB  der  LebenBlage  und  der  Düngung. 

J.  CosTANTiN  hat  in  einem  gediegenen  Werke  die  Beziehungen 
zwischen  der  Pflanze  und  ihrer  Umgebung  ausführlich  geschildert^ 
Er  hat  dabei  den  Einfluss  des  Monde  ambiant  sowohl  auf  die  normalen 
Eigenschaften  der  Pflanzen,  als  auch  auf  die  Varietäten  und  Anomalien 
behandelt  Es  ist  ein  unabsehbares  Feld  von  Thatsachen  und  Be- 
obachtungen, welches  sich  dem  Leser  eröfi'net 

Wir  beschränken  uns  hier  auf  die  eigentlichen  Anomalien,  d.  h. 
die  semilatenten  Eigenschaften,^  und  fangen  mit  einigen  Beispielen 
an,  welche  sich  auf  vegetative  Vermehrung,  ohne  Aussaaten,  beziehen. 
Als  erstes  wählen  wir  die  Durchwachsung  der  Blüthenstände  des 
Weissklees  (Fig.  179),  eine  in  hiesiger  Gegend  ziemlich  seltene  Ano- 
malie, welche  sich  aber  in  meinem  Garten  durch  gute  Cultur  erheb- 
lich steigern  liess.  Einzelne  Beispiele  aus  dem  grossen  Formen- 
reichthum  dieser  Anomalie  bietet  uns  die  Fig.  179.^  Verlängerung 
eines  Blüthenköpfchens  zu  einem  ährenformigen  Blüthenstand,  Proli- 
tication  oder  Bildung  zweier  Köpfchen  über  einander  an  demselben 
Stiel  und  Auftreten  von  kleinen  Träubchen  an  Stelle  der  Einzel- 
blüthen  oft  mit  Vergrösserung  der  Bracteen  sind  die  wichtigsten. 

Im  Sommer  1890  fand  ich  unweit  Hilversum  ein  Exemplar, 
welches  an  einem  Schirme  eine  einzelne  Blüthe  auf  durchwachsenem 
Stiele  trug.  Ich  verpflanzte  es  in  meinen  Garten,  säte  im  nächsten 
Jahre  seine  Samen,  hatte  einige  wenige  perumbellate  Inflorescenzen, 
sammelte  wiederum  die  besten  Samen  und  säte  1891  noch  einmal. 
Als  nun  die  Pflanzen  blühten,  zeigten  sie  auf  mehreren  Tausend 
Schirmen  etwa  2^0  durchwachsene,  und  darunter  meist  den  Typus 
Fig.  179  J5,  theilweise  auch  die  selteneren  Formen  A,  C  und  D.  Ich 
wählte  jetzt  die  beste  Pflanze  aus,  isolirte  sie  völlig  und  überzeugte 
mich  genau,  dass  alle  Zweige  organisch  zusammenhingen,  zertheilte 
und  verpflanzte  sie  und  liess  sie  möglichst  kräftig  wachsen.  Im 
Sommer  1892  hatte  ich  zwei  Beete  von  je  nahezu  2  Quadratmetern. 
Sie  ergaben  eine  sehr  deutliche  halbe  Curve,  als  ich  Anfang  August 

*  J.  CosTANTiN,  Les  vegetaux  et  les  milieux  cosmiques,  Bibl.  Scientif.  inter- 
nationale. 1898.  Die  älteren  Studien  desselben  Forschers  wurden  bereits  in 
unserem  ersten  Abschnitte  (S.  71)  verwerthet. 

'  Auf  die  Culturmethoden ,  welche  aus  gefärbten  Varietäten  des  Flieders 
{Sgringä)  im  Winter  rein  weisse  Blüthentrauben  in  den  Handel  bringen,  sowie 
auf  die  bekannte  Blaufärbung  der  Hortensien  sei  hier  nur  hingewiesen  (vergl.  u.  A. 
Vkrlot,  1.  c.  S.  60—61). 

'  Die  nämlichen  Anomalien  sind  bereits  in  der  Literatur  erwähnt  und  von 
Pehzio,  Teratologie.    1.    S.  387  zusammengestellt  worden. 
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Blattscheiben,  ßlüthentheile  u.  s.  w.  Aber  auch  wenn  die  Anomalie 
in  einer  Reduction  besteht,  waltet  dieselbe  Beziehung  ob.  Es  geht 
dieses  aus  unserem  zweiten  Beispiele  hervor.  Ich  wähle  dazu  die 
Potentüla  anserina,  von  der  ich  1889  unweit  Hilversum  Pflanzen  mit 
einzelnen  vierzähligen  Blüthen  zwischen  den  zahlreichen  normalen 
mit  fünf  Kelch-  und  Kronblättern  fand.  Ich  verpflanzte  und  ver- 
mehrte sie  und  suchte  im  Sommer  1891  das  beste  Exemplar  aus, 
an  welchem  alle  Stengel  noch  organisch  zusammenhingen.  Von  diesem 
versetzte  ich  dann  1 892  die  eine  Hälfte  auf  ein  gedüngtes,  die  andere 
auf  ein  daneben  liegendes  ungedüngtes  Beet. 

Von  Mitte  Juni  bis  Anfang  August  zählte  ich  die  Kelchblätter 
aller  Blüthen;  es  waren  auf  dem  gedüngten  Beete  etwa  2500,  auf 
dem  ungedüngten  etwa  1500  Blumen.  Es  gab  deren  viele  mit  5  und 
4,  etwa  20  Stück  mit  3,  keine  mit  weniger  als  3  oder  mehr  als  5 
Sepalen.  Also  wiederum  eine  ausgesprochene  halbe  Curve.  Ich  habe 
für  die  einzelnen  Zählungstage  den  Procentgehalt  an  3-  und  4  zähligen 
Blüthen  zusammen  berechnet,  und  an  jedem  Zählungstage  alles  ab- 
gepflückt, was  seit  dem  vorhergehenden  geblüht  hatte.  Die  Zählungen 
fanden  wo  möglich  jeden  vierten  Tag  statt,  oder  bei  zu  kleiner  Blüthen- 
zahl  in  grösseren  Intervallen.     Ich  fand: 

Procentgehalt  an  ^ — 4  zähligen  Blüthen 
Juni  Juli  August 


Tag:  19.    23.    27.       1.      5.      9.     13.    17.    21.    25.    29.     2. 

Gedüngt:  7     13     24       28     34     39     50    65     49     49     43     27  <>/o 

Ungedüngt:     —     —       7       —     20     33     39     —     42    49     46     44^0 

Der  Gehalt  an  Anomalien  stieg  somit  auf  beiden  Beeten  all- 
mählich heran,  um  im  Hochsommer,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juli, 
sein  Maximum  zu  erreichen  und  von  da  an  wieder  zu  sinken.  Er 
erreichte  dabei  auf  dem  gedüngten  Beete  65  7o>  ^^f  ^^^^^  ungedüngten 
aber  nur  49  ^o  aUer  Blüthen  der  betreflfenden  viertägigen  Zählungs- 
periode (160  bezw.  224  Einzelblüthen). 

Sowohl  die  Periodicität  wie  die  Beziehung  zu  der  Lebenslage 
sind  also  hier  im  Wesenthchen  dieselben  wie  beim  Weissklee.  Dort 
diente  als  Material  ein  Exemplar,  das  ich  aus  Samen  erhalten  hatte ; 
bei  der  Potentilla  aber  direct  ein  im  Freien  gesammeltes  Individuum. 

Ich  werde  jetzt  eine  Reihe  von  weiteren  Beispielen  möglichst 
kurz  zusammenstellen,  betone  dabei  aber  nochmals,  dass  die  äusseren 
Einwirkungen  nur  dann  die  fraglichen  Folgen  haben,  wenn  die  be- 
treffenden Eigenschaften  als  Anlagen  vorhanden  sind.  Sogar  auf  rein 
latente  Eigenschaften  kann  man  so  gut  wie  keine  Wirkung  ausüben^ 
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Gegend  von  Baarn  treten  jährlich  Becher  auf  (Fig.  106  S.  338),  bis- 
weilen mehrere  Hundert  in  demselben  Jahre;  ich  sah  sie  aber  stets 
nur  auf  der  freien,  besonnten  Seite,  nicht  dort,  wo  die  Äeste  von  den 
benachbarten  Bäumen  beschattet  werden. 

Sehr  abhängig  von  der  Lebenslage  ist  bekanntlich  die  Farbe. 
Achiüea  MiüefoHum  rosea  bildet  nur  in  sonniger  Lage  schön  rothe 
Schirme  aus,  sonst  ist  die  Farbe  blass  oder  fehlend,  wie  ich  bei  viel- 
jähriger Cultur  gesehen  habe;  im  Dunkeln  gewachsene  Inflorescenzen 
blieben  ganz  weiss,  auch  wenn  sie  sonst  roth  geworden  sein  würden. 
Ebenso  verhält  sich  Begonia  semperflorens  atropurpurea  Vemon,  deren 
braunrothe  Belaubung  so  zu  sagen  den  leisesten  Schatten  nicht  er- 
trägt. Durch  Vorsetzen  eines  Schirmes  auf  der  Südseite  in  der  Jugend 
konnte  ich  die  Pflanzen  fast  rein  grün  machen.  Auch  die  Farbe  von 
Amarantus  tricolor,  welche  nur  ihres  Farbenspieles  halber  beliebt  ist, 
hängt  sehr  von  der  Lebenslage  ab.^ 

Zea  Mays  bildet  mehr  zweigeschlechtliche  Rispen  und  Kolben, 
wenn  man  sie  bei  hoher  Temperatur  keimen  lässt;  Eanunculua  bulbosus 
semiplenus  (§  23  S.  593)  bildet  mehr  Blumenblätter,  wenn  er  im 
Sommer  keimt,  als  im  Frühjahr.  Sommerweizen  kann  bekanntlich 
durch  Herbstaussaat  in  Winterweizen  umgewandelt  werden,  wenn  auch, 
wie  es  scheint,  stets  nur  in  wenigen  Exemplaren.* 

An  den  cultivirten  Begonien  begegnet  man  nicht  selten  Zwitter- 
blüthen,  welche  durch  Auftreten  von  Staubfäden  in  den  weiblichen  Blü- 
then  hervorgebracht  werden,  dabei  werden  dann  die  unterständigen 
Fruchtknoten  mehr  oder  weniger  vollkommen  oberständig  und  treten 
auch  andere  Anomalien  auf.^  Ich  besitze  seit  12  Jahren  ein  solches 
Exemplar  von  Begonia  Sedeni  {B.  boliviensis  x  B.  Pearcei),  welches  ich 
durch  Theilung  der  Knollen  allmählich  vermehrt  habe.  Ln  Sommer 
1890  markirte  ich  die  Knollen,  welche  die  geringste  Anzahl  solcher 
umgewandelter  Blüthen  hatten  und  pflanzte  sie  1891  an  einer  besseren 
Stelle  und  mit  reichlicherer  Düngung  aus,  als  wie  die  übrigen.  Dem- 
zufolge trugen  sie  nun  (1891)  verbal tnissmässig  bedeutend  mehr  ano- 
male Blüthen  als  die  Controle-Exemplare.  Lupinus  luieus  bildet  bis- 
weilen zwangsgedrehte  Inflorescenzen.*  Samen  von  solchen,  auf  einem 
Acker  gesammelt  und  im  Garten  cultivirt,  wiederholten  die  Erscheinung 


*  ViLMORiN-AKDBiBux,  Les  flcurs  de  pleine  terre,     S.  64. 

'  MoNMiEB,  citirt  bei  Darwin,   Variations.    I.     S.  333. 

8  P.  Magnus,  Sitiber.  d.  bot  Ver.  d.  Prov,  Brandenburg.  XXVI.  1884.  S.  72. 
Tab.  n,  und  Penzio,  Teratologie,     I.     S.  500. 

^  Monographie  der  Zwangsdrehungen  im  Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  1891.  Bd.  XXIII. 
S.  107.    Taf.  IX. 
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Individuums  sowie  seiner  einzelnen  Sprosssysteme.  ^  Beim  fünf- 
blätterigen Rothklee  haben  wir  diese  Periodicität  ausführlich  studirt, 
und  in  mehreren  anderen  Fällen  haben  wir  Beispiele  kennen  gelernt 
Es  handelt  sich  jetzt  aber  darum,  über  das  Wesen  dieses  Vorganges 
eine  mehr  allseitige  üebersicht  zu  entwerfen. 

Wählen  wir  dazu  zunächst  ein  Beispiel.  Von  Chelidonium  majiis 
kommt  in  Gärten  nicht  selten  eine  gefüllte  Form  vor,  deren  Füllung 
in  der  Regel  aber  eine  schwache  bleibt  und  16 — 20  Fetalen  pro  Blüthe 
nur  selten  erreicht  (Fig.  180).  An  diesen  Pflanzen  nimmt  in  meinen 
Culturen  die  Füllung  regelmässig 
vom  Frühling  bis  in  den  Sommer 
hinein  zu,  und  zwar  sowohl  auf  den 
Hauptstengeln  der  einjährigen  Exem- 
plare, als  namentlich  auf  den  Seiten- 
stengeln der  überwinterten  Pflanzen. 
So  waren  z.B. im  Mai  alle  Blüthen  ein- 
fach, mit  4  Kronblättem  (Fig.  180^). 
Anfang  Juni  nahm  die  Zahl  zu  und 
gab  es  vorwiegend  Blüthen  mit  C  6 
bis  C  7,  einzelne  mit  bis  CIO,  wäh- 
rend in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni 
hauptsächlich  C 12  bis  C 1 4  und  einige 
mit  C  15  bis  C16  gesehen  wurden. 
In  jedem  Jahre  kehrte  dann  die 
zunehmende  Füllung  in  derselben 
Folge  zurück. 

In    seinem    bekannten    Werke  ^^&-  ^^^'     Chelidonium  majus  pUnum. 

,         j.      ^      .  j        Tkn  ^  Einfache  Blüthe  mit  4  Kronblättem. 

Über  die  Verjüngung  der  Pflan-  j5 und  c Blüthen  mit  5  Fetalen.  D Blüthe 
zen  hat  Braun  die  Periodicität  in  ^it  8  gut  ausgebildeten  Fetalen  und  2 

j        -ri    .     .  1    1  r«i      j  1      petaloiden  Staubfäden.   1 — 5  Uebergänee 

der  EntWickelung  für  das  normale       ^^^  Staubfäden  in  Blumenblätter. 
Leben  ausführlich  und  klar  geschil- 
dert^    Sowohl   an  der  ganzen  Pflanze  als  an  den  einzelnen  Spross- 
systemen  schwankt   das  Leben  auf  und  nieder.     Nichts  ist  in  Ruhe, 
alles  schwankt,  fortwährend  heben  und  senken  sich  die  Wellen.     Es 
ist   die   individuelle  Kraft,   welche   diese  stetigen  Wandlungen  zeigt, 


*  Over  het  periodisch  opireden  der  anomalien  op  monstretixe  planten.  Botan. 
Jaarb.  G^ent.  T.  XI.  1899.  S.  46,  und  lieber  die  Periodicität  der  partiellen 
Variationen.    Ber.  d    d.  bot.  Ges.     Bd.  XVII.     1899.     S.  45. 

*  A.  Braun,  Verjüngung.  S.  23 — 55,  75 — 76,  90  u.  s.  w.  Vergl.  ferner 
HEDrRiOHBR,  Biolog.  Centralblatt,  Bd.  XVI.  Nr.  1.  S.  13 — 14.  Pokorny,  Sitxber. 
d.  Acad.  d.   Wies.   Wien.     1875.     Bd.  72.     S.  527—547,  . 
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An  Specularia  Specultmi  fand  ich  in  einer  Cultar  von  1892  die 
Blüthen  theils  vier-,  theils  fünfzählig.  Die  fiinfzähligen  standen  am 
Gipfel  des  Stammes  und  der  kräftigsten  Sprosse  zweiter  Ordnung, 
alle  übrigen  Blüthen  waren  vierzählig.  Einen  ähnlichen  Unterschied 
zwischen  Gipfel-  und  Seitenblüthen  zeigen  bekanntlich  als  normale  Eigen- 
schaft Ädoxa  MoschateUina  und  viele  andere  Pflanzen.  Pinus  sylvestris  hat 
in  der  hiesigen  Gegend  sehr  oft  einzelne  Nadeln  in  Gruppen  von  drei 
statt  von  zwei  zusammengefügt,  jede  Gruppe  bezeichnet  bekanntlich 
einen  kleinen  Kurztrieb.  Die  dreigliederigen  fand  ich  überall  fast 
nur  an  den  sehr  starken  Trieben,  und  an  diesen  fast  nur  am  oberen 
Ende,  dort  aber  oft  zahlreich  und  dicht  gehäuft.  Es  sind  vorwiegend 
die  Stämme  selbst,  welche  sie  führen,  theils  aber  auch  die  kräftigsten 
Aeste.  Es  kamen  bis  15  dreiblätterige  Kurztriebe  an  einem  Jahres- 
triebe eines  Stammes  vor,  alle  dicht  um  den  Gipfel  herum,  zwischen 
zahlreichen  zweiblätterigen  gruppirt  Aehnliches  zeigt  auch  Pirnas 
Pinaster.  In  den  einzelnen  Jahren  fand  ich  die  Häufigkeit  dieser 
Anomalie  sehr  wechselnd. 

Cameüia  japonica  mit  gestreiften  Blumen  bildet  solche  im  No- 
vember und  December,  aber,  wenn  sie  im  April  blüht,  bringt  sie  nur 
einfarbige  Blumen  hervor.^  Eine  Form  von  Trifolium  repens  bildete 
in  meinem  Garten  jährlich  Ascidien  in  nicht  unerheblicher  Menge 
und  in  grosser  Abwechselung  der  Gestalt.  Aber  stets  nur  im  Früh- 
jahr,^ ebenso  wie  die  Linde  ihre  Becher  vorwiegend  aus  den  ersten 
Blättern  der  Triebe,  und  Saodfraga  crassifolia  die  Ascidien  (Fig.  16  S.  45) 
hauptsächlich  am  unteren  kurzen  beblätterten  Theil  der  Blüthenschäfte 
trägt'  TJlmv^  campestris  bildet  seine  Becher  dagegen  vorwiegend  aus 
den  kräftigsten  Blättern  im  mittleren  und  oberen  Theil  der  Sprosse. 

In  dieser  mittleren  Gegend  der  Sprosse  findet  man  die  Anomalien 
häufig,  sei  es  ausschliesslich,  sei  es  vorwiegend.  So  beschreibt  Fbitz 
Müller  eine  Begonia  von  Manneshöhe  aus  Brasilien,  welche  kleine 
Nebenblättchen  am  Grunde  der  Blattscheibe  trug,*  meist  nur  1 — 3, 
bisweilen  5 — 50  mm  lang.  Sie  fanden  sich  am  4. — 10.,  in  einem 
Falle  am  2. — 5.  Blatte  der  senkrechten  Stämme,  und  zwar  an  jedem 
anomalen  Stengel,  sowohl  im  Garten  als  im  Freien,  in  derselben  Höhe. 

Im  Mai  1890  beobachtete  ich  eine  Gruppe  von  Epüöbium  MrstUum, 
deren  zahlreiche,  noch  junge  Stengel  zu  einem  grossen  Theile  gabelig 


*  Veblot,  1.  c.  S.  67. 

*  J.  C.  CosTEBüs,  Bekertjes  aan  de  eindblaadjes  van  Trifolium  repena.   Botan. 
Jaarboek  Gent     1892.    S.  13  Taf.  I. 

^  Diese  Erscheinung  wurde  in  meinem  Institut  näher  untersucht  vouTTammes. 

*  Fr.  Mülleb,  Ber.  d.  d,  bot  Oes.    T.  V.     S.  44. 

DB  Vribs,  Mutation.    I.  41 
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folgenden  Blüthen  der  InÜorescenz  sind  nun  bedeutend  weniger  zu- 
sammengesetzt, und  die  Zahl  der  Eronblätter  nimmt  im  Laufe  des 
Blühens  allmählich  ab,  bis  schliesslich  meist  nur  noch  5 — 6 zählige 
Blumen  gebildet  werden.  Chrysanthemum  inodonmt  plenissimum  zeigt  eine 
ähnliche  Periodicität,  Ficaria  ranunculoides  und  Centaurea  Oyanus  sind 
in  derselben  Weise  in  Bezug  auf  die  Anzahl  ihrer  Fetalen  vom  Ver- 
zweigungsgrade abhängig.  ^  Veronica  Buxbaumii  trägt  die  zahlreichsten 
anomalen  Blüthen,  nach  Bateson  und  Pertz,  am  Anfang  der  Blüthe- 
zeit,  kurz  vor  der  reichlichsten  Blüthe.^  Myosurus  minimtis  hat  um 
so  einfachere  Blüthen,  je  schwächer  diese  sind.*  Zahlreiche  solche 
Fälle  sind  bereits  in  alter  Zeit  von  Muntinq  und  neuerlich  nament- 
lich von  BuEKiLL  zusammengestellt  worden.* 

Tagetes  africana  und  T.  signata  zeigen  oft  auf  derselben  Pflanze 
anfangs  nur  einfache  Körbchen,  später  aber  in  zunehmendem  Grade 
gefüllte.    Aehnliches  sieht  man  auch  bei  Zinnia  elegans  und  an  Alihaea 

rosea  sieht  man  bisweilen  an  demselben  Stamme  die  Blüthen  bei  zu- 

•  

nehmender  Höhe  immer  mehr  gefüllt  werden. 

Schwache  Seitenknospen  haben  im  Allgemeinen,  bei  variablen 
Bässen,  eine  besondere  Neigung  zu  atavistischen  Abweichungen.  Es 
gilt  solches  von  den  Zweiglein  höchster  Ordnung,  von  den  accessori- 
schen  Knospen,  welche  neben  der  Achselknospe  sich  bilden,  von  den 
ruhenden  Knospen  u.  s.  w.  Nur  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  dass 
gerade  solche  Knospen  häufig  zu  sehr  kräftigen  Trieben,  den  so- 
genannten Wasserschösslingen  werden,  und  dann  die  Anomalie  und 
nicht  den  Typus  der  Art  bevorzugen.  Auf  diese  Ausnahme  habe  ich 
bereits  oben  hingewiesen. 

CapseUa  Heegeri,  die  neue  von  Solms  beschriebene  Art,^  bildet  an 
den  schwachen  Seitenzweigen  Rückschläge  zu  der  C.  Bursa  pastoris, 
aus  der  sie  entstanden  ist,  und  ähnliches  zeigen  die  als  Gattung 
Tetrapoma  zusammengefassten  Varietäten  von  Nasturtium  palustre  nach 
demselben  Autor.  Papaver  somniferum  polycephalum  bildet  an  den  sehr 
schwachen  Zweiglein,   welche  durch  das  Abschneiden  der  Seitenäste 


*  J.  Mac  Leod,  Botanisch  Jaarboek,  Qent.    1899.    T.  XI. 

^  W.  Batbson  and  Mi89  Pebtz,  Notes  on  the  inheritance  of  Variation  in 
the  Corolla  of  Veronica  Buxbaumii,  Proceed.  Cambridge  Phil.  Soc.  X.  P.  2. 
S.  78.     (1898.) 

«  H.  Müller,  Nature.    Vol.  26.     1882.     S.  81. 

*  A.  MüNTiNG,  Waare  Oeffeninge.  1671.  J.  H.  Büskill,  Linnaean  Soc.  Joum, 
Bot    Vol.  31.     1895.     S.  216. 

^  H.  Graf  zu  Solhs- Laubach,  Cruciferenstudien.  Botan.  Zeitung.  1900. 
Heft  X.    S.  167. 
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Teifahren  beim  Getreide  beruht  zu  einem  wesentlichen  Tbeile  auf  der 
Auswahl  der  grössten  und  Bchwereten  Kömer,  oder  richtiger  auf  der 
Beseitigung  der  kleineren  Samen,  sei  es  durch  Centrifugeu,  durch 
Trieur-  oder  durch  Blaseeinrichtungen.'  Wo  es  auf  die  Züchtung 
kleinerer  Familien  als  Stämme  für  neue  Kassen  ankommt,  empfehlen 
die  besten  Autoritäten  das  Messen  und  Wägen  der  einzelnen  Kömer, 
and  sind  namentlich  Wagen  zur  Bestimmung  ihres  Gewichtes  con- 
struirt  worden,' 

Sehr  wichtig  sind  fDr  die  Methode  der  Selectiou  die  Beziehungen 
zwischen  der  Grösse  der  Samen  und  der  Geschwindigkeit  der  Keimung, 
welche  in  letzter  Zeit  namentlich  Ton 
VAK    DB    Vblde     gründlich     studirt 
worden  sind.  ^  Im  Allgemeinen  keimen  .1' 

die  grösseren  Samen  rascher  als  die 
kleineren,  und  begünstigt  dadurch  ihr 
Gewicht  in  doppelter  Weise  die  Ent- 
wickelung  kräftiger  Pflanzen.  Dazu 
kommt,  dass  die  Erfahrung  im  Garten- 
bau seit  alten  Zeiten  gelehrt  hat,  dass 
die  erstkeimeuden  Samen  die  besten 
sind  und  die  schönsten  Pflanzen  lie- 
fern. Bei  der  Ernte  im  Grossen  auf 
den  Blumenäckem  fallen  gar  oft  die 

ersten  Samen  vor  der  Ernte  ab;   sie  Fig.  181.  KnSueUerZnckerrtbe,  halb- 
,  ,.,  1.11-1        1.  I    schematisch.    Ä  Zwei  reife  Knäuel  an 

keimen  leicht  und  Tieliach  sofort,   and   einem  Stengel.  Bein  solcher,  der  Länge 
Jeder   weiss,   dass  aus  aolchen  Samen,   "S*^*"  durchsclmitten,    die  drei  Samen 
niniL         1  j     'o  <'*o  betreffenden  Fnicbthöhlungea 

WO  816  zur  Blüthe  gelangen,   gerade  zeigend.* 

die  besten  Exemplare  aufgehen.    Von 

manchen  Arten  empfehlen  die  Handbücher,  die  Samen  von  selbst  ab- 
fallen zu  lassen  zum  Zwecke  der  nächsten  Generation ;  diese  Selbstsaat 
giebt  ganz  allgemein  bessere  Resultate  als  die  rechtzeitige  und  vor- 
Bcbriftsmässige  Saat  geeroteter  Samen. 


T.  KUhkeb,  Der  jcirtktchafl- 
len  Saatgutes.    Arbeiten  der 


'  Vergl,  V.  ROmebb,  Ortreidexüchttmg.  1889  uni 
iiehe  Mthrutrfk  guter  Culluruarietäteit  und  ausgeteai 
D.  Lkndw.  Geaellscb.     1898.    Heft  36.     S.  127. 

*  T.  ROheeh,  Jbum.  für  Landirirlkscliaft.    39.  Jkhrg.    Heft  2.    S.  1S9. 

'  TAM  DE  Vblde,  Invtoed  van  de  grootte  der  xaden  op  de  kieming.  Botanisch 
Jaarboek.    Gent  1S98.    S.  109—131. 

*  Dax  Material  eu  dieser  Zeicbnuug  verdanke  ich  der  Güte  der  Herren 
KOhh  &  Co.,  ZnckerrübensamenEÜcbter  in  Naarden  (Holland).  Es  stammt  von 
einzelnen  auserwäblten  Rüben  mit  dem  sehr  hohen  Gebalt  von  18-9 — 20.1*/, 
Zucker  und  900 — 1100  Gramm  Wurtelge wicht 
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einzelne  Samen  von  der  Natur  dazu  bestimmt  sind,  später  zu  keimen 
als  andere,  und  ein  oder  mehrere  Jahre  im  Boden  ruhen,  wie  z.  B. 
bei  den  Eleearten  die  kleinen  Körner.  Bei  Xanthium  canadense  ent- 
hält jede  Frucht  zwei  Samen  und  öffnet  sich  nicht.  Der  eine  Same 
keimt  nach  dem  ersten,  der  andere  aber  erst  nach  dem  zweiten  Winter.^ 

Wo  es  sich  um  semilatente  oder  im  Allgemeinen  um  stark  variable 
Eigenschaften  handelt,  wird  in  vielen  Fällen  eine  Auswahl  der  Samen, 
sei  es  nach  Grösse  und  Gewicht,  sei  es  nach  dem  Orte  der  Entstehung 
auf  der  Pflanze,  empfohlen.  Und  es  scheint  dann  wohl  immer  sich  so 
zu  verhalten,  dass  dort,  wo  die  besten  Samen  entstehen,  auch  die 
grösste  Aussicht  auf  die  gewünschten  Varianten  vorhanden  ist  Nur 
ist  dabei  von  speciellen  Anpassungen  abzusehen,  wie  wir  beim  Trifolimn 
incamatum  gesehen  haben,  wo  gerade  die  kleinsten,  trägkeimenden 
Samen  die  Erben  der  vierblätterigen  Rasse  enthalten. 

Bei  Chelidonium  tnajus  plenum  blühen,  wie  wir  im  vorigen  Para- 
graphen gesehen  haben,  zuerst  die  einfachen  und  später  die  gefüllten 
Blüthen.  Ich  habe  von  beiden  die  Samen  getrennt  geerntet  und  gesät, 
fand  aber  in  Bezug  auf  die  Füllung  der  Nachkommen  keinen  Unter- 
schied. Ebenso  wenig  fanden  Bateson  und  Miss  Peetz  einen  Unter- 
schied in  den  Nachkommen*  der  normalen  und  der  anomalen  Blüthen 
derselben  Pflanze  von  Veronica  Buxbaumii,  Bei  Oenothera  Lamarckiana 
erhielt  ich  aus  den  unteren  und  den  oberen  Früchten  derselben  Traube 
gleich  viel  Procente  an  ein-  und  an  zweijährigen  Individuen.  Bei  Viola 
tricolor  maxima  liefern  die  kleinen  Sommerblüthen  den  meisten  Samen; 
es  fällt  keinem  Samenzüchter  ein,  sie  für  schlechter  als  die  ersten 
Samen  zu  halten.  Und  bei  manchen  gefüllten  Pflanzen,  namentlich  bei 
Begonien,  liefern  fast  nur  die  allerspätesten  Blüthen  Pollen  und  Samen, 
und  sät  man  von  ihnen,  ohne  davon  je  einen  Nachtheil  zu  erfahren. 

Dagegen  wird  allgemein  empfohlen,  vom  Hahnenkamm,  Celosia 
cristata,  nur  die  unteren  Samen  der  Inflorescenz  zu  ernten  und  sollen 
bei  zerschlitzten  Famsorten  ( Varietates  cristaiae)  die  auf  den  zerschlitzten 
Blättern,  sogar  auf  den  zerschlitzten  Blattzipfeln  befindlichen  Sporen 
die  besten  sein,  wenn  auch  auf  anderen  Blättern  die  Sporen  gleichfalls 
zu  Erben  auswachsen  können.^  Ein  anderes  von  vielen  Forschern  stu- 
dirtes  Beispiel  liefern  die  Levkojen,  deren  gefüllte  Varietäten  bekannt- 
lich seit  alten  Zeiten,  jedenfalls  wohl  seit  einem  Jahrhundert,  in  jeder 
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